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  Buch


  Kaltblütig wie die Fangheuschrecke (mantis religiosa), die nach dem Beischlaf ihre Geliebten frißt, mordet Modesty Blaise die Männer. «Die tödliche Lady», längst als weibliches Gegenbild zu James Bond etabliert, erreicht hier den Gipfel ihrer Raffinesse. Sie dringt ein in die Geheimnisse einer mit Mitteln der Parapsychologie arbeitenden Bande. Zunächst stoßen sie und ihr stetiger selbstloser Begleiter Willie Garvin nur auf die Opfer.


  Opfer der Gewalt? Da stirbt einer am Herzschlag, einer wird vom Blitz getroffen, ein dritter erstickt während eines lukullischen Mahles an einer Gräte. Modesty Blaise aber läßt sich nicht narren. Sie stellt sich dem Herrn aufpeitschender Lüste: dem wahnsinnigen Luzifer, und bringt ihn zur Strecke.


  Das phantastische Killermärchen von dem unersättlichen Killermädchen empfiehlt sich als knallharte Kost nicht nur für unerschrockene Männer.


  Autor
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  Für Jim Holdaway


  1


  «Ich erwarte von jedem meiner Leute prompte Berichterstattung», sagte Seff gedankenvoll. «Kaum zu glauben, daß auch nur einer von ihnen das übersehen haben sollte.»


  Bowker, ein großer, ziemlich schwerer Mann mit dünnem blondem Haarflaum, gab einen Eiswürfel in seinen Wodka mit Coke und trat zu der langen Couch am anderen Zimmerende. Sein Baumwollhemd und seine Sommerhose klebten ihm am Körper, obwohl die fast wandgroßen Fenster des geräumigen Zimmers weit offenstanden, um der leichten Seebrise Einlaß zu gewähren.


  Seff sah auf die Armbanduhr an seinem knochigen Handgelenk. «Vor nahezu dreißig Minuten hat Mr.Wish das Haus betreten und ist noch immer nicht bei mir erschienen. Ich bin äußerst ungehalten.»


  Zwar war der sachlichen Stimme, deren blecherner Klang Bowker stets an ein altes Grammophon erinnerte, keinerlei Ärger anzumerken, doch zählte das Wort «ungehalten» zu den stärksten in Seffs Vokabular. Bowker wußte das und spürte, wie sein Hemd mehr und mehr am Rücken festklebte. «Heiß ist es heute», sagte er und zündete sich eine Zigarette an, obwohl er gar keine Lust danach verspürte. «Jack Wish hat drei Tage lang verdammt zu tun gehabt. Jetzt noch die sechs Stunden Fahrt – kein Wunder, daß er da noch duschen und sich umkleiden will.»


  Noch während er so sprach, verachtete er sich schon dafür. Gleichzeitig aber war er im Begriff, all seine Reaktionen auf das nun Kommende mit berufsmäßiger Routine zu beobachten.


  Er hatte den Mund zu voll genommen. Jetzt würde Seff sich langsam herumdrehen und nichts weiter tun als ihn anschauen: fragend, mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Und er, Bowker, würde alles bis ins kleinste registrieren: die magere, langbeinige Gestalt in dem schwarzen Anzug, mit dem weißen Kragen und der perlenbesetzten Krawattennadel, das schmale Gesicht mit den hageren Wangen und das so sorgfältig gekämmte schwarze Haar, von dem man denken konnte, es sei bloß in Streifen aufgemalt.


  Dann würde der Adamsapfel an dem faltigen Hals in Bewegung geraten, und Seff würde zu sprechen beginnen. Bowker vermeinte schon zu spüren, wie seine Drüsen das Adrenalin in die Adern pumpten und sein Körper auf die Angst reagierte. Damit hatte dann die Herausforderung wieder einmal ihr Ende, und Dr.Bowker würde in sich zusammenschrumpfen wie schon hundertmal zuvor. Arzt, kuriere dich selbst, dachte er voll Bitterkeit.


  Jetzt wandte Seff sich herum und blickte ihn an: mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, und schon geriet der Adamsapfel in Bewegung.


  «Ich will nicht annehmen, Dr.Bowker, daß Ihre Bemerkung einer Billigung von Mr.Wishs Verhalten gleichkommt», sagte er mit eisiger Höflichkeit.


  «Nein, nein, durchaus nicht.» Abgewandten Blicks und mit zitternder Hand drückte Bowker seine Zigarette aus. «Was ich sagen wollte, war nur – na ja, daß es heiß ist.» Er beschrieb eine sinnlose Geste.


  Nach einigen Sekunden wandte Seff sich ab und blickte zum Fenster hinaus, wobei er die langen, schmalen Hände lässig hinter dem Rücken faltete.


  Draußen führte eine breite Freitreppe hinab zu einem Kiesweg zwischen beiderseits flach ansteigenden Dünen. Nach etwa fünfzig Metern mündete der Weg in das große, pastellfarben verflieste Rechteck einer Terrasse, die etwa drei Meter über der stillen Bucht ins Meer vorragte und deren eine Seite von dem natürlichen Schwimmbecken eines langgestreckten Wasserarms begrenzt war.


  «Würden Sie bitte herüberkommen, Dr.Bowker», sagte Seff.


  Bowker durchquerte den Raum und trat neben die magere schwarze Gestalt. Sein Blick überflog die leere Terrasse und wanderte weiter zum Bassin. Dort gewahrte er eine Bewegung im Wasser: ein braunglänzender Körper in roter Badehose tauchte eben auf, schwamm langsam eine Länge und verschwand wieder unter der Oberfläche.


  «Unser junger Freund dort drüben macht mir Sorgen», sagte Seff. «Während des letzten halben Jahres ist die Exaktheit seiner Resultate von 80 auf 75 Prozent zurückgegangen.»


  «Das ist doch nicht so viel», sagte Bowker und war bemüht, sich seine Verdrossenheit nicht anmerken zu lassen.


  «Es ist zu viel», fuhr die Grammophonstimme unverändert fort. «Es bedeutet ein Mehr an Liquidierung, Dr.Bowker. Und das ist nicht wünschenswert. An und für sich stört mich das nicht. Es stört mich nur insofern, als es Mr.Wish zusätzlich belastet, und damit uns alle gefährdet. Und ich bin der Meinung, daß die Exaktheit unseres jungen Freundes sehr stark in Ihre Kompetenz fällt.»


  Bowker fuhr sich über das schweißnasse Gesicht:


  «Ich tue mein möglichstes, Seff. Ich habe seine Wahnvorstellungen nicht nur aufrechterhalten, sondern sogar noch geschürt.»


  «Ist das in solchen Fällen notwendig? Sie haben es mir doch ganz anders erklärt.» Abermals verfiel Seff in Nachdenken, wartete aber die Antwort des Arztes nicht ab. «Was mir Sorgen macht, ist seine Arbeit, seine Exaktheit.»


  «Der psychiatrische Aspekt ist nur ein Teil des Problems», sagte Bowker eilig. «Über das andere wollte ich schon lange mit Ihnen sprechen. Es ist zwar nicht ganz mein Gebiet –» Er verstummte und wandte sich herum.


  Auch Seff blickte zur Tür.


  Ein kleiner, aber sehr breitschultriger Mann mit einem Brustkasten wie eine Tonne trat ein. Die ziemlich langen Haare waren glatt aus der niedrigen Stirn gestrichen; das Gesicht unter ihr war so flach, daß man es fast schon konkav hätte nennen können. Der Mann trug bloß Boxershorts und offene Sandalen.


  «Sie haben mich warten lassen, Mr.Wish», sagte Seff betont kühl.


  «Tut mir leid, hatte zu tun.» Jack Wish hatte eine tiefe, knurrige Stimme. Er war Amerikaner, äußerst fähig in seinem Spezialfach – aber schwer von Begriff in fast allen anderen Dingen.


  Neidvoll sah Bowker zu, wie Jack Wish sich schwerfällig zur Bar bewegte, um sich einen Drink einzugießen. Der Kerl würde so lange keine Angst vor Seff verspüren, als ihm nicht dämmerte, daß Seff seinetwegen ungehalten war, und es würde ihm nicht dämmern, bevor ihn Seff nicht mit der Nase darauf stieß. Bowker verspürte Lust, mit Jack Wish einen Intelligenztest anzustellen. Von Berufs wegen interessierte ihn dieser Fall einer Spezialbegabung, die einen Menschen auf einem einzigen Gebiet brillieren ließ. Das Glas in der Hand, kam Wish nun grinsend auf die beiden zu. «Die Büchner-Boys haben Werner am Dienstag in Hamburg erledigt», sagte er. «Saubere Arbeit. Ich hab sie ausbezahlt.»


  «Wir haben davon gelesen», sagte Seff, und Bowker merkte mit plötzlicher Enttäuschung, daß Seff heute nicht daran dachte, Jack Wish zur Verantwortung zu ziehen.


  Jack nickte. «Hab ich mir ohnehin gedacht. Aber da hab ich ja auch noch diese Pariser Sache auf dem Hals.


  Im Laufe dieser Woche wird er umgelegt. Kostet nur 3000 Dollar.» Er nahm einen Schluck und blickte dann erwartungsvoll auf Seff und Bowker.


  «Sie haben mir doch noch etwas zu berichten?» sagte Seff.


  «Da können Sie Gift drauf nehmen.» Die platte Visage strahlte vor Stolz. «Erinnern Sie sich noch an diesen Burschen aus Dänemark auf unserem Schiff, damals, als wir im Mittelmeer gearbeitet haben?»


  «Larsen?»


  «Genau. Bißchen zu neugierig gewesen, der Bursche. Hat genug mitgekriegt, um sich ein paar blöde Gedanken über uns zu machen. Na ja – so blöd waren sie ja gar nicht.»


  Bowker überlief es kalt, aber Seffs Stimme war nichts anzumerken: «Woher wissen Sie das, Mr.Wish?»


  «Hab ihn in Hamburg aufgegabelt. Er hatte sich eine Menge zusammengereimt, dachte wohl, sich damit eine hübsche Pfründe zu verdienen. Als er dann mich sah, wollte er mich unbedingt ein bißchen aufs Glatteis führen, bevor er probierte, Geld aus mir herauszukriegen.»


  «Sie haben doch hoffentlich den Harmlosen gespielt», sagte Bowker heiser. «Zum Teufel, er hat doch nichts als Vermutungen. Nichts, womit sich was anfangen läßt.»


  «Gibt eine Menge Leute, die auf solche Vermutungen neugierig wären, Doc.» Jack Wish grinste selbstgefällig. «Klar hab ich den Harmlosen gespielt. Hab getan, als wär ich hier der letzte Dreck und wüßte noch weniger als er. Am Ende haben wir uns überlegt, daß wir doch lieber zusammenarbeiten sollten, bißchen Spiegelfechterei, ich drin, er draußen. Wie im Kino, verstehen Sie. Er hat mir’s aus der Hand gefressen. Wenn wir erst die ganze Geschichte beisammen haben, dann sind wir fein heraus. Dann sind wir reich!»


  Sie schwiegen. Schließlich fragte Seff: «Und wo ist Larsen jetzt, Mr.Wish?»


  «Hier.» Wish deutete mit dem Daumen über die Schulter. «Wir sind gemeinsam gekommen. In Westerland war ich drauf und dran, mit ihm Schluß zu machen, aber dann hab ich ihn eingefroren und mitgebracht. Ich dachte, es würde Ihnen passen, den letzten Akt dem Knaben da draußen zu überlassen.» Wish bewegte das Kinn in Richtung zum offenen Fenster. Bowker stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Sekundenlang verspürte er sogar etwas wie Sympathie für Jack Wish.


  Seff ging langsam im Zimmer auf und ab und ließ seine Fingerknöchel knacken, ein sicheres Zeichen für seine Zufriedenheit. «Das haben Sie wirklich ausgezeichnet gemacht, Mr.Wish», sagte er beifällig, «und ich bin mit Ihrem Vorschlag durchaus einverstanden.


  Ich nehme an, daß Sie gleich nach Ihrer Ankunft Larsen für seine Abreise vorbereitet haben?»


  «Wa –?» Wish glotzte verständnislos. «Herrgott, der darf doch hier nicht mehr weg, Seff. Ich hab ihn doch extra hergebracht, daß –» Er verstummte, während das Begreifen in seinem Gesicht zu dämmern begann.


  «Ach, Sie meinen, ich hab ihn für die Show des Knaben da draußen präpariert. Aber sicher, es kann gleich losgehn.»


  «Sie haben mich restlos verstanden.» Seff nahm seinen Gang wieder auf. Bei jedem Schritt knackten die Gelenke seiner klapperdürren Gestalt. Bowker bekam dabei jedesmal eine Gänsehaut, und er versuchte, dieses enervierende Geräusch durch lautes Sprechen zu übertönen.


  «Sie hatten für Nachmittag eine Arbeitssitzung anberaumt, Seff.»


  «Stimmt.» Seff hielt an. «Was raten Sie mir: Sollen wir Larsen gleich vornehmen oder nachher?» Bowker überlegte kurz. «Nachher. Die Exekution erzeugt Spannungen, und unser junger Freund arbeitet präziser, wenn er entspannt ist.»


  «Besorgen wir’s Larsen lieber selber?»


  «Nein.» Jetzt war Bowker wieder in seinem Element. «Die letzte Demonstration liegt schon geraume Zeit zurück. Wir sollten uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen.»


  «In Ordnung.» Seff blickte aus dem Fenster. Draußen sonnte sich eine gebräunte Gestalt in roter Schwimmhose auf der Terrasse. «Vielleicht wollen Sie nun unseren jungen Freund mit geziemendem Respekt fragen, ob ihm unsere Gesellschaft jetzt genehm wäre, Dr.Bowker?»


  In einem geräumigen Zimmer der oberen Etage ließ Jack Wish sich in einen Sessel fallen und streckte die plumpen nackten Beine von sich.


  «Dieses Theater macht mich fertig», sagte er.


  «Lassen Sie sich das nicht anmerken, Mr.Wish, sonst behalten Sie am Ende noch recht», gab Seff zur Antwort. Er öffnete einen stählernen Aktenschrank. Dann schloß man die Fenster und ließ die Jalousien herunter.


  Jetzt erhellte nur ein schmaler Lichtstreifen den Raum.


  Jack Wish blickte Seff ratlos an: «Ich verstehe nicht, Seff.»


  «Ich habe gemeint, Sie sollen unseren jungen Freund nicht merken lassen, daß wir das Ganze nicht ernst nehmen.» Seff hob den Kopf, und sein breites Lächeln entblößte zwei Reihen sehr weißer, aber nicht ganz korrekt sitzender falscher Zähne. «Andernfalls wären Ihre Tage gezählt.»


  Jack Wish rückte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Er hatte sich abgewöhnt, darüber nachzudenken, warum ihn Seff manchesmal so erschrecken konnte. «Keine Sorge», brummte er verdrießlich. «Ich kenn den Betrieb.»


  Seff fand es nicht der Mühe wert, zu antworten. Er war damit beschäftigt, eine Anzahl langer Karteifächer auf dem Tisch aufzureihen, deren jedes vier- bis fünfhundert versiegelte und numerierte Umschläge enthielt.


  Die Tür ging auf, und Bowker trat zur Seite, um seinem Begleiter den Vortritt zu lassen. Der Eintretende war groß, von herrlichem Körperbau, und seine makellose Haut war von bronzener Sonnenbräune. Er trug noch immer die rote Schwimmhose und Riemensandalen. Sein Körper war der eines durchtrainierten Athleten, das Gesicht jung, faltenlos und sanft gerundet, die Augen strahlten blau. Das kurze schwarze Haar wirkte wie eine Mütze aus dichten Locken. Etwas wie Unschuld umgab die ganze Gestalt – eine seltsame Unschuld, hinter der stahlharte Autorität fühlbar war.


  Seff verneigte sich leicht und mit knirschenden Gelenken. «Luzifer», sprach er, «ich hoffe, wir halten Sie nicht von bedeutenden Dingen ab?»


  «Nein.» Die Stimme klang kraftvoll, doch sanft. «Ich habe mit Pluto und Belial gesprochen.»


  «Treue Diener», bestätigte Seff ehrerbietig. «Ich bedauere zutiefst, Ihnen diese Mühe nicht abnehmen zu können, Luzifer. Aber wer in den höheren Rängen der Menschheit zu sterben hat, das zu entscheiden, ist Ihr alleiniges Vorrecht.»


  «Zu sterben?» Das Mißfallen in Luzifers Wiederholung war nicht zu überhören.


  Schadenfroh registrierte Bowker Seffs Lapsus und schaltete sich geschmeidig ein, um die Sache wieder auszubügeln. «Wir meinen natürlich die Überführung nach den Unteren Regionen Ihres Königreichs», sagte er lächelnd. «Aber da die Welt das nun einmal sterben nennt, verwenden bisweilen auch wir dieses Wort, Luzifer. Sie haben doch stets darauf bestanden, daß unsere Arbeit für Sie sich auf weltlichem Niveau bewegen müsse, und so sind wir bemüht, auch in weltlichen Ausdrücken zu denken.»


  «Gewiß.» Luzifer schenkte Bowker ein traurigschönes Lächeln und wandte sich wieder Seff zu.


  «Fürchten Sie nicht, mir eine Last aufzubürden. Vor langer, langer Zeit, noch ehe ich euch aus den Unteren Regionen gerufen und um mich versammelt hatte, war es an mir, alle Arbeit zu tun: Millionen Entscheidungen Tag für Tag.»


  «Und Tag für Tag nimmt nun die Zahl Ihrer Untertanen um Millionen zu, Luzifer», sagte Seff verbindlich.


  «Es gereicht uns zur Ehre, Ihnen alle Arbeit bis auf die bedeutendsten Entscheidungen abnehmen zu dürfen.»


  Huldvoll neigte Luzifer das Haupt und trat dann an den Tisch, auf dem die Kartothek aufgereiht war. Sein Blick verdunkelte sich, und er legte seine kraftvolle Rechte leicht auf die dichtgedrängten Kuverts des ersten Kastens. Sehr langsam ließ er die Finger über die Reihe der Umschläge gleiten, wobei er jedes Kuvert sekundenlang befühlte. Nach einiger Zeit hielt er inne, zog einen Umschlag heraus und ließ ihn auf die Tischplatte fallen.


  Jack Wish saß dabei wie ein Kind, das einem Zauberkünstler zusieht. Es dauerte lange, ehe ein zweiter Umschlag gewählt und gezogen war, und die ganze Zeit über schritt Seff langsam und knirschend auf und ab. Er vermied es, Luzifer anzusehen, ehe nicht die Umschläge der ersten Lade geprüft und drei davon ausgewählt waren. Erst dann nickte er Jack Wish zu, der sich erhob und die Lade in den Schrank zurückschob.


  Jetzt wandte Luzifer sich den Kuverts der zweiten Reihe zu. Bowker folgte ihm mit dem Blick und ließ sich seine Besorgnis nicht anmerken. Er fühlte Erleichterung, sobald Luzifer ohne zu zögern wählte, verfiel aber sofort wieder in seinen gespannten Zustand, wenn die auswählende Hand unentschlossen zögerte, ehe sie den nächsten Umschlag zog. Zwei der Laden wurden von Luzifer nicht berücksichtigt.


  Das Ganze dauerte eine volle Stunde, während der kein Wort gesprochen wurde. Schließlich waren aus mehr als dreitausend Kuverts siebzehn ausgewählt.


  Nun trat der Meister von dem Tisch zurück, und während Jack Wish das letzte Fach im Aktenschrank verstaute, konzentrierte Luzifers Blick sich langsam wieder auf seine Umgebung. Abermals huschte das traurig-schöne Lächeln über seine Züge, als er den niedrigen Kuvertstapel gewahr wurde, der auf dem Tisch verblieben war.


  «Nun – ich habe entschieden, Seff.»


  «Wir danken Ihnen.» Seff verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. «Aber da wäre noch eine weitere Sache, der Sie bitte Ihr Augenmerk zuwenden wollen …»


  «Ja?»


  «Für einen Ihrer geringeren Diener ist die Zeit gekommen, in die Unteren Regionen zurückzukehren.


  Und es wäre eine große Auszeichnung für ihn, wenn Sie persönlich ihn befördern würden.»


  Ein Schatten huschte über Luzifers Stirn, so daß Seff mit blecherner Stimme eilig fortfuhr: «Wie unser Freund Dr.Bowker – um seinen weltlichen Namen zu gebrauchen – es formuliert hat, wünschen Sie stets im Einklang mit dem natürlichen Ablauf der Dinge zu handeln. Dennoch glauben wir, im Falle eines so guten Dieners auf eine Ausnahme hoffen zu dürfen – wie dies ja schon früher der Fall war.»


  Erinnerungsverloren lächelte Luzifer. «Ich möchte nicht merkbarer in Erscheinung treten als mein himmlischer Partner. Ja, es gab eine Zeit, da wir unsere Macht offener ausübten. Aber mein Kollege hat es längst aufgegeben, die Wasser zu teilen und die Sonne anzuhalten. Und ich habe beschlossen, es ihm gleichzutun.»


  «Viele Anzeichen sprechen aber dafür», sagte Bowker gedankenvoll, «daß er gelegentlich noch immer die Naturgesetze durchbricht, unauffälliger freilich, aber doch zum Wohl eines einzelnen Menschen.»


  «Das ist wahr.» Sinnend verschränkte Luzifer die braunen Arme über der Brust. «Nun gut», sagte er schließlich, «die Gnade sei gewährt.»


  Jack Wish verließ das Zimmer. Statuengleich stand Luzifer, den Blick in die Ferne gerichtet, und Bowker fragte sich wohl zum hundertstenmal, in welch absonderlichen Fernen der Geist hinter diesen Augen wohl schweifen mochte. Seff war nun stehengeblieben, die eine Hand in der Tasche seines schwarzen Anzugs.


  Und Bowker spürte, wie sich das Kommende ihm auf den Magen schlug.


  Es vergingen drei Minuten, ehe die Tür sich öffnete.


  Jack Wish trat ein; er führte einen blonden Burschen in Slacks und dunkelgrünem Hemd leicht am Arm hinter sich her. Es war Larsen. Erst jetzt konnte Bowker sich seiner erinnern. Langsam, gefügig, ohne jeden Widerstand schritt er hinter Wish her. Die Arme hingen schlaff an ihm herunter, und er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Seine Pupillen waren unnatürlich verengt, eine Folge des injizierten Chloralhydrats, das sein Gehirn ausgeschaltet hatte.


  Luzifer hob sein sanftes, schönes Gesicht. «Deine höheren Gefährten haben sich bei mir für dich verwendet, Larsen», sagte er ruhig.


  Der Mann starrte ihn verständnislos an.


  «Er ist überwältigt von Ihrer Gegenwart, Luzifer», flüsterte Bowker. «Er ist nur einer der Geringsten in Ihrem Königreich, nichts als ein Inkubus, durch Sie für ein paar kurze Jahrhunderte ins Fleisch gerufen. Aber er hat Ihnen treulich gedient.»


  Luzifer nickte bedeutsam und hob die Hand. Der Zeigefinger wies über die Breite des Zimmers genau auf Larsens Brust.


  «Ich erlöse dich zu den Unteren Regionen», sagte er mit tiefer Stimme. «Kehre heim zu deinen Brüdern im Dunkel. Sei erlöst vom Fleische.»


  Mit dem letzten Wort erschien ein kleiner, weißglühender Kreis auf Larsens Brust, dem Fokus eines unvorstellbar starken Brennglases gleich, der von Strahlen aus Luzifers Fingern gespeist zu werden schien. Larsen zuckte zusammen und wollte zu schreien beginnen.


  Die Feuererscheinung schwand und hinterließ ein kreisrundes Brandloch in Larsens Hemd. Larsen würgte es, als hätte man ihm die Kehle zugeschnürt. Er schlug um sich, ging dann taumelnd zu Boden und blieb reglos liegen.


  Luzifer senkte die Hand.


  «Darf ich Ihnen in seinem Namen danken», sagte Seff. «Es war eine große Auszeichnung für ihn.»


  «Der Fürst der Finsternis ist auch dem Geringsten seiner Diener verpflichtet», sagte Luzifer mit ruhiger Würde. «Und der Tag wird kommen, Seff, wenn auch erst in Äonen, an dem ich für Sie, den größten meiner Diener, dasselbe tun werde. Dann werden Sie wieder frei die Unteren Regionen durchstreifen, als Ihr wahres Ich: Asmodi.»


  Er schritt zur Tür, wobei seine durchgebildeten Muskeln unter der goldbraunen Haut spielten. Einen Augenblick hielt er inne, lächelte Bowker zu, neigte den Kopf leicht gegen Jack Wish und verließ den Raum.


  Jack Wish blickte auf den Körper zu seinen Füßen und kratzte sich verwundert am Kinn. «Wer ist dieser Asmodingsda, von dem er geredet hat, Seff?»


  «Asmodi ist ein sehr mächtiger Dämon in Luzifers Hierarchie. Er kommt in den Apokryphen vor. Im dritten Kapitel des Buches Tobias, glaube ich.»


  «Und der sind Sie?»


  «So hat es unser junger Freund vor kurzem bestimmt.» Seff wies mit einer Kopfbewegung auf Larsens Körper. «Sie sollten das da lieber einpacken und beschweren, damit wir es heute abend erledigen können, Mr.Wish.»


  «Jawohl.» Jack Wish kniete neben dem Toten nieder und zog ihm das Hemd aus. Um Larsens Brustkorb lief ein Ledergürtel, der in der Mitte eine scheibenförmige Verdickung hatte, die jetzt nur mehr aus halbgeschmolzenem Plastikmaterial bestand. Wish löste den Gürtel und entfernte ihn vorsichtig. Auf der Rückseite der ausgebrannten Scheibe war an einer kurzen Spiralfeder eine halbzöllige Injektionsnadel montiert.


  Seff zog ein schwarzes, flaches und längliches Metalletui aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch.


  «Ausgezeichnet», sagte er. «Solche gelegentlichen Demonstrationen müssen ganz enorm zur Festigung der Paranoia unseres jungen Freundes beitragen.»


  Bowker trocknete sich die Stirn. «Peinlich wäre nur, wenn Ihr Sender einmal versagen oder der Empfänger im Gürtel nicht ansprechen sollte, sobald Sie auf den Knopf drücken. Kein Magnesiumblitz, keine Blausäureinjektion …»


  «Die Instrumente, die ich konstruiere, funktionieren sehr verläßlich, Dr.Bowker», sagte Seff und machte sich daran, die ausgewählten Umschläge zu öffnen. «Aber wenn so etwas je passieren sollte, dann wäre es natürlich an Ihnen, eine entsprechende Erklärung für Luzifer zu finden. Wollen Sie mir jetzt bitte bei diesen Umschlägen behilflich sein.»


  Jack Wish legte den Gürtel behutsam ans andere Ende der langen Tischplatte. «Das Weitere überlasse ich Ihnen, Seff. Junge, Junge, dieser Luzifer … Wie kann ein Mensch bloß zu so einem sturen, automatisch funktionierenden Chromnickelidioten werden?»


  «Das müssen Sie Dr.Bowker fragen, wenn einmal Zeit dazu ist», sagte Seff. Er blickte auf und zeigte mit humorlosem Grinsen sein schlechtsitzendes Gebiß.


  «Wollen Sie jetzt bitte den Kadaver wegräumen.»


  Jack Wish öffnete wortlos die Tür, nahm den Toten in seine kräftigen Arme und trug ihn hinaus.


  Bowker schloß die Tür hinter ihm und kam dann zurück, um Seff bei den Umschlägen zu helfen. Jeder trug auf der Innenseite der Klappe eine Kennummer. Der Inhalt war verschieden. Ein Umschlag enthielt nichts als eine Haarlocke, ein anderer einen Zettel mit ein paar handgeschriebenen Worten darauf, ein dritter ein Foto; in manchen Kuverts steckten auch mehrere Dinge.


  Seff verglich die Kennziffern mit denen auf einer Namensliste und notierte dann die siebzehn Namen nebst Nationalität, Beruf und Status.


  «Wollen Sie Regina Warnschreiben an alle siebzehn aussenden lassen?» fragte Bowker. Seff antwortete nicht. Er studierte jetzt eine andere List. Schließlich sagte er: «Nein. Nur an sechzehn. Einer davon, ein argentinischer Gentleman, steht auf unserer Erpressungsliste und wird, Ihrer Einschätzung zufolge, vermutlich zahlen, was wir von ihm verlangen.


  Sie haben mit einer Wahrscheinlichkeit von 70 Prozent gerechnet.» Seff strich sich über das strähnig-glatte Haar. «Es würde unserer Reputation schaden, wenn ein Kunde bezahlte und dann trotzdem stürbe.»


  «Also dann sechzehn», sagte Bowler. «Wenn Luzifers Exaktheit diesmal nur etwas über 80 Prozent liegt, brauchen wir nur drei Liquidierungen.»


  «Was Mr.Wish zweifellos bewältigen kann.» Seff schloß beide Listen. «Erreicht Luzifer aber nur 75 Prozent, so steigt die Zahl der Liquidierungen auf vier. Das sieht schon böser aus. Bedenken Sie das, Dr.Bowker.» Er erhob sich. «Ich werde Regina Anweisung geben, die üblichen Zirkulare an die Regierungsstellen und die betreffenden Privatpersonen vorzubereiten, sobald wir die Auswahl aus unserer Erpressungsliste getroffen haben.»


  Nach einigem Zögern sagte Bowker: «Wir sind jetzt acht Monate hier. Wann wechseln wir unseren Standort?»


  «Ende des Monats.»


  «Sie haben etwas gefunden?» fragte der Arzt überrascht.


  «Sogar etwas Ausgezeichnetes. Und wiederum an Land. Es hat mir gar nicht behagt, vom Schiff aus zu operieren. Ja, ja, ich habe das alles auf meiner letzten Reise nach Macao reiflich erwogen. Bitte, beginnen Sie, Luzifer psychologisch darauf vorzubereiten, daß er beschließt, seine Residenz bald in einem anderen Teil seines Reiches aufzuschlagen.»


  «In Ordnung.» Bowker war erleichtert, daß sich das Gespräch von Luzifers Exaktheit zu konkreteren Dingen gewandt hatte.


  Die Tür ging auf, und Jack Wish trat ein. «Ich hab Larsen zum Untertauchen fertiggemacht», sagte er. «Ja, und Luzifer hat mir aufgetragen, ich soll Ihnen ausrichten, daß er Unterhaltung wünscht.»


  Seff zog an seinen Fingern und ließ die Knöchel genußvoll knacken, wobei, was nur selten vorkam, ein Schimmer der Erregung über sein fahles Gesicht huschte. «Die Routinearbeit hier können wir später erledigen», sagte er. «Bitte, informieren Sie Luzifer, daß wir auf schnellstem Wege bei ihm erscheinen werden, Mr.Wish. Ich hole nur Regina.»


  In einem gutmöblierten Schlafzimmer lag auf einem der Ehebetten eine etwa fünfzigjährige Frau, deren ergrauendes Haar in einem altmodischen Knoten frisiert war. Ihre Züge waren zart, ihr Teint sehr blaß. Sie war in einen langärmeligen geblümten Schlafrock gehüllt und trug baumwollene Strümpfe. Neben ihr stand eine schäbige Handtasche. Die Frau schlummerte. Sie schlug die Augen auf, als Seff ihre Schulter berührte.


  «Luzifer wünscht unterhalten zu werden, meine Liebe», sagte er freundlich.


  Das farblose Gesicht zeigte ein scheues Lächeln der Freude. «Nein, wie reizend!» sagte die Frau in geziertem Tonfall. «Ich komme gleich, Seffy. Muß nur noch die Schuhe anziehen.»


  Die Jalousien waren herabgelassen worden, so daß das Zimmer im Zwielicht lag. Luzifer, jetzt in dunklen Slacks und rotem Hemd, saß zurückgelehnt in einem Sessel. Etwas weiter hinten und seitlich von ihm hatten Bowker und Jack Wish an den Enden einer langen, niedrigen Couch Platz genommen.


  An der ihnen gegenüberliegenden Zimmerwand war ein Marionettentheater aufgebaut. Seff und seine Frau waren dem Blick der Zuschauer durch den schwarzen Vorhang entzogen, der das Rahmenwerk der Bühne verbarg. Die kleinen roten Bühnenvorhänge waren geschlossen.


  Eine sanfte, getragene Musik klang auf. Der Vorhang öffnete sich und gab die lichtüberflutete Bühne frei. Der gemalte Theaterprospekt zeigte in einiger Entfernung ein von Wald umgebenes altes Gebäude. Die gleichfalls gemalte Nonnenprozession, welche aus einem Torbogen hervorkam, und die Glockenklänge, die sich nun in die Musik mischten, wiesen das Bauwerk als Kloster aus.


  Nun traten aus den Kulissen zwei Marionetten im Nonnenhabit, die Köpfe im Gebet gebeugt. Die Musik wurde leiser, und die Nonnen begannen zu singen.


  Immer wieder mußte Bowker die stimmliche Leistung der Seffs bewundern, sobald sie mit ihren Marionetten agierten. Seffs sonst eher blecherne Stimme konnte die Höhe und Weichheit einer Frauenstimme erreichen, aber auch die tieferen Register eines männlichen Basses anschlagen, wie er sie im normalen Gespräch niemals verwendete. Auch Regina hatte einen beträchtlichen Stimmumfang. Oftmals konnte Bowker nicht sagen, wer von den beiden jetzt sprach.


  Nun trat ein Mann auf, ein junger Neger in zerlumpter Kleidung. Er blieb stumm, begann aber zu tanzen und umkreiste die beiden erschrockenen Nonnen mit lasziven Bewegungen. Bowker mußte sehr genau hinsehen, bis er erkannte, welche der beiden Nonnen jetzt an der unsichtbaren Schiene über der Bühne hing, weil Seff oder Regina beide Hände brauchten, um die zwei Führungskreuze zu bedienen, deren zehn Fäden den Neger bewegten.


  Die meisten Puppenspieler verwenden nur sieben Schnüre, aber die Seffs waren Meister ihres Fachs und spielten so, daß man die Schnüre bald vergaß und vermeinte, die Marionetten wären lebendig. Das lag zum Großteil an den Puppen selbst. Seff schnitzte sie eigenhändig und verlieh ihnen Ausdruck, Regina verfertigte die Kostüme. Manche waren hinreißend schön, manche abstoßend häßlich. Manche trugen den Ausdruck der Unschuld, manche den der Bosheit. Aber jede war eine Persönlichkeit und zog den Beschauer sofort in ihren Bann. Das Erstaunlichste jedoch war, daß eine leichte Drehung und eine winzige Änderung der Gestik genügte, um den Charakter solch einer Marionette in sein Gegenteil zu verwandeln.


  Vielleicht lag es bloß an einer leichten Wendung des Kopfes, daß ein bisher unschuldig wirkendes Gesicht plötzlich den Ausdruck der Lüsternheit annahm. Der wahrscheinlichere Grund lag aber wohl in der raffinierten Schnitzweise des Profils, das je nach Drehung einen anderen Ausdruck erhielt. Bowker wußte nicht, wie es zustande kam. Seff ließ niemanden an seine Marionetten heran.


  Jetzt hatte eine der Nonnen ihre erschrockene Pose nach und nach geändert und verfolgte den Tanz des Negers mit einem Ausdruck von Faszination, der an Hypnose erinnerte. Die andere trat zu ihr und zupfte sie bittend am Arm, doch die Bezauberte rührte sich nicht.


  Der Neger hob nun an, zu seinem Tanz mit tiefer, sinnlicher Stimme zu singen. Es war die Melodie eines Spirituals, doch mit obszönem und aufforderndem Text. Er zerrte am Habit, an Haube und Schleier der Nonne, brachte sie zu Fall und ging selber zu Boden.


  Sie wirkte jung und schön in ihrem langen weißen Hemd. Ihre Gefährtin wandte sich ab, fiel auf die Knie, neigte das Haupt und faltete die Hände.


  Indessen begann die andere sich zu regen. Langsam zunächst, dann mit mehr und mehr Hingabe, tanzte sie den Tanz des Negers mit. So verschwanden die beiden in den Kulissen. Die kniende Gestalt schwankte wie in einer Agonie der Verzweiflung und erstarrte dann.


  Jetzt änderte sich das Tempo der Musik. Der Neger und seine Nonne erschienen wieder und tanzten in wilder Raserei. Sie trug jetzt kein Hemd mehr und war nackt wie nun auch der Neger. Beide Puppen waren mit einem hautfarbenen Trikot überzogen, das die Gelenke verbarg und den Anschein der Nacktheit hervorrief. Die Geschlechtsmerkmale waren deutlich herausgearbeitet. Die Tanzende erstarrte, blieb abwartend. Langsam umkreiste sie der Neger, wobei er ihr näher und näher kam. Sein Gesang wurde dabei nur noch unzüchtiger. Die betende Nonne hob wehklagend das Haupt.


  Bowker beugte sich vor, um Luzifer beobachten zu können. Er bemerkte einen intensiven, doch melancholischen Ausdruck in dessen blauen Augen. Befriedigt lehnte der Arzt sich zurück. Die Nummer zog also nach wie vor; sie hatte Luzifer schon immer das größte Vergnügen bereitet. Vielleicht war Vergnügen nicht das richtige Wort; zutreffender wäre gewesen, zu sagen, daß sie sein Leidensverlangen am besten befriedigte.


  Denn die Sucht zu leiden war ein Teil jener immerwährenden Last, die sein Wahn ihm auferlegte. Das Stück zeigte gleichnishaft und blasphemisch die Korrumpierung des Guten durch das Böse, zeigte, wie das Böse schließlich durch Gewalt über das Gute siegte.


  Nun verschmolzen der schwarze und der rosig-helle Körper zu einer sich auf der kleinen Bühne windenden Einheit. Sie erhoben sich, trennten sich voneinander, und das Mädchen lief davon – doch ohne entkommen zu wollen. Ihre Züge schienen vor Sinnlichkeit zu brennen, als sie im Kreis vor ihrem Verfolger herlief.


  Man hörte ihr kicherndes Lachen und die tiefere Antwort des Negers. Dann strauchelte sie, fiel nieder, und schon war der Mann über ihr.


  Die Körper zuckten in langer Vereinigung, schließlich erstarb das Keuchen der Lust, und auch die schrillen ekstatischen Schreie hörten auf. Der Schwarze erhob sich und begann wieder zu tanzen, langsam zunächst und ermattet über dem ausgestreckt daliegenden Mädchen. Dabei schwoll die Musik wieder an.


  Bowkers berufliches Interesse wandte sich jetzt Seff, dem unsichtbaren Puppenspieler, zu. Seff zog an den Drähten, und die Marionetten tanzten. Aber auch wenn diese erschreckenden Puppen wieder in ihren Schachteln lagen und die kleine Bühne abgebaut war – die Situation blieb dieselbe. Seff zog weiter an den Schnüren, und sie hießen Angst und Gier, Schmeichelei und Drohung, Leben und Tod, und lebendige Menschen tanzten auf sein Geheiß. Nur einer von ihnen, Luzifer, merkte nicht, an welchen Drähten er da hing.


  Die Musik wurde wieder leiser. Der Schwarze beugte sich nieder und berührte das nackte Mädchen. Sie hob den Kopf. Der Neger wies mit einer obszönen Geste auf die kniende Nonne und blickte dann wieder auffordernd seine Gefährtin an. Sie nickte begeistert Zustimmung und erhob sich.


  Wie Tiere pirschten sich die beiden an die bekleidete Gestalt heran, stürzten sich über sie, warfen sie rücklings zu Boden und hielten sie fest. Die kleinen hölzernen Hände, die mit winzigen, dem Beschauer nicht sichtbaren Haken ausgerüstet waren, zerrten am Habit.


  Die Nonne begann gellend zu schreien.


  Hinter der Bühne standen Seff und Regina auf der niedrigen Brücke, hatten die Arme auf das hüfthohe Geländer gestützt und dirigierten geschickt die Bewegungen der Puppen. Ihre hingerissenen Gesichter zeigten, wie sie in dem Spiel aufgingen, und fast automatisch begleiteten sie die unten abrollende Szene mit Lauten und Geräuschen.


  Mit der Schuhspitze betätigte Seff einen Knopf, und erotisierende Dschungelmusik bereitete mit ihrem rhythmischen Crescendo den Höhepunkt vor.


  «Gratuliere, Regina», sagte Bowker anerkennend. «Es war großartig. Luzifer war sehr angetan.»


  Ungeschickt ordnete sie ihr Haar, während sie an Bowkers Seite durch den Gang schritt. «Zu liebenswürdig von Ihnen, Dr.Bowker», sagte sie, vor Freude errötend. «Ich hoffe nur, es hat auch Ihnen gefallen.»


  «Aber natürlich», heuchelte Bowker mit gewinnendem Lächeln.


  Vor ihrer Zimmertür blieb Regina stehen. «Ich muß meinen Mittagsschlaf nachholen», sagte sie, «und ich glaube, daß Seffy Sie im Büro erwartet. Sie sollten sich beeilen.»


  «Gewiß.» Bowker verabschiedete sich mit einem Lächeln und ging den Gang entlang. Für ihn war das Puppentheater zum Kotzen. Das Erotische daran regte ihn nicht an und die obszöne Blasphemie regte ihn nicht auf. Selbst als pornographischer Film mit echten Darstellern hätte das Ganze ihn nur gelangweilt.


  Was ihm aber Ekel verursachte, waren die Seffs. Vor ihm empfand er Angst und Respekt; Regina war lästig und sonst nichts. Sobald aber die beiden gemeinsam ihre widerwärtigen Puppen manipulierten, wurde es Bowker übel. Zweifellos entsprang diese Abneigung dem wohlbekannten seelischen Mechanismus der Substitution: da er sich selbst für seine marionettenhafte Rolle verachtete, Selbsthaß jedoch auf die Dauer nicht zu ertragen ist, hatte er all seine Abneigung auf die Seffs und ihre Puppen abgewälzt …


  Bowker unterbrach seinen Gedankengang und fluchte leise vor sich hin. Selbstanalyse führte hier zu nichts. Er wußte aus Erfahrung, daß sie ihn Luzifer gegenüber nur unsicher machte. Er beschleunigte seinen Schritt und betrat das Büro.


  Seff, der schreibend am Tisch saß, blickte auf. «Sie haben mich warten lassen, Dr.Bowker.»


  «Tut mir leid, ich habe mit Luzifer gesprochen. Wollte sehen, wie sicher er sich bei seinen Selektionen fühlt.»


  «Na und?»


  «Ich hab nichts herausgekriegt. Hab es auch nicht erwartet. Die vollkommene Überzeugtheit vom Wahn gehört zur Paranoia.»


  «Also haben Sie Ihre Zeit verschwendet?»


  «Das geht manchmal nicht anders bei einer so unexakten Wissenschaft.» Bowker fühlte sich irritiert. «Immerhin hat Luzifer seine Auswahl getroffen. Es bleibt uns nur zu hoffen, daß ein möglichst hoher Prozentsatz der Leute stirbt, so daß wir möglichst wenige umbringen müssen.»


  «Wir müssen auch noch unsere echten Kunden wegen der Geldforderungen heraussuchen», sagte Seff und blickte auf eine vor ihm liegende Liste. «Ich schlage vor, wir wählen zunächst fünf aus. Diese fünf sollten nach Ihrem fachmännischen Urteil mit wenigstens 70 Prozent Sicherheit zahlen. Andernfalls müßte Mr.Wish in einigen Monaten weitere Liquidierungen in die Wege leiten.»


  «Da muß ich zuerst die Dossiers einsehen.»


  «Selbstverständlich. Ich habe hier achtzehn Namen aufgeschrieben, damit Sie eine Auswahl treffen können.»


  Seff legte die Feder weg und blickte ins Leere. «Aber vorher habe ich eine andere Frage. Sie haben doch heute vormittag erwähnt, daß Luzifers – äh – mediale Fähigkeiten nicht eigentlich in Ihre Kompetenz fielen.»


  «Das hab ich auch niemals behauptet.» Bowker ging sofort in die Defensive. «Ich bin Psychiater. Ich kann mit Luzifer umgehen. Aber es bedarf eines Parapsychologen, um das Beste aus ihm herauszuholen.»


  «So eines leichtgläubigen Idioten, der auf Manifestationen scharf ist? Ich glaube kaum –»


  «Sie haben mich mißverstanden.» Diesmal war es Bowker, der das Wort abschnitt. «Die wahren Parapsychologen sind am schwersten zu überzeugen und am geschicktesten in der Entlarvung von Betrügern. Deshalb können sie ja mit den wirklichen Ausnahmefällen so gut umgehen, sobald sie ihnen begegnen.»


  «Mit Leuten wie Luzifer?»


  «Ich glaube, ein Luzifer ist denen noch nie untergekommen. Sogar, wenn seine Exaktheit auf 75 Prozent gefallen ist.»


  «Wir haben allen Grund, Dr.Bowker, diesen Prozentsatz zu halten, ja zu steigern. Könnte solch ein Experte uns dabei behilflich sein?»


  «Ich glaube schon.»


  «Kennen Sie jemanden, der dafür in Frage käme?»


  «Es gibt da einen gewissen Collier, der lange Zeit in Cambridge war», sagte Bowker bedächtig. «Ich kenne ihn flüchtig. Er ist über die Statistik und Mathematik zur Parapsychologie gekommen. Wahrscheinlichkeitsgesetze und dergleichen. Schließlich gewann er Interesse an den Phänomenen selbst. Ich habe einiges aus seiner Feder in Fachzeitschriften gelesen.»


  «Könnten Sie mit ihm in Verbindung treten?» fragte Seff.


  «Ich kann es versuchen.» Bowker rieb sich nachdenklich das Kinn. «Er arbeitet jetzt als freier Wissenschaftler, glaube ich. Aber er wird da nicht mitmachen wollen, Seff – ich meine, nicht beim Erpressungsgeschäft und bei den Liquidierungen.»


  «Daran habe ich auch nicht gedacht. Er braucht davon nichts zu erfahren.»


  «Da müßten wir aber sehr vorsichtig sein. Und auch dann könnte ihm manches auffallen. Und was geschieht, wenn er draufkommt?»


  Seff griff nach der Feder. «Wir werden alle erdenklichen Vorkehrungen treffen», sagte er zerstreut. «Und es wird Ihre Sache sein, seine Expertise so rasch wie möglich auszuwerten. Sollte aber Mr.Collier zu vieles bemerkt haben, so müßte man ihn in die Unteren Regionen transferieren, wie unser junger Freund sagen würde.»
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  «Modesty», sagte Stephen Collier vor sich hin. Und nach einer Weile sagte er es noch einmal, sehr langsam, jede Silbe auskostend: «Modesty Blaise.»


  Er war allein; in Pyjama und Dressinggown saß er faul in einem Liegestuhl auf dem winzigen Balkon der kleinen Wohnung gleich neben der place du Tertre oben auf dem Montmartre. Über die Dächer hinweg war die weiße, im Scheinwerferlicht schimmernde Kuppel von Sacré-Cœur zu sehen.


  Collier war ein hagerer, drahtiger Mann in den Dreißigern. Sein Gesicht war schmal und klug, das Haar von stumpfem Braun und der melancholische Blick nicht ohne Humor. Seine tiefe Schüchternheit verbarg Collier hinter einem Auftreten und einer Redeweise, denen eine gewisse Trockenheit und Selbstironie eigen waren. Da er etwas kurzsichtig war, trug er eine Lesebrille. Aber ob mit oder ohne Brille, ob im Anzug oder nackt – Collier hatte sich niemals für besonders attraktiv gehalten. So rekelte er sich in schläfriger Zufriedenheit und fragte sich, was in aller Welt Modesty Blaise wohl an ihm fand.


  Dies war ihre Wohnung, eine kleine Absteige in Paris. Die Küche war aufs modernste ausgestattet, alles übrige mit hübschen alten französischen Stücken möbliert; ergänzt wurde die Einrichtung durch ein halbes Dutzend Gemälde von geringem Wert, erworben bei den vielen Malern, die ihre Ware täglich auf der place du Tertre auslegten.


  Außer Küche und Wohnraum gab es nur noch ein Bad und zwei Schlafzimmer. Das zweite stand für gewöhnlich leer, außer wenn Modesty eine Freundin bei sich beherbergte.


  Colliers Denken kreiste um Modestys Schlafzimmer.


  Noch immer konnte er es nicht recht glauben, daß er während der ganzen vergangenen Woche mit ihr in dem großen Messingbett geschlafen und alle Lust und Entspannung erfahren hatte, die ihr herrlicher Körper bieten konnte.


  Das nennt man Glück haben, sagte er zu sich.


  Doch über das Wunder ihrer Liebesbeziehung hinaus reichte das erregende Erlebnis des täglichen Beisammenseins. Sie hatte ihm Paris gezeigt, das er leidlich, sie aber durch und durch kannte; und weil sie es ihm gezeigt hatte, war ihm die Stadt besonders teuer geworden.


  Modesty konnte über erstaunlich viele Dinge plaudern, doch ebenso verstand sie es, ihm stundenlang schweigend Gesellschaft zu leisten. Während eines ganzen langen Nachmittags im Louvre hatten sie nicht ein Wort gewechselt, waren ganz mit den Meisterwerken des Museums beschäftigt gewesen, hatten sie gemeinsam genossen und waren zufrieden gewesen, diese Werke für sich sprechen zu lassen. Modesty konnte aber nicht nur zur rechten Zeit sprechen oder schweigen, sie besaß auch die unschätzbare Gabe des Zuhörens. Zuweilen riß dieses Zuhören Collier so sehr hin, daß er vom Thema abkam.


  Er hatte bisher nur wenige Frauen intim gekannt, und Modesty Blaise war ohne Frage die fesselndste von allen. Über sich selbst erzählte sie sehr wenig, was ihre Anziehungskraft auf ihn nur noch steigerte, obwohl er niemals den Eindruck hatte, daß sie sich absichtlich rätselhaft gab.


  Er wußte, daß sie Engländerin fremdländischer Herkunft, reich, unabhängig und ohne Bindungen war. Er wußte auch von ihren weiten Reisen und ihren merkwürdigen Freunden und Bekannten. Er hatte sie zu der verschwenderischen Party eines reichen französischen Industriellen begleitet, der viel Charme und Kultur besaß, aber sie hatte ihn ebenso selbstverständlich auch in ein Lokal mitgenommen, welches Collier von sich aus wohl kaum betreten hätte. Es lag in einem vorwiegend algerischen Viertel, und seine Kunden schienen aus Unterweltskreisen zu stammen, aus der wirklichen Unterwelt mit ihren schweigsamen, gefährlichen Männern und den Frauen mit dem harten Blick. Dennoch schien Modesty Blaise, die noch dasselbe Kleid und denselben Schmuck trug wie eine Stunde zuvor beim Diner im Maxim, sich in dieser völlig veränderten Umgebung durchaus zu Hause zu fühlen.


  Man hatte sie respektvoll-freundschaftlich begrüßt, und da Collier ihr Begleiter war, hatte man auch ihm zugenickt.


  Diese Kontraste beunruhigten Collier zwar, aber er hätte es als gröbste Unhöflichkeit empfunden, Modesty nach ihrem Herkommen zu fragen. Auch wäre das, wie er glaubte, völlig sinnlos gewesen. Was immer sie ihm erzählen wollte, es würde freiwillig geschehen. Jeder Versuch, sie auszuhorchen, würde die Sache nur verderben, und nichts wollte Collier weniger. Was sie ihm aus freien Stücken gab, war mehr als genug.


  Gefühlsmäßig wußte er, daß all das nicht lange dauern konnte. Aber er glaubte, daß sie behutsam und nicht verletzend Schluß machen würde, wenn die Zeit dafür gekommen war. Bis dahin war er glücklich, in dieser Traumwelt zu leben, in diesem Schwebezustand zwischen Zufriedenheit und Ekstase.


  «Modesty Blaise», sagte er neuerlich und belächelte gleichzeitig seine Selbstzufriedenheit. Sollte er in der Wohnung Licht machen und sich einen Drink mixen?


  Der Türsummer! Collier furchte unmutig die Stirn.


  Das konnte nicht Modesty sein! Sie hatte gesagt, daß sie erst um Mitternacht oder später heimkommen werde, und außerdem hatte sie ja Schlüssel. Sein Französisch war zwar besser als das eines Schuljungen, aber er glaubte nicht, sich mit einem Zufallsbesucher messen zu können. Da es in der Wohnung finster war, deutete nichts auf seine Anwesenheit hin. Der Gast würde sich also bald wieder entfernen.


  Aber dann hörte Collier, wie der Schlüssel sich leise im Schloß drehte, und er erstarrte. Er hörte die Tür gehen, dann das Klicken des Lichtschalters: im Wohnzimmer wurde es hell. Durch die Dunkelheit des kleinen Balkons geschützt, spitzte Collier die Ohren, um die weiteren Geräusche zu identifizieren. Irgend etwas wurde zu Boden gestellt, dann ging jemand durch das Wohnzimmer zum Gästeraum. Wieder klickte ein Schalter.


  Collier erhob sich. Er war nicht besonders nervös, nur neugierig und eine Spur verärgert. Wie so manche schüchternen Engländer verfügte er über eine gewisse ruhige Zivilcourage.


  Der Eindringling räusperte sich. Er kam nun ins Wohnzimmer zurück, leise Bert Kaempferts Swingin’ Safari vor sich hin pfeifend. Collier stellte nebenbei fest, daß die sehr schwierige penny whistle-Melodie ganz ausgezeichnet gepfiffen wurde.


  Jetzt ging der Besucher in die Küche. Auch dort knipste er das Licht an. Leise betrat Collier das Wohnzimmer. Ein großer, abgeschabter Schweinslederkoffer stand auf dem Fußboden. Draußen klapperte der Fremde mit den an der Küchenwand hängenden Töpfen und Pfannen. Dann kam der gedämpfte Knall, der das Anzünden der Gasflamme begleitete.


  Collier trat an die geöffnete Küchentür. Auf dem Herd stand eine Pfanne mit einem Stück Fett darin.


  Daneben lagen auf der Arbeitsfläche zwei Koteletts und zwei Eier aus dem Kühlschrank. Ein großer Kerl war damit beschäftigt, Weißbrotscheiben zu schneiden.


  Während Collier in die Türöffnung trat, knarrte ein Dielenbrett unter seinem Fuß. Der Mann zuckte zusammen, drehte sich herum und hielt das Brotmesser nun an der Klinge statt am Griff.


  Mit einem jähen Erschrecken wurde sich Collier der Gefahr bewußt. Dann war es vorüber. Die Spannung wich, der Fremde drehte das Messer mit einer schnellen Bewegung um, so daß er es nun wieder am Griff hielt, und lächelte freundlich und entschuldigend.


  «Je m’excuse», sagte er. «Je ne savais pas qu’il-y-avait quelqu’un ici.»


  Collier verstand, was der andere sagte, aber er wollte sich nicht durch den Gebrauch der Fremdsprache in die schwächere Position bringen lassen, wenn es sich vermeiden ließ. «Sprechen Sie Englisch?» fragte er kurz.


  Der Fremde zwinkerte ihm zu. Seine Augen waren von intensivem Blau. Er war noch größer, als Collier anfangs gedacht hatte, blondhaarig und mit wettergegerbtem Gesicht, dabei ebenso nachlässig wie kostspielig gekleidet.


  «Manche Leute halten es nicht für Englisch», sagte der Fremde mit starkem Cockney-Akzent, «aber meistens gelingt es mir, mich verständlich zu machen.»


  «Sie sind Engländer.» Collier trat noch nicht aus seiner Reserve heraus. «Was, zum Teufel, machen Sie dann hier?» Gleichzeitig war ihm peinlich bewußt, daß die Frage mit der Nationalität des Mannes nicht das geringste zu tun hatte. Der aber hatte die Ungereimtheit nicht bemerkt oder ließ es sich zumindest nicht anmerken.


  «Ich heiße Garvin», sagte er liebenswürdig. «Willie Garvin.» Er begann wieder Brot zu schneiden. «Möchte nur schnell was in den Bauch kriegen, und dann ins Bett.»


  «Bett?»


  «Mhm. Ich hab geläutet, aber niemand hat sich gemeldet – ich hab nicht gewußt, daß Sie da sind. Nur noch einen Bissen essen, dann bin ich dahin.»


  «Wie sind Sie denn hereingekommen?» fragte Collier.


  «Ich hab Schlüssel.» Willie Garvin ging zum Herd und betrachtete mißtrauisch das heiße Fett in der Pfanne.


  «Ich habe auch Schlüssel», sagte Collier. «Ich hab nicht gewußt, daß wir unser zwei sind.»


  «Sind wir ja gar nicht. Ich wohne dort.» Und Willie Garvin deutete mit einer Kopfbewegung nach dem Gästezimmer. «Sag’n Sie, verstehen Sie was vom Kochen? Ich bin da völlig unbegabt. Mir brennt alles an.


  Ich hab gehofft, daß die Prinzessin zu Hause sein und mir was zu essen richten wird.»


  «Die Prinzessin?»


  «Das ist pure Höflichkeit.» Der Mann sah Collier mit freundlichem Lächeln an. «Ich meine Modesty.»


  «Sind Sie mit ihr verwandt?» fragte Collier erleichtert. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß der Mann mit Modesty Blaise verwandt sein sollte, aber es war das einzige, was die Situation retten konnte.


  «Nein», sagte Willie Garvin und legte die beiden Koteletts in die Bratpfanne. «Ich hab für sie gearbeitet und bin dann sozusagen ihr Partner geworden. Später haben wir’s aufgegeben. Wir sind alte Freunde.»


  Jetzt war Collier so klug wie zuvor. Um nicht indiskret zu wirken, wechselte er das Thema. «Es macht ihr also nichts aus, wenn Sie einfach hier hereinkommen, sich etwas zu essen machen und dann schlafen gehen?»


  «Genau. Es macht ihr nichts aus.»


  Willie Garvin betrachtete beunruhigt die brutzelnden Koteletts. Keiner sagte etwas.


  «Wenn Sie Modesty so gut kennen», fragte Collier schließlich, «warum haben Sie sich dann nicht erkundigt, was ich hier zu suchen habe?» Darauf hatte Willie Garvin nur einen verwunderten Blick. «Wenn Sie ein Gauner wären, dann würden Sie da nicht in Pyjama und Dressinggown herumspazieren, Kumpel», sagte er schlicht. «Außerdem geht’s mich nichts an. Aber mich zu fragen, steht jedem frei.» Er wandte sich wieder der Pfanne zu und wendete die Koteletts mit dem Messer.


  Collier war erleichtert. Zwar war ihm nicht klar, wie Modesty zu solch einem Freund gekommen war, aber in Anbetracht der Eigenartigkeit einiger anderer Freunde von ihr nahm er es hin.


  «Ich heiße Collier», sagte er. «Stephen Collier.»


  «Freut mich. Wissen Sie, wann Modesty zurückkommt?»


  «Um Mitternacht herum.» Collier trat in die Küche, langte sich eine Flasche Rotwein vom Regal und machte sich daran, sie zu öffnen «Sie ißt mit jemandem zu Abend, der sie heute angerufen hat. Ein gewisser René Vaubois.»


  Willie nickte. «Er wollte sie treffen.»


  «Kennen Sie ihn?»


  «Hatte früher ein paarmal mit ihm zu tun, geschäftlich, für die Prinzessin eben. Netter Kerl. Beamter, Mitte Fünfzig.»


  «Danke.» Collier grinste. Willie Garvin wurde ihm zusehends sympathischer. «Das hat sie mir auch gesagt, obwohl ich kein Recht habe eifersüchtig zu sein.» Willie Garvin nickte zustimmend, ohne die Augen von der Pfanne zu wenden. Dann verzog er ärgerlich das Gesicht. Dicke Rauchschwaden stiegen auf, und er stieß die Pfanne vom Feuer. «Schauen Sie sich’s an», sagte er bitter. «Dreckzeug, verdammtes! Die ganze Zeit laß ich es nicht aus den Augen, und was geschieht? Angebrannt ist mir der Dreck.»


  «Zu dumm», sagte Collier bedauernd. «Ich hätt Ihnen ja gern geholfen, aber ich fürchte, ich verstehe noch weniger davon. Bei mir würde jetzt schon die ganze Pfanne brennen.»


  «Wissen Sie was?» Willie Garvin war geschmeichelt.


  «Da hab ich einen Tip für Sie. Wenn Sie’s nicht mehr ausblasen können, halten Sie’s auf keinen Fall unter die Wasserleitung, sondern tun Sie einen großen Deckel über das Ganze, das ist die beste Methode.»


  «Das ist für mich schon cordon bleu-Niveau», sagte Collier ehrfürchtig. Er füllte zwei Gläser mit Wein und kam damit zum Herd.


  Willie Garvin stocherte die Koteletts auf einen Teller, stellte ihn auf dem Grillrost ab, schlug die Eier in die Pfanne und griff nach einem der Gläser.


  «Danke schön, Mr.Collier.»


  «Sagen Sie Steve zu mir. Prost.» Dann sahen sie zu, wie das Eiweiß braun und dann an den Rändern schwarz wurde, während die Dotter roh blieben.


  «Vielleicht haben Sie zuwenig Fett genommen», meinte Collier nach einer Weile. «Man sagt zwar: Kiebitz halt’s Maul, aber manchmal sieht ein Außenstehender die Dinge doch mit mehr Abstand.»


  «Ach, lassen Sie nur», sagte Willie mürrisch. «Jetzt ist es zu spät. Noch mehr Fett, und es ist überhaupt nicht mehr zu fressen. Ich hab schon alles ausprobiert.» Er starrte düster vor sich hin. «Außerdem laß ich mir von zwei Hühnerembryos nichts vorschreiben. Die haben so zu braten, wie ich es will. Ich schneid nachher die Ränder weg.»


  «So ist’s recht», sagte Collier begeistert. «Sie sind ein Mann von Prinzipien, Willie, und sind bereit, dafür zu leiden. Lassen Sie mich Ihr Glas nachfüllen. Ein billiger, aber süffiger roter Burgunder ist besser als in die hohle Hand gespuckt.»


  Bald darauf saß Willie Garvin über einem Teller voll verkohltem Fleisch und zerkrümelten Eiern, die er aus der Pfanne gekratzt hatte.


  «Würde es Ihren Geschmack ungebührlich beeinträchtigen, wenn ich rauche?» fragte Collier mit Würde und nahm an der anderen Tischseite Platz.


  «Für einen so verwöhnten Gaumen wie meinen ist das zwar eine Zumutung, aber Schwamm drüber.


  Nehmen Sie die da.» Willie schnippte ein Zigarettenetui und ein Feuerzeug zu Collier hinüber. Beides war aus massivem Gold. Collier hatte schon bemerkt, daß Willies Hemd, seine Hose sowie die Jacke, die er jetzt ausgezogen hatte, maßgeschneidert waren. Auch die Schuhe waren handgenäht. Am Handgelenk trug er eine Rolex Oyster Automatic aus rostfreiem Stahl.


  Collier nahm sich eine Zigarette, zündete sie an und schob dann Etui und Feuerzeug wieder hinüber.


  «Keine Angst, ich komm Ihnen schon nicht in die Quere», sagte Willie. «Sobald ich mit dem da fertig bin, sind Sie mich los. Sagen Sie Modesty einfach, daß ich da war –» Er unterbrach sich, schnüffelte und schüttelte resignierend den Kopf. «Nein, nicht nötig. Wenn sie die Nase in die Küche steckt, weiß sie alles. Sagen Sie ihr nur, daß ich in der Stadt bin und heute bei Claudine schlafe, wenn sie da ist.»


  «Auch eine alte Freundin?» fragte Collier taktvoll.


  Willie verneinte. «Nur fürs Bett», sagte er einfach.


  «Aber nett und angenehm. Une petite amie, wie die Franzosen sagen. Französisch klingt doch alles viel nobler.»


  «Charmant. Das muß ich mir merken.» Collier inhalierte. «Wie bekommt Ihnen übrigens der Ruhestand, Willie? Ich könnte mir denken, daß Sie ein bißchen jung dafür sind.»


  «Mir wird schon nicht langweilig. Hab da ein Pub in England, The Treadmill. Nettes altes Lokal am Fluß bei Maidenhead. Sie können jederzeit vorbeischauen.»


  «Gern. Und Sie führen das Geschäft per Distanz?»


  «Das macht mein Manager. Ich bin immer nur einige Monate dort. Und was machen Sie, Steve?» Collier zögerte kaum. «Ich bin Metallurg. Ziemlich uninteressanter Beruf, leider.»


  «Na, ich weiß nicht. Technisch, das schon, aber nicht uninteressant, wenn man wirklich drin ist.» Willie legte Messer und Gabel weg. «Beschäftigen Sie sich auch mit Beryllium?»


  «Äh … nicht im Augenblick.»


  «Das hat eine große Zukunft, glaube ich. Nur halb so schwer wie Stahl, aber fester und doch leichter zu bearbeiten.»


  «Ja, ja», Collier lächelte entschuldigend. «Aber wenn’s Ihnen nichts ausmacht, lassen wir die Fachsimpelei. Ich habe Urlaub.»


  «Aber sicher.» Willie trug seinen leeren Teller weg, kratzte ihn sauber und steckte ihn in den Geschirrspüler. Er schien belustigt und zugleich erstaunt. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, war Collier gerade dabei, eine Platte aufzulegen. Es war eine Bach-Aufnahme mit Jacques Loussier. «Ich bleib noch auf eine Zigarette, dann laß ich Sie allein», sagte Willie und ließ sich in einen Sessel fallen.


  «Meinetwegen brauchen Sie nicht gehen. Warten Sie doch auf Modesty, wenn Sie mögen.»


  Willie nickte gedankenverloren. Er saß still und rauchte, während die klare, mathematische Perfektion der Fantasie und Fuge in g-Moll den Raum erfüllte.


  Collier teilte mit ihm den Rest des Weins und lehnte sich dann auf der Couch zurück. Willie Garvin besaß anscheinend ebenso wie Modesty Blaise die Gabe, zu schweigen, wenn es nichts zu reden gab. Doch nach einigen Minuten erhob er sich und schlenderte auf den kleinen Balkon. Er drückte seine Zigarette aus, starrte eine Weile ins Dunkel, kam dann ins Zimmer zurück, die Hände in den Hosentaschen, und begann lautlos und unruhig auf und ab zu gehen. Dabei rieb er ein ums andere Mal irritiert sein Ohr.


  «Sie sagten, Modesty ißt mit Vaubois zu Abend?»


  Willies Frage übertönte die Musik; die Stimme klang nicht mehr gelassen wie zuvor.


  «Stimmt.» Collier zog etwas erstaunt die Brauen hoch.


  «Wissen Sie, wo die beiden hingegangen sind?»


  «Auf eines dieser bateaux-mouches. Sie kennen das ja.


  Seine-Rundfahrt, vornehmes Abendessen auf Deck, unter einem durchsichtigen Dach –»


  «Ich weiß.» Willie kratzte sich am Kinn und blickte gedankenvoll vor sich hin. «Sie müssen so gegen halb zwölf beim Pont de l’Alma sein. Ich glaube, ich gehe dorthin.»


  Collier erhob sich verwirrt. «Ist etwas los?»


  «Vielleicht.» Willie rieb wieder sein Ohr und gab automatisch Antwort. Von seiner früheren Liebenswürdigkeit war nichts mehr zu merken, er war kurz angebunden, und Collier spürte, wie auch er sich von seinem unerwarteten Gast wieder zu distanzieren begann.


  «Es ist nicht Neugier», sagte er, «aber jetzt sind Sie schon eine Stunde hier, und plötzlich kommen Sie drauf, daß etwas los sein könnte. Was meinen Sie damit?»


  «Es liegt was in der Luft.» Willie griff nach seiner Jacke und zog sie an.


  «Aber wie kommen Sie darauf?» fragte Collier mit plötzlichem Interesse. Er wollte Garvin nicht von seinem Vorhaben abbringen, er wollte nur wissen.


  Garvins geistesabwesender Blick nahm von Collier wieder Notiz. «Ich weiß es nicht sicher.» Willie zögerte und setzte dann abrupt hinzu: «Ich weiß auch nicht, wie ich darauf komme. Ich spür’s in den Ohren.» Er wandte sich ab. Offensichtlich war es ihm egal, ob Collier nun lachen oder ihm nicht glauben würde.


  «Warten Sie», sagte Collier schnell. «Ich bin gleich fertig.»


  Willie blieb stehen. «Sie wollen mitkommen?»


  «Ja.» Noch auf dem Weg ins Schlafzimmer entledigte sich Collier seines Dressinggowns.


  Willie folgte ihm.


  Während Collier in Hemd und Hose fuhr, fragte er:


  «Haben Sie dieses Gefühl in den Ohren öfter?»


  «Na und ob.»


  «Und es ist eine Art Vorahnung?»


  «Ja», sagte Willie ungeduldig. «Sie können ruhig darüber lachen, aber beeilen Sie sich.»


  «Ich lache ja nicht. Es interessiert mich. Wie groß ist dabei der Sicherheitsfaktor?»


  «Wa –?»


  «Wenn Sie dieses Vorgefühl haben, gibt es dann jedesmal Ärger, oder ist es manchmal auch nur blinder Alarm?»


  «Ein komischer Metallurg sind Sie», sagte Willie langsam.


  «Lassen wir das.» Colliers Miene verriet Spannung, wie das Gesicht eines Jägers, der eine Spur verfolgt.


  «Hat sich diese Vorahnung jemals als falsch erwiesen?»


  «Ich wüßte nicht.»


  «Gut.» Collier zog die Socken über. «Oder anders herum: sind Sie jemals in Schwierigkeiten geraten, ohne auf diese Art vorgewarnt worden zu sein?»


  «Mmm? Ja, oft.» Willie hörte kaum mehr zu. Er war in Gedanken anderswo.


  Collier schlüpfte in die Schuhe und erhob sich. Er betrachtete Willie Garvin mit gespanntem Interesse.


  «Sie haben schon genug Scherereien erlebt, Willie?»


  «Kann man wohl sagen.»


  «Haben Sie dieses Vorgefühl eher im entspannten Zustand, wenn Sie ahnungslos sind, oder kommt es häufiger, wenn Sie auf etwas gefaßt sind? Was ich herauskriegen möchte, ist, wann es am besten funktioniert.» Verärgert starrte Willie dem Frager ins Gesicht.


  «Verdammt noch mal, ist das so wichtig?» sagte er ungeduldig. «Ich geh zum Pont de l’Alma, Modesty abholen, und zwar jetzt. Kommen Sie mit oder nicht?»


  Die Hitze des Tages wirkte noch nach, und es war angenehm warm unter dem großen Plexiglas-Dach des hell erleuchteten Deckrestaurants.


  René Vaubois, Chef des Deuxième Bureau, sah dem Kellner beim Einschenken der beiden Cognacs zu und blickte dann wieder auf die ihm gegenübersitzende Frau. Sie drehte gerade den Kopf nach der Île de la Cité und wandte ihm dabei ihr Profil zu.


  Vaubois war glücklich verheiratet, seine Tochter war nur wenige Jahre jünger als sein Gegenüber, doch dies hinderte ihn nicht daran, innerlich die Rolle des beneideten Begleiters einer Frau zu genießen, deren dunkle, vitale Schönheit die Blicke von Männern wie Frauen auf sich zog.


  Ihr schimmerndes schwarzes Haar war zu einem Chignon auffrisiert. Sie hatte nachtblaue Augen, ein leicht gebräuntes Gesicht und einen überaus graziösen Hals. Sie trug eine weiße, kurzärmelige Seidenbluse zu einem Rock aus dunkelblauem Samt. Die dazu passende Jacke hing über der Lehne ihres Stuhls. In den Schultern war sie eher breit, in den Hüften sehr schmal.


  Die Beine waren lang und gut geformt. Besonders vorteilhaft kommt das beim Gehen zur Geltung, dachte Vaubois, denn sie hatte einen beschwingten, raumgreifenden Schritt.


  Sir Gerald Tarrant, Vaubois’ Amtskollege in England, hatte über sie gesagt: «Eine beruhigendere Gesellschaft können Sie nicht finden, Vaubois. Ich weiß, das klingt unwahrscheinlich, aber es stimmt. Sie kennt keine Spannungen, und ihre innere Ruhe überträgt sich auf den Partner.» Und dann hatte er trocken hinzugefügt: «Für ihre Gegner gilt das freilich nicht.»


  Es irritierte Vaubois, daß er während des ganzen Abends nichts von der Gefährlichkeit dieser Frau hatte entdecken können, aber er wußte mehr als genug über Modesty Blaise und zweifelte daher nicht an Tarrants abschließender Bemerkung. Daß auch seine vorangegangenen Worte richtig waren, hatte ihm dieser warme und friedvolle Abend bewiesen.


  Modesty wandte sich herüber, lächelte und trank Vaubois zu. Er tat ihr Bescheid.


  «Ich bin ein schlechter Gastgeber», sagte er. «Ich habe Ihnen keine Zigaretten anzubieten. Tatsächlich würd ich jetzt gern selbst eine rauchen. Das kommt sehr selten vor, nur in Augenblicken äußersten Wohlbefindens.»


  Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. «Auch Sir Gerald versucht manchmal, solche Dinge zu sagen, aber es fehlt ihm die Eleganz des Franzosen, und das Ganze endet meist damit, daß er rot wird.» Sie griff nach ihrer Handtasche. «Ich hab Gauloises, wenn Sie die mögen.»


  «Wunderbar», sagte Vaubois. «Und vielen Dank auch für Ihre Bemerkung über den guten Sir Gerald. Es freut mich, daß der alte Fuchs auch seine kleinen Schwächen hat.»


  Vaubois hatte bezüglich der Zigaretten eine kleine List gebraucht. Er hatte selbst welche in der Tasche, aber er wollte sich das Vergnügen nicht entgehen lassen, Modestys Bewegungen zu studieren: wie sie die Tasche öffnete, das kleine goldene Etui und das Feuerzeug herausnahm, ihm eine Gauloise anbot und ihm das Feuerzeug zuschob.


  «Vielen Dank.» Er gab ihr Feuer. Eine Weile rauchten sie und schwiegen. Schließlich fragte Vaubois:


  «Wäre es unverschämt von mir, wenn ich Sie beim Vornamen nenne, Mademoiselle?»


  «Ganz im Gegenteil, René.»


  «Ich danke Ihnen. Übrigens, kommt Willie Garvin nicht demnächst nach Paris? Ich würde gern die Bekanntschaft mit ihm erneuern. Ein bemerkenswerter Mann.»


  «Sehr bemerkenswert. Mehr, als er selber ahnt.»


  Modesty lächelte, anscheinend in Erinnerung versunken, und Vaubois fragte sich, welche vergangenen Kämpfe jetzt wohl an ihr vorüberziehen mochten, während sie weitersprach. «Aber ich hab keine Ahnung, wann er hier auftauchen wird.»


  «Sitzt er in seinem Pub in England?»


  «Kaum. Ich hab eine Karte von ihm bekommen, knapp vor meiner Abreise aus Tanger. Sie war aus Tokio, und er schrieb mir, er sei nur auf ein heißes Bad hingefahren.»


  «Auf ein heißes Bad?» fragte Vaubois verblüfft.


  «Ja, er schätzt die japanischen Bäder. Die Masseusen sind ganz ausgezeichnet.»


  «Aha.» Vaubois nickte verständnisinnig.


  Das bateau-mouche glitt dahin und wendete nun um die Ostspitze der Île de la Cité.


  «Ich hätte Sie gerne etwas gefragt», sagte Vaubois, «aber ich möchte Sie nicht verletzen.»


  «Das werden Sie schon nicht. Worum handelt sich’s denn?»


  «Damals, als Sie ‹Das Netz› geleitet haben», begann Vaubois zögernd, «da haben Sie doch nicht immer auf legaler Basis operiert –»


  «Nennen wir das Kind beim Namen: Ich war kriminell», unterbrach sie ihn und schaute ihn belustigt an.


  «Ich war zwar wählerisch in den Methoden, aber sie waren zweifellos nicht legal. Was noch?»


  «Haben Sie da jemals etwas mit dem …» Vaubois überlegte und fuhr dann entschuldigend fort, «… Beschützergeschäft zu tun gehabt?»


  «Nicht als Racket», sagte sie schlicht. «Das kommt gleich hinter Rauschgift und Prostitution. Aber manchmal hat man uns um Schutz angegangen und uns Geld dafür geboten. Laroche zum Beispiel mußte sich an mich wenden, weil ein paar schwere Burschen ihm seine Spielclubs kaputtschlagen wollten.» Sie zuckte die Schultern. «Aber das war nicht viel Arbeit.»


  «Wieviel?»


  «Willie Garvin schnappte sich den schwersten von den schweren Burschen. Wir haben ihn dann auf eines unserer MFB gebracht, die wir zum Schmuggeln verwendeten.»


  «Verzeihung – MFB?»


  «Motorfischerboote. Dort hat der schwere Bursche drei Monate lang unter einem sehr strengen Kapitän als Maschinenschmierer gearbeitet, und damit war die Sache erledigt.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Cognac. «‹Das Netz› hat zwar da und dort echten Schutz gegeben, aber wir haben ihn niemandem aufgezwungen.»


  «Ich verstehe.» Gedankenverloren zog Vaubois mit dem Finger den Rand seines Glases nach.


  «Ist das alles, was Sie mich fragen wollten?» Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  «Nein.» Er überlegte schweigend, und sie wartete ohne Ungeduld. Schließlich sagte er: «Das Beschützergeschäft beruht doch normalerweise darauf, daß man von einer großen Anzahl von Leuten kleine Geldsummen einhebt. Könnten Sie sich vorstellen, Modesty, daß dieses System auch nach dem umgekehrten Prinzip funktioniert – indem man große Summen von wenigen ausgewählten Leuten einhebt?»


  «Mit welchem Druckmittel?»


  «Todesdrohung.»


  Zweifelnd hob sie die Schultern. «Damit kann man einmal Erfolg haben. Wie mit Kidnapping. Aber man kann kein System daraus machen.»


  Vaubois streifte die Asche von seiner Zigarette und nickte. «Nehmen wir einmal an», sagte er, «Ihre Regierung in London erhält die Drohung, daß, nun, sagen wir, der Wohnbauminister innerhalb von sechs Monaten sterben wird, wenn nicht 100000 Pfund für sein Leben bezahlt werden. Was wäre das Resultat?»


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. «Das ist doch ein Witz.»


  «Natürlich. Aber nehmen Sie einmal an, es sei ernst.»


  Sie sah ihn prüfend an, und das Lachen schwand von ihrem Gesicht. Schließlich sagte sie: «Man würde annehmen, daß die Drohung von einem Wahnsinnigen kommt, würde sie der Polizei weiterleiten und zu den Akten legen.»


  «Und falls der Minister nun wirklich innerhalb von sechs Monaten stürbe?»


  «Auf welche Art?»


  «Sagen wir in diesem Fall – eines gewaltsamen Todes. Und dann käme eine weitere Warnung, eine weitere Drohung gegen irgend jemand anderen. Vielleicht diesmal gegen einen Beamten mittleren Ranges. Was dann?»


  «Dann würde man sie ernst nehmen.» Und leise setzte Modesty hinzu: «Wollen Sie behaupten, daß so etwas passiert ist?»


  Vaubois lächelte. «Ich stelle eine Hypothese auf. Erpressung an reichen Privatpersonen, Erpressung an Regierungen, die das Leben ihrer Beamten retten wollen.


  Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, so etwas durchzuführen?»


  «Nur, wenn der Mörder keine Entdeckung zu fürchten hat und auch seine Drohungen nicht zurückverfolgt werden können – und vor allem, wenn die Zahlungsmodalitäten idiotensicher sind. Aber ich sehe trotzdem keinen Sinn in dem Ganzen. Warum sollte sich jemand durch Behelligung von Regierungen in unnötige Schwierigkeiten bringen, statt sich an reiche Privatpersonen zu halten?»


  «Nun, falls einer morden kann, ohne entdeckt zu werden, falls er auch seine Drohungen gefahrlos versenden kann – dann hat er doch auch Interesse daran, daß seine künftigen Opfer das erfahren. Ihre Zahlungswilligkeit steigt damit. Es wird ihm also an jener beschränkten Publizität liegen, die er nur erreichen kann, wenn er die Behörden behelligt.»


  «Warum beschränkt?»


  «Um Panik zu vermeiden. Und gewisse Regierungen würden sicherlich zahlen, sobald sie durch entsprechende Resultate weich gemacht wären. Ich denke da nicht so sehr an Europa, die paar Diktaturen vielleicht ausgenommen. Aber in Afrika, besonders in den jüngeren Staaten, könnte die Sache recht lukrativ sein. So ein Premier, nennen wir ihn Umbopo, würde, sobald er für sein Leben fürchtet, ohne weiteres den Staatsschatz plündern. Trotzdem würden, glaube ich, Privatpersonen den besten Profit garantieren: ein arabischer Ölscheich hier, ein indischer Nabob da, ein lateinamerikanischer Playboy dort …» Vaubois lächelte und unterstrich seine Ausführungen mit einer Geste. «Natürlich müßte man vorher die Kunden von der Stichhaltigkeit der Drohungen überzeugen, und das geschähe am einfachsten dadurch, jeden einzelnen vom Datum aller anderen Drohungen in Kenntnis zu setzen, mittels Zirkular. So könnte dann jeder sehen, was aus denen wird, die nicht zahlen wollen.»


  Modesty blickte skeptisch. «Das hieße aber, sich die Polizeibehörden vieler Länder auf den Hals hetzen, einschließlich Interpol. Die Bedrohten würden behördlichen Schutz erhalten, und mit dem Umbringen war es dann bald vorbei. Und wie wollen Sie von den Zahlungswilligen das Geld kassieren? Kassieren heißt Kontakt aufnehmen. Das ist seit jeher für die Kidnapper der kitzligste Punkt gewesen – und um den kommen sie nicht herum.»


  «Ganz richtig.» Noch immer lächelnd, drückte Vaubois seine Zigarette aus. «Das Ganze ist ohnehin nur Unsinn.»


  «Vielleicht haben Sie mir nicht alle Details erzählt», meinte Modesty. «Details machen oft auch das Ausgefallene verständlich.»


  Er lächelte entschuldigend. «Von mir ist nur die ausgefallene Hypothese. Ich habe gehofft, die entscheidenden Details von Ihnen zu erhalten.»


  Modesty lehnte sich stirnrunzelnd zurück. «Tut mir leid, René, aber da komm ich nicht mit. Wollen Sie mir etwas mitteilen, oder wollen Sie etwas von mir wissen? Oder ist das Ganze nur ein Denkspiel, dessen Regeln ich noch nicht kenne?»


  Vaubois ließ den Blick über die nachtdunkle Seine schweifen. «Es ist nur ein Denkspiel.», sagte er nach einer Weile. «Und es war dumm und unhöflich von mir, überhaupt damit anzufangen. Da – schauen Sie …!»


  Sie folgte seinem Blick. Soeben umfuhren sie ziemlich nahe das westliche Ende der Île de la Cité. Das Ufer war hier sehr niedrig. Offensichtlich war zwischen zwei Bäumen ein Seil gespannt worden, im Dunkel nicht sichtbar, denn man sah dort eine weiße, geisterhafte Gestalt scheinbar in der Luft schwebend hin und her tanzen. Jetzt ließ sie sich auf ein Knie nieder, brachte das Seil zum Schwingen, erhob sich dann wieder, kehrte um und glitt schwerelos dahin. Die geflügelten Arme beschrieben fledermausartige Flatterbewegungen, während der Kopf mit der Horrormaske sich hin und her neigte.


  Vom offenen Oberdeck hörte man Gelächter und Beifall.


  «Wie schön», sagte Vaubois, «ein junger Mann, wahrscheinlich ein Student, mit soviel Stilgefühl zu sein. Er maskiert sich als Geist, spannt sein Seil, und sooft ein Schiff vorbeikommt, führt er seine kleine Pantomime zur Unterhaltung der Fahrgäste vor. Die Île de la Cité ist seine Bühne und die Seine sein Publikum.


  Und das alles gratis. Es macht ihm einfach Freude, uns an seinem jugendlichen Überschwang teilhaben zu lassen.» Er sagte das in einem parodierend-philosophischen Ton, der Modesty zum Lachen brachte.


  «Es muß hübsch sein, so unbeschwert jung sein zu können», sagte sie.


  Vaubois sah sie verwundert an. «Chère amie, wenn nicht einmal Sie sich jung fühlen, dann bin ich ein Greis. Ich bitte um etwas mehr Höflichkeit.»


  «Ich bin siebenundzwanzig, René – wenn es wahr ist. Meine frühen Jahre gehen mir ein bißchen durcheinander.»


  «Siebenundzwanzig? Unsinn! Sie tragen das Haar hochfrisiert, haben teuere Kleider und Schuhe mit hohen Absätzen an, Sie trinken Cognac und rauchen.


  Aber das alles sind nur Täuschungsmanöver. Sie sind ein Kind, das die Erwachsene spielt.»


  «Ich war viel älter, als ich ein Kind war», sagte Modesty beiläufig, und er wußte, was sie meinte; sie hatte ihre Kindheit als Flüchtling auf dem Balkan und im Nahen Osten verbracht, in einem verbissenen und einsamen Kampf ums Überleben. Mit leichtem Lächeln fuhr sie fort: «Wenn ich Ihnen heute jung scheine, René, so ist’s vielleicht deshalb, weil ich genau das mache, was der junge Mann dort gemacht hat.» Und sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Lichter der Île de la Cité, die nur noch wie leuchtende Stecknadelköpfe in der Dunkelheit erschienen.


  «Ich verstehe Sie nicht», sagte Vaubois verwundert.


  Sie schaute ihn an. «Ich tanze manchmal auf dem Seil. Das ist notwendig für mich.»


  «Ach so.» Vaubois hatte verstanden. Sie war durch sein Phantasiespiel nicht zu täuschen gewesen. Sie wußte, daß es einen realen Kern hatte, und was immer dahinter stecken mochte, sie bot ihm ihre Hilfe an, wenn er sie brauchte. Resigniert dachte Vaubois: Nun … zum Glück bin ich nicht so bedenkenlos wie Tarrant. Zumindest nicht, wenn es sich um dieses Mädchen handelt. Zweimal schon hätte er sie beinahe in den Tod gehetzt. Für einen Augenblick ließ er seine Hand auf der ihren ruhen und sagte: «Mir ist eben etwas eingefallen, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte. Als ich Sie gestern anrief, war ein junger Engländer am Telefon. Ich hab mir nachher Sorgen gemacht, ob er nicht vielleicht verärgert ist, wenn Sie heute mit mir zu Abend essen.»


  Modesty wußte, daß ihr Angebot verstanden, dankbar aufgenommen und liebevoll zurückgewiesen worden war. Sie lächelte, um Vaubois zu zeigen, daß die Zurückweisung sie keineswegs verletzt hatte. Es war ein schnelles, warmes Lächeln, das ihrem Gesicht plötzlich einen schalkhaften Ausdruck verlieh.


  «Ich glaube nicht, daß der junge Engländer verärgert ist», sagte sie. «Er hat keinen Grund, in irgendeiner Weise mit mir unzufrieden zu sein.»


  Vaubois lachte und zog seine Hand zurück. «Davon bin ich überzeugt», sagte er und schaute seineaufwärts nach Westen. «Schauen Sie sich dort diese Scheußlichkeit an, die wir Eiffelturm nennen. Ich hab einen großartigen Plan, wie man ihn in die Luft sprengen könnte.


  Hätten Sie Lust, die technischen Einzelheiten mit mir zu besprechen, Modesty?»
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  «Prickeln die Ohren noch immer?» fragte Collier.


  «Wa –? Weiß nicht. Hören Sie jetzt endlich auf, dauernd über meine Ohren zu quatschen. Das geht mir an die Nieren», sagte Willie Garvin barsch. Trotzdem machte er einen durchaus gelassenen Eindruck, wie er da neben Stephen Collier stand, an die Mauer der langen Rampe gelehnt, welche vom Pont de l’Alma zum Schiffsanlegeplatz am quai de la Conférence hinunterführt.


  Zu ihrer Linken, am Fuß der Rampe, waren etwa fünfzig Wagen nebeneinander geparkt. Die beiden Männer waren in Willies Mietauto vom Montmartre heruntergekommen, einem großen Simca, den sie gleich um die Ecke bei der place de l’Alma abgestellt hatten. Nun warteten sie schon geschlagene zwanzig Minuten hier an der Mauer auf die Rückkehr des bateau-mouche.


  «Warum gehen wir eigentlich nicht zur Anlegestelle hinunter?» schlug Collier vor. «Dort können wir die beiden nicht verfehlen.»


  «Halten Sie das, wie es Ihnen Spaß macht.» Willies Blick suchte unablässig die Umgebung ab und musterte argwöhnisch jeden Wagen und jeden Passanten, der sich dem oberen Ende der Rampe näherte.


  Achselzuckend blieb Collier, wo er war.


  «Wie ist denn die Prinzessin in die Stadt gekommen?» fragte Willie nach einer Weile. «Ihr Wagen steht in der Garage.»


  «Sie ist mit einem Taxi zu irgendeinem Amt gefahren, dort hat sie diesen Vaubois abgeholt. Wie sie dann hierhergekommen sind, weiß ich nicht.»


  Willie brummte etwas vor sich hin.


  Nach einer Weile war es Collier, der das Schweigen brach: «Keine Angst, ich fange nicht wieder mit Ihrem Ohrenkribbeln an», sagte er. «Aber ich möchte etwas anderes wissen. Sie haben gespürt, daß sich etwas zusammenbraut. Soweit, so gut – ich würde mich ja gewiß nicht wundern, wenn da plötzlich irgendein schäumender französischer Ehemann oder Vater Ihretwegen mit dem Schießeisen in der Hand daherkäme.


  Aber, wie es scheint, machen Sie sich Sorgen um Modesty. Und ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß ausgerechnet sie in irgendeiner Gefahr schweben sollte.»


  Willie maß ihn mit einem kurzen, leicht belustigten Blick und wandte dann wieder den Kopf, um seine offensichtlich ergebnislose Beobachtung fortzusetzen.


  «Wie habt ihr euch denn kennengelernt?» fragte er.


  «Durch puren Zufall, vor ein paar Wochen, in der Nacht meiner Ankunft auf dem Flugplatz von Orly.» Collier ärgerte sich darüber daß man ihm seine Verlegenheit anmerken konnte. «Also, es war eigentlich so, daß mir, gleich nachdem ich die Zollabfertigung verlassen hatte, die Brieftasche gestohlen wurde. Mein ganzes Geld und alle Reiseschecks. Dabei hatte ich gespürt, wie ich angerempelt wurde, aber begriffen habe ich erst nach einer Minute. Da war der Kerl schon über alle Berge. Aber Modesty, die eben mit einer anderen Maschine angekommen war, muß es mit angesehen haben, und schon ist sie hinter dem Gauner her.»


  «Hinter ihm her, sagen Sie?»


  «Ja. Natürlich hatte ich damals noch keine Ahnung davon. Inzwischen habe ich ihr gesagt, daß das sehr unvorsichtig war. Es hätte ihr etwas passieren können.


  Na, es ist ja gut ausgegangen. Sie kam eben zurecht, als ich über den Verlust meiner Brieftasche ganz außer mir kam – und schon hatte ich sie wieder. Anscheinend hat der Bursche sie weggeworfen, als er über den Parkplatz davonlief.»


  «Weggeworfen», wiederholte Willie mit Nachdruck.


  «Da haben Sie ja noch mal Glück gehabt, nicht wahr?»


  «Ich sehe keinerlei Grund, sarkastisch zu werden», sagte Collier steif. «Und vor allem sehe ich keinen Zusammenhang mit meiner Frage.»


  «Mit welcher Frage?»


  «Mit meiner Frage von vorhin, weshalb in aller Welt Modesty in irgendeiner Gefahr schweben sollte.»


  «Sie könnte ja gerade zurechtkommen, wie irgend jemand anderem die Brieftasche gezogen wird», sagte Willie in gewinnendem Tonfall. «Und wenn sie dann den Langfinger verfolgt, erwischt sie ihn diesmal vielleicht noch, bevor er das Geld weggeworfen hat.»


  Collier schluckte seinen Ärger hinunter. «Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, und es ist mir auch egal. Aber ich habe eine weitere Frage.»


  «Nur zu.»


  «Sie spürten, daß etwas im Anzug ist. Wieso wußten Sie, daß es Modesty und nicht Sie selbst betrifft?»


  «Keine Ahnung», sagte Willie ohne jedes Interesse.


  «Schauen Sie, warum erzählen Sie mir nicht etwas über die Verarbeitung von Beryllium? Da könnte ich einfach zuhören. Mir hängt es schon zum Hals heraus –» Er brach ab, und Collier sah ihn eine Gestalt fixieren, die jetzt die Rampe von der Kaiseite heraufkam. Als sie auf gleicher Höhe mit ihnen war, zeigte der Lichtkegel einer Straßenlampe ein runzliges braunes Gesicht. Der Mann war klein und trug eine Baskenmütze und einen schäbigen braunen Anzug.


  Willie atmete tief ein und sagte durch die Zähne:


  «Da haben wir die Bescherung.» Er rief hinter dem Mann her: «Hé-là! Chuli! Ça va?»


  Der Mann fuhr herum. Willie Garvin erkennen und davonrennen wie ein aufgescheuchter Hase war eines.


  Collier spürte nur noch den Luftzug, so rasch war Willie hinter dem Kerl her. Eine Hupe ertönte, und um Haaresbreite wäre der Verfolgte von einem Taxi überfahren worden.


  Willie schlug einen Haken, streifte aber das Taxi mit der Schulter und strauchelte. Zwei weitere Wagen fuhren vorüber, bevor er die Verfolgung wiederaufnehmen konnte. Collier, der ihm gefolgt war, hörte Willie wütend vor sich hin fluchen.


  Am anderen Ende der Place schwang sich der Kleine in den Fond eines wartenden Autos. Es war ein schwarzer Panhard. Der Motor heulte auf, und der Wagen sauste in Richtung avenue Marceau davon.


  Langsam kam Willie über die Place zurück.


  «Was, zum Teufel, soll das alles heißen?» fragte Collier.


  «Ich weiß nicht recht.» Willies Zorn war verflogen.


  Er war nachdenklich, aber wieder ansprechbar, als hätte das Auftauchen dieses Chuli seinen Vermutungen einen Anhaltspunkt gegeben, nachdem er bisher im dunkeln getappt war.


  «Da kommt das Schiff», sagte Collier.


  Willie blickte über seinen Begleiter hinweg die Rampe hinunter. Das lange bateau-mouche legte eben an der Landungsbrücke an. «In Ordnung», sagte Willie und lief zu dem geparkten Simca hinüber, dessen Kofferraum er ein Werkzeugbündel entnahm. «Und jetzt nichts wie hinunter.» Collier blieb ihm auf den Fersen. Unten bei den geparkten Autos blieben sie stehen. Schon kamen die ersten Fahrgäste an Land, die einen wandten sich rampenaufwärts, die andern gingen zu ihren Wagen. Willie musterte die Gesichter all der schattenhaften Gestalten, die da am Kai herumstanden, bevor sie sich auf den Heimweg machten.


  «Worauf warten wir eigentlich?» fragte Collier, der nun selbst von einer merkwürdigen Spannung erfaßt wurde.


  «Irgend etwas stinkt da. Überlassen Sie das mir.


  Schauen Sie nur nach Modesty aus und sagen Sie mir’s, sobald sie in Sicht kommt.»


  So vergingen fünf endlose Minuten. Die Wagen fuhren ab, und der Strom der an Land Gehenden wurde zusehends dünner.


  «Dort ist sie», sagte Collier.


  Soeben schritt Modesty auf die breite Gangway zu, am Arm eines gut gekleideten Herrn Ende Fünfzig mit glattem, freundlichem Gesicht und lässigem Gang.


  Collier trat leise ein paar Schritte in den Mauerschatten zurück. Noch während er sich fragte, warum er das wohl getan hatte, stellte er mit einem Anflug von Selbstironie fest, daß er von Modesty nicht gesehen werden wollte, wenn sie Willie Garvin begrüßte.


  Jetzt kam sie mit ihrem Begleiter über die Gangway. Sie bemerkte Willie sofort, aber sie zeigte keine Überraschung, nur Freude.


  «Willie Garvin ist aus Tokio zurück», sagte sie zu Vaubois. Und mit jungenhaftem Grinsen zog sie mit beiden Händen ihre Augen zu mongoliden Schlitzen, wobei sie den Kopf fragend auf die Seite legte.


  Willie Garvin hob die Hand und formte zur Bestätigung aus Daumen und Zeigefinger einen Kreis.


  Der beobachtende Collier verstand diese kleine Pantomime nicht. Er sah Modesty mit ihrem Begleiter herankommen und hörte ihre Stimme.


  «Willielieb!» Sie streckte ihm beide Hände entgegen.


  Er ergriff sie und führte die eine mit dem Handrücken an die Wange, dann ließ er sie los. Es war zu keiner Umarmung gekommen, nicht einmal zu einem Handkuß, und doch war um die ganze Begrüßungsszene das Air einer fast rituellen Vertraulichkeit, die Colliers leise bohrende Eifersucht steigerte.


  «Hallo, Prinzessin.»


  «Du kennst ja René Vaubois», sagte sie.


  Willie nickte. «M’sieu.» Die beiden schüttelten einander die Hand.


  «Das muß jetzt schon fast vier Jahre her sein, Mr.Garvin», sagte Vaubois freundlich. «Wie schön, Sie einmal außer Dienst zu treffen.»


  «Ich bin noch nicht so sicher.» Willie blickte Modesty an. «Dicke Luft, Prinzessin.» Gelassen streckte sie den Arm aus und tastete mit dem Handballen Willies Brust ab, so, als suchte sie etwas unter seiner Jacke. Dann hob sie die Brauen. «Keine Ausrüstung?»


  «Leider», sagte Willie, unzufrieden mit sich selbst.


  «Ich hatte plötzlich dieses scheußliche Gefühl, und da machten wir, daß wir herunterkamen. Hätte das Zeug erst auspacken sollen, aber ich mußte ja einen Nonstop-Quiz beantworten –» Er verstummte und blickte suchend umher. «Wo ist er denn hingeraten?»


  Collier trat herzu. «Er bekam plötzlich Ohrenkribbeln, Modesty. Ist das ein Witz?»


  «Nein, das ist ernst, Steve.» Sie schenkte ihm ein flüchtig grüßendes Lächeln und wandte sich wieder Willie zu.


  «Wir haben dort oben gewartet», sagte er. «Da kam Chuli plötzlich von hier unten hinauf.»


  «Chuli.» Etwas wie Verstehen klang in der Wiederholung dieses Namens mit.


  Vaubois betrachtete die beiden mit größtem Interesse.


  «Ich wollte ihn annageln», sagte Willie, «aber der Kerl ist ja flink wie ein Wiesel. Außerdem hat ein Wagen auf ihn gewartet.»


  «Mach dir nichts draus.» Und zu Vaubois gewandt, setzte sie hinzu: «Kennen Sie Chuli?»


  «Nein. Vielleicht ist er der Polizei besser bekannt als meinen Leuten. Ein Spezialist?»


  «Ja. Bitte, geben Sie mir Ihre Wagenschlüssel, René.»


  Vaubois zog ein paar Schlüssel aus der Tasche und händigte sie Modesty aus, die sie an Willie weitergab.


  «Dort drüben. Der Citroën DS 19, Baujahr 63.»


  Sie gingen ostwärts längs der Kaimauer auf den Wagen zu, der jetzt allein stand. Die letzten Nachzügler aus dem bateau-mouche waren verschwunden. Willie ging um den Wagen herum und musterte ihn nachdenklich. Er öffnete die rechte Vordertür, legte sein Werkzeugpaket auf den Sitz und löste die Sperre der Kühlerhaube.


  «Nichtspieler sollten jetzt das Feld räumen, denke ich», sagte er.


  Sie wandte sich zu Collier. «Darling, sei lieb, geh mit Vaubois die Rampe hinauf und warte oben auf uns, ja.» Und sie tätschelte begütigend seinen Arm.


  «Nein», sagte Collier störrisch. «Ich hab zwar keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber gerade deshalb bleibe ich da, bis ich drauf komme.»


  Vaubois räusperte sich. «Ich kann mir zwar denken, was vorgeht, Modesty, aber ich stimme unserem jungen Freund durchaus bei», sagte er entschuldigend.


  «Soll ich um einen Spezialisten schicken?»


  «Danke, wir haben einen, René.» Sie wandte sich ab und trat zu Willie, der an der Stoßstange kniete und soeben die vordere Sperre löste. Die Kühlerhaube hob sich ein wenig. «Wir haben’s, Prinzessin», sagte Willie und erhob sich, beide Hände auf das Blech gestützt.


  Modesty kniete sich hin und griff behutsam unter die Vorderkante des Kühlers, um die Innensperre zurückzuschieben. Dann nickte sie Willie zu, der die Haube zollweise hochgehen ließ. Sehr vorsichtig schob Modesty eine Hand ins Innere.


  «Draht», sagte sie leise.


  «Chuli geht immer auf Nummer Sicher.»


  Ohne ein weiteres Wort nahm Modesty jetzt Willies Platz ein und hinderte das Blech am weiteren Aufklappen. Willie zog die Jacke aus, nahm eine Stablampe aus der Innentasche und suchte aus seinem Werkzeug eine Kneifzange hervor.


  Collier, der ein paar Schritte entfernt stand und einen unglaublichen Verdacht in sich aufsteigen fühlte, merkte kaum, daß der neben ihm Stehende zu ihm sprach. «Ich heiße Vaubois. René Vaubois. Ich fürchte, Modesty war zu beschäftigt, um uns bekannt zu machen.»


  «Oh. Collier. Stephen Collier.» Fast widerwillig ließ er den Wagen aus den Augen und sah Vaubois ins Gesicht. «Ist es das, was ich vermute?»


  «Richtig, Mr.Collier. Es ist durchaus möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich, daß wir jeden Augenblick in die Luft fliegen. Aber bitte, glauben Sie nicht, daß ich ein Held bin, weil ich hier stehenbleibe. Tatsächlich ist nur die Faszination, diesen beiden bei der Arbeit zuzusehen, stärker als meine Furcht.»


  Erneut blickte Collier nach dem Wagen. Willie leuchtete soeben durch den Schlitz unter der Kühlerhaube und führte mit der anderen Hand behutsam die Zange ein. Für Collier hatte das Ganze etwas Unwirkliches an sich, wie in einem Traum, in dem man nur angstlos bleibt, weil man weiß, daß man träumt.


  «Bei der Arbeit?» wiederholte er ungläubig. «Ich verstehe nicht.»


  «Das ist auch nicht notwendig», sagte Vaubois höflich. «Wir sind Zeugen des Unerklärlichen, daß zwei Leute eine komplexe Aufgabe ohne vorherige Absprache lösen. Natürlich ist das nur ein sehr bescheidenes Beispiel. Es wäre weit interessanter, die beiden aktiver am Werk zu sehen, aber …»


  Die Worte verloren für Collier jeden Sinn. Ein Dutzend unklarer Fragen gingen ihm durch den Kopf, aber er blieb stumm. Er fühlte sich von all diesen Vorgängen völlig ausgeschlossen, und das schmerzte ihn.


  Willies Arm spannte sich, und dann war das feine Klicken der Zange zu hören, die den Draht unter der Kühlerhaube abzwickte. Modesty hob das Blech um eine weitere Spanne. Willie leuchtete das Innere ab und richtete sich auf. Dann öffnete Modesty den Kühler vollends, ging zur Vordertür und kam mit dem Werkzeugbündel zurück. Willie stand jetzt beim Kotflügel. Modesty hielt ihm die geöffnete Werkzeugtasche hin, er suchte einen Schraubenschlüssel heraus und begann die Klemmschraube von einem der Batteriepole zu lösen. Nach einigen Drehungen reichte er Modesty den Schlüssel zurück und hob die schwere Batterie heraus. Nun griff er unter das Fahrgestell und machte sich mit beiden Händen zwei endlose Minuten lang daran zu schaffen.


  Noch zweimal reichte ihm Modesty die Kneifzange und erhielt sie ebensooft zurück.


  Schließlich erhob sich Willie und brachte eine flache, zigarrenkistengroße Schachtel zum Vorschein. Sie wies beiderseits eine kleine Öffnung auf, aus der die Enden von Metallzylindern hervorragten. Sehr vorsichtig löste Willie die Zylinder aus ihrer Verpackung und reichte sie einzeln Modesty hinüber. Er zwickte den dicken Draht ab, der die Kiste verschloß, öffnete den Deckel und atmete auf.


  «PS.», sagte er und warf die Schachtel auf den Beifahrersitz. «Glatte Sache.»


  Nachdem er Modesty die Metallzylinder wieder abgenommen hatte, ging er den Kai entlang und schleuderte die Sprengkapseln weit in den Fluß hinaus. Modesty trat wieder zu Collier und Vaubois und reinigte dabei ihre Hände an einem Lappen aus der Werkzeugtasche.


  «Na, und was ist es gewesen, chère amie?» fragte Vaubois gelassen. «Plastiksprengstoff. Zwei Sprengkapseln verschiedener Type. Die eine elektrisch durch die Batterie auslösbar, die andere mechanisch durch einen Draht, der in der Kühlerhaube befestigt war. Chuli geht immer auf Nummer Sicher.»


  «Was meinen Sie, galt das Ihnen oder mir?»


  «Ihnen, René. Ich bin nicht mehr im Geschäft.»


  «In welchem Geschäft?» fragte Collier lauter, als er gewollt hatte.


  Vaubois winkte unwillig ab. «Ich habe behördliche Verbindungen», sagte er unbestimmt. Dann zu Modesty: «Glauben Sie mir, ich bin entsetzt darüber, fast schuld an Ihrem Tod geworden zu sein.»


  «Sie hätten es nicht mehr erlebt.» Sie lächelte flüchtig und fügte trocken hinzu: «Gut, daß Willie Garvin aufgetaucht ist.»


  «Er hat es gewußt», sagte Collier, und seine Stimme verriet ebensoviel Respekt wie Erregung. «Er hat wirklich gewußt, daß etwas geschehen wird.»


  Modesty blickte ihn ironisch-verwundert an. «Das scheint dich ja unglaublich aufzuregen. Mehr als die Vorstellung, daß du mich jetzt stückweise am quai de la Conférence einsammeln könntest.»


  «Um Himmels willen, nein, entschuldige bitte.»


  Collier strich sich über das hagere Gesicht. Es war jetzt schweißnaß, und er fröstelte innerlich. «Ich bin noch immer ganz durcheinander. Und ich kann mir noch immer nicht erklären, was hier eigentlich vorgeht, Modesty.» Er sah sie verstört an, als stünde plötzlich eine fremde Frau vor ihm.


  «Später, Steve.» Sie blickte an ihm vorbei auf Willie, der eben den Kai heraufkam und so grimmig aussah, daß Collier erschrak. Schweigend trat Willie herzu und hob seine Jacke auf.


  «Eine Personenbeschreibung von Chuli wäre nützlich», sagte Vaubois.


  «Klein von Wuchs, Algerier», erwiderte Modesty.


  «Ungefähr ein Meter sechzig groß, rundköpfig, faltiges Gesicht, Anfang Vierzig.»


  «Kleidung, Mr.Garvin?»


  «Dasselbe, was er im Sarg tragen wird», sagte Willie finster und zog sich die Jacke zurecht. «Du hörst von mir, Prinzessin.» Weg war er.


  Modesty warf Vaubois einen flüchtigen Blick zu.


  Der schüttelte den Kopf.


  «Willie!» rief sie. Jener blieb stehen und sah zurück.


  «Laß es bleiben, Willielieb.»


  «Bleibenlassen? Herrgott, soll ich zusehen, wie er davonkommt, nachdem er dir eine Plastikbombe gelegt hat, Prinzessin?»


  «Sie hat René gegolten.»


  «Das ist der Plastikbombe scheißegal.»


  «Du sollst es bleibenlassen, Willie», sagte sie scharf.


  Colliers Verblüffung wuchs. Während der Entschärfung der Bombe hatte er den Eindruck gehabt, Willie Garvin sei der Chef, aber jetzt führte zweifellos Modesty das Kommando.


  Willie Garvin verharrte auf seinem Platz, ohne Anzeichen von Groll oder Trotz, aber mit trauriger Miene. Modesty ging auf ihn zu und zog ihn an den Rockaufschlägen sanft zu sich. Sie sprach leise auf ihn ein, aber was sie sagte, klang weder englisch noch französisch. Collier hatte den Eindruck, daß es Arabisch sei.


  Ihre Stimme klang besänftigend und ein bißchen überredend. Willies verkrampfte Miene entspannte sich allmählich. Lächelnd sagte sie etwas, worüber er gegen seinen Willen lachen mußte. Er schüttelte den Kopf und hob ergebungsvoll die Schultern.


  Modesty hängte sich in ihn ein, und dann kamen die beiden zu Collier und Vaubois zurück. «Und jetzt fahren wir alle zu mir nach Hause auf einen Drink», sagte sie. «Willie muß ohnehin noch seinen Koffer holen.»


  «Wenn ihr die Sprengstoffschachtel mitnehmt, gehe ich zu Fuß», sagte Collier.


  Sie lachte. «Das Zeug ist ganz harmlos. Wir halten unterwegs noch bei der Polizei, damit Vaubois es abgeben und Anzeige gegen Chuli erstatten kann.»


  «Lassen Sie den Citroën lieber stehen, falls die nachforschen wollen», sagte Willie. «Vielleicht hat Chuli Fingerabdrücke hinterlassen.»


  «Ja, das wäre besser», stimmte Vaubois zu. «Sind Sie mit dem Wagen hier?»


  «Hab einen Simca dort oben stehen.»


  «Steve», sagte Modesty, «geh mit Willie voraus. Wir kommen gleich nach.»


  Collier zögerte, folgte aber dann Willie den Kai entlang.


  «Chuli ist nur ein Werkzeug», sagte Modesty mit forschendem Blick auf Vaubois. «Wer ist hinter Ihnen her, René?»


  «Ich weiß es wirklich nicht, ma chère.»


  «War das der erste Versuch?»


  «Ja, der erste seit vielen Jahren.»


  «Aber es kam nicht überraschend für Sie?»


  Er lächelte. «Ich bin zu alt, um noch von irgend etwas überrascht zu werden.»


  Bekümmert sah sie ihn an. «Ich mache mir Sorgen um Sie.»


  Vaubois wandte den Blick ab. Ihre schlichte Feststellung hatte ihn tief gerührt, aber er wollte es nicht zeigen. «Sie sind sehr lieb», sagte er. «Wenn Sie noch lieber sein wollen, dann vergessen Sie die ganze Geschichte, Modesty.»


  «Die Sache würde beinahe in das Phantasiespiel passen, das wir heute abend gespielt haben.»


  «Ach, das –» sagte er mit einer wegwerfenden Geste.


  «Eine pure bêtise. Bitte, vergessen Sie auch das.» Eine Weile betrachtete sie ihn schweigend. Als sie wieder sprach, begleitete ein unfrohes Lächeln ihre Worte. «Na schön, René. Es wäre vielleicht wirklich ein bißchen peinlich für Sie, offiziell mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen.»


  Vaubois wollte widersprechen, aber es war einfacher, sie bei ihrem Mißverständnis zu lassen. Es war besser für sie. Er ging zu seinem Wagen, nahm die Kiste mit dem Plastiksprengstoff an sich und schloß ab.


  «Ihr Freund Collier scheint ein sehr netter junger Mann zu sein.»


  «Ein etwas verwirrter junger Mann im Augenblick.


  Er weiß nur wenig von mir.»


  «Und jetzt werden Sie ihm sagen müssen, wer Sie sind?»


  «Warum?» Ein sehr weibliches und ein wenig frivoles Lächeln erhellte ihr Gesicht. «Sollte er nicht zufrieden sein mit dem, was er von mir weiß?»


  Vaubois lachte und nahm ihren Arm, während er mit ihr über den Kai auf die Rampe zuschritt. «Mehr als zufrieden, scheint mir. Er sollte sich glücklich schätzen. – Hätten Sie diese Frage auch an Sir Gerald Tarrant gerichtet?»


  «Um Himmels willen, nein! So etwas wäre ihm nur peinlich. Er ist durch und durch britisch, wissen Sie.»


  «Und ich bin durch und durch Franzose?»


  «Nun – ich weiß, daß ich Sie damit nicht schockiere.»


  «Keineswegs. Wissen Sie übrigens, daß Ihr Mr.Collier ein wenig eifersüchtig ist?»


  «Auf Sie?»


  «Aber nein.» Vaubois fand die Idee belustigend. «Auf Willie Garvin natürlich.»


  Modesty seufzte. «Das passiert immer. Und ich werde nie verstehen, warum.»


  «Ist das denn so erstaunlich?»


  «Ich finde es erstaunlich. Wenn ein Mann die Wahl hat, ob er mit einer Frau eine Bombe entschärfen oder mit ihr ins Bett gehen möchte, dann müßte er doch froh sein, wenn er sich fürs Bett entschieden hat, oder nicht?»


  «Nicht unbedingt», sagte Vaubois mit einem Unterton von Lachen. «Die Bombe hat eine Intimität besonderer Art. Sie ist zumindest bei weitem ungewöhnlicher als das Bett.»


  Sie schüttelte ihn am Arm und blickte die Böschung hinauf. «Jetzt sind Sie wieder bei Ihrem Phantasiespiel.


  Und ich dachte, Sie wollten, daß ich es vergesse.»


  4


  Vaubois war länger als beabsichtigt auf der Polizeiwache gewesen. Es war schon halb zwei Uhr morgens, als Willie den Simca in das dunkle Gassengewirr lenkte, das auf den Montmartre hinaufführt. Vaubois saß neben dem Fahrersitz, Modesty und Collier hatten die Rücksitze.


  «Ist es Ihnen wirklich nicht zu spät, wenn wir noch auf einen Schluck bei Ihnen vorbeikommen?» fragte Vaubois über die Schulter.


  «Wenn es Ihnen nicht zu spät ist? Willie, bringst du Vaubois dann noch nach Hause?»


  «Klar, Prinzessin.»


  Collier sagte noch immer kein Wort. Zu vieles an diesem Abend war ihm unklar, und er suchte die Antwort darauf. Wer war dieser Vaubois eigentlich? Und wer war Modesty Blaise? Und, vor allem, was verband sie mit Willie Garvin?


  Er dachte an das Ungewöhnliche, das er mit Willie in der Wohnung erlebt hatte. Es war das einzige, was er überblicken konnte. Er beugte sich vor. «Willie, wenn Sie dieses Warnsignal in den Ohren bekommen, wieviel Zeit bleibt Ihnen dann noch?»


  «Verdammt, er steigt nicht herunter!» sagte Willie gottergeben. «Dem lassen meine Ohren keine Ruhe, Prinzessin.»


  «Mir geht’s genauso, Willielieb. Schön sind sie ja nicht, aber voll Persönlichkeit.»


  «Ich hab es ernst gemeint», sagte Collier leicht verärgert.


  «Schon gut, Darling. Willie verfügt über einen Instinkt, der sehr nützlich ist, weiter nichts.»


  «Tut mir leid, das glaub ich nicht.» Collier schüttelte den Kopf. «Instinkt entspringt einem unterschwelligen Wissen, das man einem oder mehreren der fünf Sinne verdankt. Man weiß, und weiß nicht, wieso. Aber mit Willie war das heute abend anders. Er war sich selber mehrere Kilometer räumlich und über eine Stunde zeitlich voraus.»


  Modesty blickte überrascht in das gespannte, hagere Gesicht. «Du bist aber ziemlich informiert.»


  «Ich sage nur, daß das kein Instinkt ist. Es ist eine Vorahnung, ein Vorwissen. Hab so was noch nicht gesehen.»


  «Das kommt wahrscheinlich von der Metallurgie», sagte Willie genüßlich.


  Collier warf ihm einen raschen Blick zu, lehnte sich zurück und starrte wieder aus dem Fenster. «Es hat mich bloß interessiert», sagte er so beiläufig wie möglich, als sei das Thema für ihn erledigt. Keiner sagte etwas, aber Collier fühlte Modestys fragenden Blick. Sie bogen um eine Ecke, und Vaubois hüstelte. «Es ist um diese Tageszeit wahrscheinlich unwichtig, aber Sie fahren eine Einbahnstraße in der falschen Richtung, Willie.»


  «Weiß ich», sagte Willie bedächtig. «Genau wie der Wagen, der uns verfolgt. Ich wollte nur sichergehen.


  Wieder ein Panhard.» Er blickte nochmals in den Rückspiegel. «Könnte sogar derselbe sein. Zweimal innerhalb weniger Stunden – da stinkt etwas. Die müssen ziemlich scharf darauf sein, Sie aus dem Verkehr zu ziehen, Vaubois.»


  Modesty spähte durchs Rückfenster. «Halte das Tempo, Willie. Es ist besser, wir lassen uns nichts anmerken.»


  «In Ordnung. Wie machen wir’s diesmal, Prinzessin? Hast du was bei dir?»


  «Nur den Kongo. Ich war heute nicht gefaßt auf einen Abend dieser Art.»


  Starr vor Staunen sah Collier zu, wie sie den hantelförmigen Griff mit einem Ruck von der Handtasche löste. Jetzt hielt sie ihn in der Faust, die Knöpfe ragten an beiden Seiten vor.


  «Zu schade, daß ich die Messer nicht bei mir habe», sagte Willie, während er eine weitere Kurve nahm. Mit der Rechten kramte er in der Werkzeugtasche zwischen ihm und Vaubois. «Immerhin, ein paar nette Schraubenschlüssel haben wir ja hier.» Abermals überkam Collier ein Gefühl, als erlebte er alles nur im Traum. Vaubois spähte zurück, sein Gesicht wirkte müde. «Sollten wir nicht lieber in Richtung Stadtmitte fahren?» fragte er ruhig. «Diese Gegend hier gefällt mir gar nicht, die fordert ja zu einem Überfall heraus.»


  «Nein», sagte Modesty kühl. «Wenn wir die Kerle jetzt verlieren, passiert dasselbe morgen wieder. Oder nächste Woche. Tut mir leid, René, aber wir machen noch heute Schluß damit.»


  «Modesty, ich bin über das Alter hinaus, um in dieser Situation von Nutzen zu sein. Und ich glaube, auch Mr.Collier hat da nicht viel Erfahrung. Und in jenem Wagen sind mindestens vier Leute, wenn nicht sechs.»


  «Ganz richtig. Was meinst du, Willie, wie sind sie bewaffnet?»


  «Messer und Totschläger, was anderes kaum, schätze ich. Die wollen nicht viel Lärm machen, nicht einmal hier.»


  «Schalldämpfer?»


  «Höchstens einer oder zwei. Dazu ist alles zu schnell gegangen.»


  «Fein. Bring uns zu Claudine – die Gasse hinunter bis vor den Hof.»


  Collier sah im Spiegel, daß Willie Garvin zu grinsen begann. «Genau, Prinzessin, der Hof! Ich dachte ohnehin daran, bei Claudine Station zu machen.»


  Der Simca brauste dahin, ging in die Kurve und sauste nun bergab. Willie riß die Gänge durch, kurvte rechts, dann nochmals rechts und ließ den Wagen eine Steigung hinaufsurren.


  «Könnte ich auch einen Schraubenschlüssel haben?». fragte Collier höflich. Er fühlte plötzlich Angst – aber noch mehr Angst, diese Angst zu zeigen.


  «Du brauchst keinen, Darling. Brauchst bloß darauf zu achten, uns nicht in die Quere zu kommen.» Modesty beugte sich zu Willie vor. «Ich lock sie hinein, und du schneidest ihnen den Weg ab. Hast du einen Schlüssel zu Claudines Wohnung?»


  «Nein, aber es ist ein ganz simples Schloß. Es sind zwar zwei Riegel da, aber die macht sie nicht zu; dreht immer nur den Schlüssel herum.»


  «Schön.» Modesty blickte zurück auf die Scheinwerfer der Verfolger. «Ich brauche 30 Sekunden.»


  Willie nickte und konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Der verfolgende Wagen versuchte jetzt aufzuholen. Collier hatte alle Orientierung verloren, doch als sie zum zweitenmal über dieselbe Kreuzung kamen – er erkannte sie an den breiten, nach links hinaufführenden Stufen –, begriff er, daß Willie in einem relativ kleinen Areal manövrierte, wobei er an Vorsprung gewann.


  «Nicht schneller werden … wir verlieren sie sonst», sagte Modesty. Sie kauerte nun auf dem Rücksitz und spähte nach hinten.


  «In Ordnung, jetzt haben sie uns bemerkt. Nimm die Abkürzung von der rue Feutrier und fahr direkt zu Claudines Wohnung.»


  Vaubois drehte sich herum. Alle Müdigkeit war von ihm gewichen. «Tarrant, wenn er uns sehen könnte, würde vor Neid platzen», sagte er vergnügt. «Dürften wir um Ihre Anweisungen bitten, chère amie.»


  «Ja», sagte Modesty, ohne sich umzudrehen. «Steve, paß gut auf. Wir halten in einer ganz schmalen Gasse mit niedrigen Häusern und fast keinem Gehsteig davor.


  Willie wird bis auf zwei Zentimeter an die Hausmauer heranfahren. Trotzdem wird Vaubois aussteigen können, weil dort ein Bogendurchgang ist, der zirka neun Meter weit in einen geschlossenen Hof führt. Ist das klar?»


  Collier nickte. «Bis jetzt schon.»


  «Wir müssen so rasch als möglich draußen sein: zuerst Vaubois, dann ich, dann ihr beide. Alle bei der rechten Vordertür. Auf halbem Weg im Durchgang ist rechts eine Tür. Ich werde sie aufmachen. Dann kommt ein ganz kurzer Gang, von dem eine Treppe hinaufführt. Steve, du bleibst ganz dicht hinter mir, und Sie, René, schließen die beiden Riegel am Innern der Tür und kommen dann nach.»


  «Etendu. Und was macht Willie?»


  «Das kümmert Sie nicht. Ich sorge dafür, daß Claudine nicht erschrickt und nicht zu schreien anfängt. Sie erschrickt ohnehin nicht so schnell. Sie rufen von oben gleich Ihre Leute an, René, aber bitte nicht die Polizei.


  Mit der will ich nichts zu tun haben.»


  «Meine Leute können aber frühestens in zwanzig Minuten hier sein», sagte Vaubois.


  «Das spielt keine Rolle. Da sind wir schon längst fertig. Nur eines, René: kein Aufsehen!»


  «Das ist mir auch lieber.»


  «Fein. Damit hätten wir’s.»


  Aber Collier fragte eigensinnig: «Und was soll ich machen, wenn wir in der Wohnung des Mädchens sind?»


  «Gar nichts, Steve. Das ist nicht dein Geschäft.»


  «Deines vielleicht?»


  «Ja», sagte sie kurz. «Und jetzt mach dich fertig.»


  Der Wagen ging in eine Linkskurve und sauste eine steile, schmale Gasse zwischen finsteren Häusern mit spärlichen Geschäften hinunter. Er fuhr auf den Gehsteig hinauf und kam rasch, aber sanft zum Stehen, ohne jedes Bremsgeräusch. Die rechte Vordertür des Wagens befand sich genau vor einem schmalen, gewölbten Durchgang. Die Hintertür war durch die nur zwei Zentimeter entfernte Hausmauer blockiert. Vaubois stieß seine Tür auf und war verschwunden. Modesty schwang sich katzengewandt über den Vordersitz und verschwand ebenfalls. «Rasch», sagte Willie, und Collier stolperte mit plötzlichem Herzklopfen hinterher. Am hinteren Ende des überwölbten Durchgangs gewahrte er ein schmiedeeisernes Gittertor. Es war fast so hoch wie der Mauerbogen und stand offen. Dahinter erstreckte sich eine Art Hof mit einem baufälligen Brunnen am hinteren Ende, der aus einem flachen Betontrog aufragte und von einer niederen Brüstung umgeben war. Der Hof war von irgendwoher schwach erleuchtet, aber Collier konnte die Lichtquelle nicht sehen.


  Auf halbem Weg mündete von rechts eine Tür in den Durchgang. Modesty drückte den Klingelknopf, zog sich den Rock hinauf und hob das Bein. Erst jetzt bemerkte Collier, daß sie ihre Abendschuhe im Wagen gelassen hatte. Nun trat sie mit ihrem bestrumpften Fuß gegen die Tür, genau über den Türbeschlag. Es gab einen Knacks, und die Tür gab nach. Modesty stieß sie auf und verschwand dahinter.


  Mit dem nackten Fuß … dachte Collier verblüfft.


  Dann fühlte er sich von Vaubois überraschend kräftig an der Schulter gepackt und in den Seitengang gestoßen. «Das ist ein Trick, Mr.Collier», flüsterte er ihm ins Ohr. «Aber halten wir uns an unsere Anweisungen.»


  Der Treppenabsatz war nur von einer einzigen schwachen Birne erleuchtet. Collier lief die Stiegen hinter Modesty hinauf, er hörte, wie unten die Türflügel geschlossen und die Riegel vorgeschoben wurden. Oben wurde eine Tür geöffnet, wie ein Lichtschimmer verriet. Collier hörte Modestys Stimme:


  «N’aie pas peur, Claudine. C’est moi, Modesty. Je t’expliquerai plus tard. Vaut qu’on se dépêche.»


  Collier trat in ein kleines Wohnzimmer, gefolgt von Vaubois. Die Ausstattung überraschte ihn: alles wirkte frisch, geschmackvoll und sehr modern. Die Schlafzimmertür stand offen. Eine zweite, geschlossene führte wohl nach vorne zum Bad und zur Küche. Ein Mädchen, Mitte Zwanzig, rothaarig und mit kleinem, rundlichem Gesicht, stand im Morgenrock vor ihnen. Darunter gewahrte Collier ein kurzes, teures blaßgrünes Nachthemd. Offensichtlich war sie aus dem Schlaf gerissen worden, aber obwohl sie ein wenig überrascht schien, zeigte sie keinerlei Aufregung. Collier und Vaubois mit einem Blick streifend, hatte sie nur Augen für Modesty, die soeben dabei war, ein auf den Hof hinausführendes Flügelfenster zu öffnen.


  «Une bagarre?» fragte sie. «Tu es seule, Modesty?»


  Soviel Französisch verstand Collier. Ein Kampf? Bist du allein? Offensichtlich stellte das Mädchen ihn und Vaubois gar nicht erst in Rechnung.


  Modesty antwortete: «Nein. Willie Garvin ist unten.


  Mach das Licht aus, Claudine.»


  Rasch ging das Mädchen zum Schalter und drehte ab. Jetzt hatte Modesty das Fenster geöffnet. Collier blickte auf Vaubois. Der stand über das Telefon gebeugt und wählte, wobei er Mühe hatte, die Ziffern in dem fahl durch das Fenster einfallenden Mondlicht zu erkennen. Collier blickte wieder zu Modesty, aber die war verschwunden. Zu Tode erschrocken, stürzte er ans Fenster. Dort ging es sieben Meter hinunter. Oder fünf, wenn sie sich mit den Händen ans Fensterbrett geklammert hatte. Eben sah er sie rasch über den Hof huschen, auf einen der beiden Kastanienbäume zu, welche am gegenüberliegenden Ende hinter der zerbröckelnden Brunneneinfassung standen. Jetzt erst wurde er gewahr, daß der Hof bis auf den gewölbten Durchgang völlig von Mauern umgeben war. Zwei der Seiten wurden von hohen Mauern gebildet; die eine war die Rückseite einer Schule, die andere begrenzte den Hof einer Bäckerei – Collier konnte das nicht wissen; die beiden anderen Seiten wurden vom Hintertrakt der Wohnhäuser abgeschlossen und lagen im Dunkeln.


  Der Hof wurde lediglich von einer Lampe erleuchtet, die hoch an einer der Mauern montiert war.


  Collier zuckte zusammen, als er draußen einen Wagen plötzlich abbremsen hörte. Obwohl der Abend bisher eine ganze Reihe von bestürzenden Erlebnissen mit sich gebracht hatte, konnte Collier doch noch mit ungläubigem Staunen feststellen, daß wirklich erst 30 Sekunden vergangen waren, seit Willie Garvin den Wagen unten vor dem Bogendurchgang zum Stehen gebracht hatte. «Ja», sagte Vaubois soeben leise in das Telefon.


  «Auch den Lastwagen.» Er sah das rothaarige Mädchen an. «L’adresse, s’il vous plaît, Mam’selle?»


  Willie Garvin lauerte zusammengekrümmt auf dem Rücksitz des Simca. Der Panhard war stehengeblieben, und fünf Männer waren herausgesprungen. Dann lenkte der Fahrer den Wagen auf den Gehsteig, um die schmale Durchfahrt freizuhalten. Jetzt wurde die linke Vordertür des Simca aufgerissen. Der Wagen federte, als ein Mann über den Fahrersitz kletterte und durch die andere Tür im Durchgang verschwand. Vier weitere Männer folgten ihm. Man hörte ihr Keuchen, einer fluchte ungeduldig vor sich hin. Dann, nach fünfzehn Sekunden, stieg der Fahrer aus seinem Wagen und wollte denselben Weg nehmen. In diesem Moment richtete Willie sich auf und hieb ihm von hinten mit dem umwickelten Schraubenschlüssel über den Schädel. Der Mann sackte zusammen. Willie kletterte über ihn weg und betrat den Durchgang. In der einen Hand hielt er zwei Schraubenschlüssel, in der andern eine dünne Eisenstange, kaum einen halben Meter lang; es war, zu Willies Enttäuschung, die einzige Waffe gewesen, die der Fahrer bei sich gehabt hatte.


  Collier sah mit wachsendem Entsetzen vom offenen Fenster in den Hof hinunter. Der Eindruck des Unwirklichen war nun von ihm gewichen, und er wußte, daß Gewalttat, Brutalität und vielleicht auch Mord unmittelbar bevorstanden. Jetzt kamen fünf Männer in Sicht: sie schwärmten aus und bewegten sich vorsichtig weiter, nur Silhouetten im Zwielicht. Collier hielt den Atem an.


  Fünf. Das schlug sich ihm auf den Magen.


  «Der eine hat eine Pistole, glaube ich», flüsterte Vaubois ihm über die Schulter zu. «Ich kann’s nicht erkennen, aber –» Er verstummte, als Modestys Gestalt sich hinter der niedrigen Brunnenumfriedung erhob und hinter einen der beiden Kastanienbäume huschte.


  Der mittlere der Männer gab ein Handzeichen. Dabei bewegte er sich weiter auf den Brunnen zu. Die andern vier begaben sich paarweise nach rechts und links.


  Collier wußte nicht, ob er vor Wut oder vor Angst zitterte. Er hatte die Pistole erkannt, als der Mann sein Handzeichen gegeben hatte, und auch in den Händen der anderen hatte er es metallisch blinken sehen.


  «Sie werden sie umbringen», flüsterte er heiser. «Ich muß hinunter, Vaubois!»


  «Immer mit der Ruhe, Mr.Collier», raunte Vaubois besänftigend. «Es ist ein sehr tiefer Sprung, wenn man nicht trainiert ist. Sie werden sich den Fuß brechen.


  Außerdem haben wir unsere Anweisungen. Da!»


  Der Kopf des Kerls mit der Pistole war heftig nach vorne geknickt;, der Mann taumelte vorwärts und fiel mit dem Kopf nach unten über die Brunneneinfassung. Irgend etwas prallte metallisch auf dem bemoosten Katzenkopfpflaster auf.


  «Um Himmels willen, wer war das?» flüsterte Collier.


  «Das war Willie mit dem Schraubenschlüssel. Er ist darauf spezialisiert. Normalerweise nimmt er das Wurfmesser.»


  «Normalerweise? Und Modesty? Worauf ist sie spezialisiert?»


  «Soviel ich weiß, auf Revolver oder automatische Pistole. Aber lieber nimmt sie den Kongo, das ist der kleine Holzgriff an ihrer Handtasche.»


  Die restlichen vier Männer waren unschlüssig stehengeblieben und blickten zwischen dem Kastanienbaum und der Einfahrt hin und her. Jetzt kam Willie Garvin zum Vorschein, gleichzeitig trat auch Modesty hinter dem Baumstamm hervor. Überrascht sah Collier, daß sie ihren Rock ausgezogen hatte. Er hing ihr nun über der linken Hand. Beim Gehen schimmerte das Licht auf den feinmaschigen Strumpfhosen, die ihre langen Beine umhüllten.


  «Also doch nur eine Pistole. Und jetzt geht’s los.»


  Die Gestalten im Hof hatten sich nun in zwei Dreiergruppen geteilt – Modesty gegen zwei und Willie gegen zwei. Undeutlich wurde Collier sich bewußt, daß Claudine ihn leise in stockendem Englisch gefragt hatte: «Wissen Sie, ob Willie Koffer bei sich hat, M’sieu?» Vaubois antwortete für ihn: «Ich glaube nicht, Mam’selle. Es ging alles so schnell.»


  «Macht nichts. Ich suche ihm einen Pyjama heraus und richte ihm inzwischen ein Bad. Er wird verschwitzt sein.»


  «Höchstwahrscheinlich, Mam’selle. Aber machen Sie bitte auf keinen Fall Licht.»


  Während er sprach, hatte Vaubois seinen Blick nicht vom Hof gewendet. Collier hörte, wie die Tür geöffnet und das Wasser aufgedreht wurde. Zu seinen Füßen nahm der düstere und doch so seltsam elegante Tanz seinen Fortgang: diese gleitenden, ausweichenden Schritte, die blitzenden Messerklingen, die katzengewandte Körpertäuschung. Modesty hatte ihren Rock zum Schutz um den linken Vorderarm gewickelt. Ihre Rechte war zur Faust geballt, wahrscheinlich um den Kongo, den Vaubois erwähnt hatte. Willie, jetzt ohne Jacke, hielt einen Schraubenschlüssel in der Rechten.


  «Die beiden müssen sich vor den Messern in acht nehmen», hauchte Vaubois. «Es kommt auf die besseren Nerven an, wissen Sie. Wenn man unüberlegt angreift oder sich einem Angriff aussetzt, kann es das Ende bedeuten –»


  «Herrgott», sagte Collier atemlos, «ich muß hinunter.»


  «Sie werden doch, Gott behüte, kein Kämpfer sein?»


  «Nein», gab Collier wütend zurück. «In der Schule hab ich geboxt, aber immer verloren, und es war mir zuwider.» Er riß sich von der Kampfszene los und ging zur Tür.


  «Sie wird ungehalten sein», warnte Vaubois.


  «Besser als tot. Ich muß hinunter.»


  Collier öffnete die Tür und stolperte die spärlich erhellte Treppe hinunter. Mühsam und fluchend schob er die Riegel zurück, stieß das Tor auf und lief durch die Einfahrt auf den Hof zu. Das schmiedeeiserne Gitter war jetzt geschlossen und versperrte ihm den Weg. Er rüttelte daran und bemerkte, daß eine dünne Stahlstange durch einen an der Wand befestigten Metallpfosten gesteckt und dann um den dicken Rahmen des Tores gebogen worden war.


  «… ich lock sie hinein, und du schneidest ihnen den Weg ab», hatte Modesty zu Willie gesagt.


  Er ergriff die Enden der Stange und mühte sich verbissen, sie auseinanderzukriegen. Endlich, als er vor Anstrengung nichts mehr sah, ließ er keuchend von seinen Bemühungen ab, böse auf sich selbst, weil sein Zorn mit Erleichterung über sein Versagen gepaart war.


  Er starrte durch das Gitter. Kaum glaublich, aber die Szene hatte sich noch immer nicht verändert. Immer noch vollführten die sechs Gestalten ihre lautlosen Tanzfiguren im Zwielicht aus Mond- und Lampenschein. Wie Vaubois gesagt hatte: es kam auf die besseren Nerven an. Drüben, am entfernteren Ende des Hofs, stand Modesty mit dem Rücken zu Collier hinter dem Brunnen, und die zwei Kerle kamen von beiden Seiten auf sie zu. Willie war diesseits des Brunnens postiert, seine Angreifer hatten die Einfassung im Rücken.


  Plötzlich schwang Modesty herum, sprang mit einem langen Satz in das leere Brunnenbecken, stand schon auf dem diesseitigen Rand und warf sich, die Füße voran, gegen denjenigen von Willies Angreifern, der ihr zunächst stand. Sie traf ihn mit beiden Füßen an der Schläfe. Der Mann wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen seinen Genossen.


  Collier mußte daran denken, wie Modesty die Tür aufgetreten hatte, und überlegte flüchtig, ob sie ihrem Gegner wohl das Genick gebrochen habe. Aber es blieb keine Zeit für Spekulationen. Katzengleich war Modesty auf die Füße gekommen, mit den Händen kaum den Boden berührend. Und schon trat Willie in Aktion. Man hörte Stahl auf Stahl schlagen, dann holte Willies freier Arm aus, seine flache Hand zuckte wie ein Beil hernieder, und der zweite Kerl ging zerschmettert zu Boden. Willie hob ein gut dreißig Zentimeter langes Messer auf. Collier fragte sich, warum Modesty nicht das zweite Messer an sich nahm. Es war doch sicher besser als der zusammengerollte Rock und der Kongo?


  Die zwei noch kampffähigen Männer stürzten nun beiderseits des Brunnens hervor und rannten um ihr Leben. Der eine eilte auf das Gitter zu, doch schon hatte Willie ihm den Weg abgeschnitten. Colliers Aufmerksamkeit wurde von dem andern gefesselt, jenem, der einen leisen, wuterstickten Schrei ausgestoßen hatte, als Modesty ihr Opfer sozusagen im Fluge fällte, und der sich nun auf sie warf, wobei er wütend nach ihr stach. Wiegend und geschmeidig wich sie ihm aus, seine heftigen Angriffe fing sie mit einem seitlichen Schwung ihres rockumwickelten linken Armes ab. Die beiden kamen Collier nun näher, so daß er den Angreifer deutlich sehen konnte. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften und trug unter der leichten Jacke ein spitzenbesetztes Hemd. Sein Haar war lang, blond gefärbt und frisch onduliert. Das Gesicht war weich, aber nun zu einer Grimasse weibischer Wut verzerrt. Die Lippen waren geschminkt, die Augen mit Lidschatten versehen.


  Aber die Art, wie er kämpfte, hatten nichts Weibisches oder Zimperliches an sich: sie war kraftvoll und erschreckend rasch.


  Colliers Hände schmerzten, so krampfhaft hielt er die Gitterstäbe umklammert. Die Redensart, jemand sei vor Schreck versteinert – nun erlebte er sie an sich selbst. Dieser Schwule glühte geradezu vor tödlichem Haß! Noch nie zuvor hatte Collier so unverhüllte Raserei gesehen. Trotzdem schien Modesty das Ganze nicht weiter zu beeindrucken. Ihre Bewegungen blieben rasch, gewandt und wohlüberlegt. Nur ihr Gesicht wirkte ernst und konzentriert.


  Plötzlich wirbelte der aufgerollte Rock von ihrem Arm und klatschte scharf in die geschminkte Fratze.


  Der Kopf des Mannes zuckte zurück, und gleichzeitig schnellte Modesty auf einem Fuß herum, bog sich zurück und traf den Kerl mit gestrecktem Fuß seitlich in die Leisten. Mit grunzendem Stöhnen knickte er zusammen. Sie sprang auf ihn zu und traf mit dem Kongo zunächst seinen Messerarm, dann seinen Schädel. Obwohl die Schläge nur leicht zu sein schienen, flog das Messer zur Seite, und der Körper sackte kraftlos zusammen.


  Erleichtert stieß Collier die Luft aus. Er hatte den Atem so lange angehalten, daß ihm schwindelte. Sein Blick suchte Willie. Im Moment glaubte er, der letzte Angreifer sei entkommen. Dann aber entdeckte er ihn, leblos, das Gesicht nach oben, auf dem Boden. Das Heft eines großen Messers ragte grauenerregend aus seiner Brust.


  «Der Schweinehund wollte das Messer werfen, Prinzessin», sagte Willie indigniert. «Da mußt ich ihm’s besorgen.»


  «Da kann man nichts machen. Mit Katzenpfoten kann man die nicht anfassen, sonst geht man selber drauf.» Sie strich eine lose Haarsträhne aus der Stirn.


  «Kennst du einen von ihnen, Willie?» Beide sprachen leise. Sie hatten Collier noch nicht bemerkt.


  «Nein.» Willies Stimme klang verwundert. «Die Bande ist mir neu.» Er trat zu dem Mann, den Modesty umgelegt hatte, zog an einem Fuß und rollte die leblose Gestalt auf den Rücken. Das geschminkte, noch immer wutverzerrte Gesicht war nun vom Lampenlicht beschienen.


  «Verdammich, ein Schwuler», sagte Willie. «Wenn die widerlich sind, dann sind sie’s gründlich.»


  «Ja. Es war wohl sein Freund, den ich als ersten erledigt hab. Schau mal, ob er noch lebt, Willie, und dann kümmere dich um den mit dem Schießeisen.»


  «Gemacht.» Willie warf im Weggehen Modestys Opfer noch einen Blick zu und begann plötzlich zu grinsen. «Dem da wird’s ja nicht viel ausmachen, daß du ihn in die Eier getreten hast.»


  Sie lachte verhalten. Plötzlich strafften sich ihre Züge: sie hatte Collier bemerkt. «Steve! Was zum Teufel hast du hier zu suchen?»


  «Ich bin heruntergekommen.» Er schämte sich seiner zitternden Stimme. «Ich konnte da nicht einfach zusehen. Ich dachte, ich könnte mich nützlich machen, auch wenn ich denen nur den Weg versperrt hätte.»


  «Oder uns. Es hätte unseren Tod bedeuten können, wenn wir uns auch noch um dich hätten kümmern müssen, verdammt noch einmal.»


  «Schön, ich schäme mich gebührend.»


  Ihre Augen blitzten vor Zorn, und sie wollte eben etwas erwidern, als Vaubois gedämpft vom Fenster herunterrief. Er sprach Französisch, sehr rasch, so daß Collier es nicht verstehen konnte. Modestys Ärger schwand zusehends. Schließlich zuckte sie die Schultern und sagte ruhig: «Bien, René, Je n’y avais pas pensé. Vous vou-lez descendre maintenant?»


  «Je viens.»


  Sie trat auf Collier zu und blickte ihn durch die Gitterstäbe an. «Steve, sei nicht kindisch. Ich würde mich auch nicht schämen, wenn du mich hinausschmeißt, während du eine neue Legierung zusammenmixt oder was immer Metallurgen so tun.»


  «Das ist etwas anderes.»


  «Nein.» Sie wies auf das Schlachtfeld des Hinterhofs.


  «Das hat nichts mit Intelligenz zu tun. Es ist eine Sache, die Willie und ich zufällig verstehen.»


  «Das hab ich bemerkt. Und doch ist es etwas anderes.»


  Willie kam zurück, in der Hand die Pistole, die er im Brunnen aufgelesen hatte. Es war eine 9 mm Luger.


  «Ich mag das Visier dieses Modells nicht», sagte er vertraulich. «Man kann über den schmalen V-Einschnitt der Kimme und das verkehrte V des Korns nicht gut zielen. Man müßte da hinten eine quadratische Partridge-Kerbe einschneiden –» er klopfte mit dem Finger auf die Kimme – «und vorne ein kleines RedfieldSourdough-Visier von einem Mausergewehr aufsetzen, dann wär’s eine Wucht.»


  «Klingt gut, Willie, wenn du überhaupt über Kimme und Korn zielst.»


  «Das ist immer das Problem.» Er reichte Modesty die Pistole, faßte die Stahlstange an beiden Enden und bog sie langsam auseinander, bis sie wieder gerade war und er sie aus dem Tor ziehen konnte.


  «Wie steht’s mit den drei Burschen beim Brunnen?», fragte Modesty.


  «Einer war gerade im Aufwachen, aber ich hab ihn für weitere zehn Minuten schlafen geschickt.» Willie öffnete das Gittertor. «Ja, und der Schwule wird einen neuen Freund brauchen. Der alte hat sich den Hals gebrochen.»


  Collier empfand eine wilde Befriedigung, was ihn wunderte. Modesty und Willie hatten zwei Menschen getötet. Doch anstatt Abscheu zu empfinden, erinnerte sich Collier der fünf Gestalten, die sich im Schatten des Hofs mit langen Messern und mit einer Pistole an Modesty herangepirscht hatten. Er stellte sich vor, wie der scharfe Stahl und das harte Blei in ihren Körper drangen … Zwei also waren tot. Verdammt noch mal, sie hatten es verdient.


  Als die drei durch die Passage gingen, trat Vaubois eben aus der Tür zu Claudines Wohnungsaufgang. «Ein Lkw und ein Pkw werden in wenigen Minuten hier sein», sagte er.


  «Bis dahin sollten wir die Kurve kriegen, René.»


  Modesty reichte ihm die Luger. «Können Sie dafür sorgen, daß wir nicht in die Sache hineingezogen werden?»


  «Natürlich – soweit es mich betrifft. Aber die da draußen müssen verhört werden», sagte Vaubois mit einem Blick zum Hof, «und sie könnten von Ihnen und von Willie sprechen. Sind Sie diesen Burschen bekannt?»


  «Schwer zu sagen. Wir kennen sie nicht.»


  «Gut … wenn es zu einem Bericht an meinen Minister kommt, werde ich durchblicken lassen, daß ich zwei von meinen Leuten bei mir hatte, als der Überfall erfolgte, einen Mann und eine Frau, und daß wir die Angreifer in eigener Regie – nun, sagen wir, entwaffnen und festnehmen konnten.»


  «Zwei von ihnen haben Sie sogar umgelegt», sagte Willie vergnügt. «Sie sollten in Zukunft wirklich besser aufpassen, Vaubois.»


  «Keineswegs. Mein Minister hat ein altmodisches Vorurteil gegen Mörder. Er glaubt nicht, daß es die Schuld der Gesellschaft ist, wenn sie morden.»


  Grinsend entfernte sich Willie, ging auf die Straße zu dem Simca und kehrte bald darauf mit dem noch immer bewußtlosen Fahrer zurück. Er legte ihn vor Vaubois hin und sagte: «Der wird nicht viel aussagen können. Er war nicht einmal beim Anfang dabei.»


  Modesty hatte ihren Rock wieder angezogen; er zeigte ein gutes Dutzend Risse. Jetzt erschien Claudine, in einen Schlafrock gehüllt.


  «C’est fini?» fragte sie flüsternd.


  Modesty antwortete: «Ja, wir sind fertig. Schönen Dank, Claudine. Willie wird morgen das Schloß an deiner Eingangstür reparieren.»


  «Ist niemand verletzt?»


  «Nur die andern.» Willie legte den Arm um die Schultern des Mädchens und schaute zu Modesty hinüber. «Was meinst du, Prinzessin: können wir jetzt mit einer ruhigen Nacht rechnen?»


  «Ich denke doch.» Und mit einem flüchtigen Lächeln setzte sie hinzu: «Für Claudine wird sie jetzt vielleicht nicht mehr ganz so ruhig sein. Mach, daß du hinaufkommst, Willie. Ich ruf dich morgen an.»


  «Mam’selle Claudine hat Ihnen ein heißes Bad gerichtet», sagte Vaubois. «Ich weiß wirklich nicht, weshalb Sie noch nach Tokio fahren sollten, Willie.»


  «Ach, wissen Sie …» Willie strich Claudine zärtlich über den Nacken. «Dort warten die Mädchen zumindest, bis man aus dem Bad kommt. Aber wenn ich mir’s richtig überlege, ist das hier vielleicht doch besser.»


  Die beiden gingen ins Haus und schlossen das Tor hinter sich. Vaubois blickte Modesty an und hob hilflos die Schultern. «Und ich hab ihm nicht einmal gedankt.»


  «Das ist auch nicht nötig. Ich bin nur froh, daß wir heute abend mit Ihnen waren.»


  «Ich auch», sagte Vaubois trocken. «Das war keine Kleinigkeit.» Er deutete zum Hof hinüber. «Sechs Mann.»


  «Ich hoffe, es war nicht zu aufregend, René.»


  «War es nicht», sagte Collier. «Er hat seinen verdammten Spaß daran gehabt.»


  Vaubois’ Mund wurde hart. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er zornig erwidern. Doch dann sagte er mit einem Unterton von Reue: «Spaß möchte ich gerade nicht sagen, aber unser junger Freund hat nicht ganz unrecht, Modesty. Ich war zutiefst gepackt.


  Das Manöver mit den zwei Dreiergruppen, dann Ihr plötzlicher Angriff – das war ganz ausgezeichnet. Und Ihr letzter seitlicher Schlag mit dem Fuß. Wirklich gut durchgeführt.»


  «Das ist auch notwendig – gegen ein Messer; sonst ist man erledigt.» Sie schien nicht ganz bei der Sache zu sein, doch ihre Stimme klang ernst. «Dabei liegt das ganze Geheimnis eigentlich im Standbein. Willie hat das monatelang mit mir geübt, bis ich es wirklich konnte –» Sie unterbrach sich, streifte Collier mit einem raschen Blick und fuhr dann fort: «Wir müssen gehen, René. Ihre Leute werden jeden Augenblick da sein. Vielen Dank für das bateau-mouche und das Abendessen.»


  «Gute Nacht, Modesty.» Er beugte sich über ihre Hand.


  «Gute Nacht, mon cher. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Neues erfahren haben.»


  Vaubois lächelte und nickte zustimmend. Modesty nahm Colliers Arm, und sie gingen zum Wagen. Als Modesty über den Beifahrersitz ans Lenkrad glitt, wurde durch einen langen, von einem Messer herrührenden Schnitt in ihrem Rock das Bein bis zur Hüfte sichtbar. Collier stieg ein und schloß die Wagentür.


  Modesty ließ den Wagen eine Strecke bergab rollen, um leise starten zu können.


  «Bist du sicher, daß ihm nichts mehr passieren kann?» fragte Collier.


  Sie ging von der Kupplung, und der Motor begann zu arbeiten. «Ja. Er hat eine Pistole. Er muß vier bewußtlose und zwei tote Männer ein paar Minuten lang bewachen. Und er ist René Vaubois.»


  «Was meinst du damit?»


  «Daß du dir um ihn keine Sorgen zu machen brauchst. Da kommen sie schon.» Ein Personenauto und ein Finnenlastwagen fuhren hügelaufwärts an ihnen vorüber.


  «Um ihn hab ich mir keine großen Sorgen gemacht», sagte Collier. «Aber um dich.»


  «Hör auf damit, Darling. Das steht nicht dafür.»


  «Nicht? Du hättest in die Luft gesprengt, erschossen, niedergestochen werden können – alles in den letzten paar Stunden.»


  «Ich lebe. Denk nicht mehr dran, Steve.»


  «Nein. Jetzt will ich wissen, was mit dir los ist. Und mit Willie Garvin. Und mit den Leuten, die Bomben in Autos legen und deine geheimnisvollen Freunde mit Messern und Pistolen verfolgen.» Colliers hagerer Körper war jetzt bis zum äußersten gespannt. «Zum Teufel, ich weiß nicht, wo ich zu fragen anfangen soll, aber irgendwo werde ich anfangen. Heute nacht noch. Ich will es wissen.»


  Aber eine halbe Stunde später, als er ungeduldig wartend in Pyjamahosen auf dem Bett saß, kam Modesty frisch, sauber und strahlend aus dem Badezimmer, mit gelöstem Haar und nackt bis auf ein Handtuch, das sie um die Hüften geschlungen hatte. Sie nahm ihm die Zigarette aus der Hand und drückte die Glut aus; als er etwas sagen wollte, beugte sie sich über ihn, ließ das Handtuch fallen und verschloß ihm den Mund mit ihren Lippen.


  Plötzlich machte sich all die Spannung Luft, die sich während der letzten Stunde in ihm aufgestaut hatte, und er riß Modesty heftig zu sich nieder. Sie wehrte sich.


  Collier hatte an diesem Abend einiges von ihren Fähigkeiten zu sehen bekommen. Er wußte, daß sie Siegerin bleiben konnte, wenn sie es wollte. Aber sie setzte nur ihre Kraft gegen ihn ein, nicht ihre Geschicklichkeit, und ihre Augen lachten herausfordernd dabei.


  Zorn stieg in ihm auf, er kämpfte verbissen und zwang Modesty zu einer Gegenwehr, die bis an die Grenzen ihrer Kraft ging. Sie war sehr kräftig für eine Frau, aber Collier war um gute zehn Kilo schwerer, und sein sehniger Körper verfügte über ungeahnte Ausdauer.


  Schließlich, als sie nach langem Ringen nachgiebig und schwer atmend unter ihm lag, wußte er, daß der Sieg ihm geschenkt worden war, und wollte es doch nicht wahrhaben. Modesty war jetzt hilflos, erschöpft, überwunden … er glaubte die Lüge, obwohl er wußte, daß es eine Lüge war – und daß Modesty sie für ihn inszeniert hatte.


  Modesty lag jetzt auf der Seite, und er hielt ihr die Arme mit hartem Griff auf den Rücken, während er sich niederbeugte, um ihren Mund, ihren Hals, ihren Körper zu küssen. Sie leistete nur noch schwachen Widerstand und konnte – oder wollte? – ihn nicht mehr abhalten.


  Nachdem er ihr lange genug seine wütende Überlegenheit bewiesen hatte, nahm er sie in wilder, lustvoller Raserei, die fast nicht mehr zu ertragen war.


  Dann, endlich, kam Friede über ihn. Er merkte kaum mehr, daß Modesty die Decke über sie beide zog und ihn sanft aufnahm in die Wärme ihrer Arme; rasch und hilflos versank er im dunklen Abgrund des Schlafs.
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  Als Collier erwachte, war es neun Uhr morgens. Durch die halbgeschlossenen Jalousien drang helles Sonnenlicht. Modesty Blaise stand neben ihm, in weißem Chiffon-Negligé, mit lose zurückgebundenem Haar, ein Glas in der Hand.


  «Ihr Fruchtsaft, Sir.»


  Er setzte sich auf und griff nach dem Glas, während zahllose Erinnerungen an die vergangene Nacht in ihm auftauchten.


  «Ein Brief für dich ist gekommen», sagte sie. «Nachgeschickt aus London, über das Hotel, in dem du gewohnt hast. Soll ich ihn dir bringen, Darling?»


  «Später.»


  Sie nickte und setzte sich auf die Bettkante. Er trank den Fruchtsaft und sagte ohne Bitterkeit: «Und danke für die Selbstgefühlstärkung von heute nacht.


  Ich hab es dringend nötig gehabt. War sehr gescheit von dir.»


  «Gescheit? Mach es nicht kaputt, Steve.»


  «Wie könnt ich das? Also, sagen wir – großmütig.»


  «Auch das nicht.»


  «Du wirst mir doch nicht einreden wollen, daß du es so dringend gebraucht hast wie ich. Dein Selbstgefühl war intakt.»


  «Vielleicht will ich das gar nicht so sehr.»


  «Was soll das heißen?»


  Ihre Hand strich über das Bett. «Das hier ist die einzige Situation, in der ich mich geschlagen geben darf.


  Und es ist manchmal gut, zu unterliegen.»


  Collier überlegte, was sie da gesagt hatte. Er war jetzt hellwach, sein Verstand arbeitete präzis. «Gestern nacht, in jenem Hof, hättest du dir das zweifellos nicht leisten können», sagte er.


  «Eben. Genau das hab ich gemeint.»


  Er trank sein Glas leer und stellte es weg. Sie gab ihm eine Zigarette und nahm sich selbst eine. Seine Hand lag leicht auf ihrem Schenkel, während er sagte:


  «Ich will wirklich nichts kaputtmachen. Aber ich muß jetzt wissen, was mit dir los ist, Modesty.»


  «Ist das so wichtig?»


  «Ja. Geheimnisse beunruhigen mich. Wer bist du?»


  Sie kraulte sein Haar und verzog ein wenig das Gesicht. «Ich weiß es nicht, Steve. Ich komme von irgendwo auf dem Balkan. Als Kind war ich allein und auf der Flucht vor dem Krieg, viele Jahre lang. Dann kam ich in den Nahen Osten – in Flüchtlingslager, in Beduinenlager. Immer unterwegs. Details spielen keine Rolle.»


  «Doch, gerade die spielen eine Rolle.» Er sah sie verblüfft an, als hielte er, was sie sagte, halb und halb für Scherz.


  «Nein. Dazu sind es zu viele. Mit achtzehn war ich Bandenführerin in Tanger. Eine kleine Bande, die ich nach und nach international ausgebaut habe.


  Sie hieß ‹Das Netz›. So wurde ich reich und zog mich zurück.»


  Collier wartete, aber sie war offensichtlich mit ihrer Geschichte zu Ende.


  «Das läßt aber noch vieles offen», sagte er schließlich.


  «Nichts Wichtiges. Ich denke nicht daran, mich auf Hieb und Stich vor dir zu verantworten, Steve.»


  «Hieb und Stich? Das paßt nicht übel. Nun gut – und wer ist Willie Garvin?»


  «Ich war zwanzig, als ich ihn kennenlernte. Er kam von ganz unten, ist aber ausnehmend gescheit. Im ‹Netz› wurde er meine rechte Hand. Wir haben es auch gemeinsam aufgegeben.»


  Collier zog an seiner Zigarette. Zu seiner Überraschung fühlte er sich nicht im geringsten abgestoßen, sondern zutiefst fasziniert.


  «Und was bedeutet dir Willie Garvin jetzt?» fragte er und wandte den Blick nicht von ihr.


  «Du hast zwar kein Recht, mich danach zu fragen, Darling, aber ich sag dir’s trotzdem. Er ist ein alter Freund.»


  «Genau das hat auch er gesagt. Und nach der Art zu schließen, wie er gestern nacht hier hereingekommen ist, muß er ein sehr enger Freund sein.»


  «Sicher hat er vorher den Türsummer gedrückt, für den Fall, daß ich nicht allein wäre.»


  «Das schon. Aber ich hab mich nicht gerührt. Dann ist er hereingekommen und hat sich etwas zu essen gerichtet, als wäre das seine Wohnung.»


  «Ist es ja auch.»


  «Was?» Collier richtete sich auf; es verschlug ihm die Rede.


  «Wir haben unsere Absteigquartiere. In Italien, in Österreich, in Spanien – eine ganze Reihe. Wir benützen sie beide, je nach Bedarf. Zufällig war es Willie, der diese Wohnung hier gekauft hat.»


  «Mein Gott – und ich war zunächst ziemlich abweisend.»


  Sie lächelte. «Das nimmt er nicht krumm.»


  Nach einer Pause sagte Collier: «Gestern abend, bei der Bombengeschichte im Wagen, war er der Chef.


  Und dann, als diese Killer im Panhard hinter uns her waren, hat er dich um Anweisungen gefragt. Wer schmeißt hier wirklich den Laden?»


  «Gegenwärtig keiner von uns. Aber er hat mehrere Jahre für mich gearbeitet. So fragt er mich gewohnheitsmäßig, sobald der Tanz losgeht – wenn wir zu zweit sind. Wenn er allein ist, macht er es genausogut wie ich.»


  «Ja, es ist mir nicht entgangen, wie sehr er auf dich vertraut», sagte Collier mit dünnem Lächeln. Leise fügte er hinzu: «Liebst du ihn?»


  «Was für eine Frage! Was verstehst du eigentlich unter Liebe?»


  «Verdammt noch mal!» Er machte eine Geste der Ungeduld. «Du weißt genau, was ich meine.»


  «Keineswegs. Wenn du meinst, ob wir miteinander schlafen, dann ist die Antwort nein. Es gibt stärkere Bindungen als das. Wir haben zusammen gearbeitet, gekämpft, einander das Leben gerettet. Es tut mir leid, wenn es dich trifft, aber es ist die reine Wahrheit. Wir sind miteinander durch dick und dünn gegangen, sind verwundet worden, haben einander gepflegt und haben auch gemeinsam gesiegt. Nur das eine nicht.» Sie legte ihre Hand auf das Bett.


  «Und warum gerade das nicht?»


  «Vielleicht haben wir gewußt, daß das alles ändern würde. Es hat sich auch nie so ergeben. Vielleicht, daß Willie daran gedacht hat … ich weiß es nicht.»


  «Ist das sein Vorrecht? Nicht mit dir zu schlafen?»


  «So könnte man es nennen», sagte sie lachend.


  «Liebt er dich?»


  «Fängst du schon wieder damit an! Er braucht mich.


  Ich bin sein Maskottchen.»


  «Prinzessin nennt er dich. Ich würde sagen: er verehrt dich.» Sie schüttelte den Kopf. «Er kennt mich durch und durch, die Fehler mit inbegriffen. Das schließt Verehrung auf jeden Fall aus.»


  «Trotzdem glaube ich, daß ich recht habe.»


  Sie hob die Schultern. «Ich weiß nicht, was er empfindet, aber ich weiß, daß er dabei glücklich ist. Warum sollte ich etwas daran ändern? Ich weiß, daß ich Willie nicht anders haben möchte.»


  Collier drückte seine Zigarette aus und hielt Modesty den Aschenbecher hin. Das Bild, das er sich allmählich zusammenbaute, war noch immer peinlich unkomplett. Immerhin stand Modesty jetzt Rede und Antwort. Ihm dämmerte, daß ihr Leben zu verworren war, als daß man es schnell und leicht hätte überblicken können. Außerdem fehlten ihm zahllose kleine, aber wesentliche Details, um das Bild zu vervollständigen.


  «Wer ist Claudine?» fragte er schließlich. «Gestern nacht wußte sie genau, daß ein Kampf bevorstand, und doch ging sie einfach hin und richtete Willie ein heißes Bad.»


  «Ja, sie ist ein aufmerksames Kind. Sie hat für mich im Diamantenschmuggel gearbeitet. Mit zweiundzwanzig sah sie noch immer wie fünfzehn aus. Und sie hat gute Nerven.»


  «Willie hat bei ihr übernachtet.»


  «Er ist dort immer willkommen. Sie hängt sich nicht an ihn, wenn er kommt, und sie fragt nicht, wenn er geht.»


  «Und dir macht es nichts aus?»


  «Um Himmels willen, nein – wie käme ich dazu? Außerdem – schau ich so besitzergreifend aus?»


  «Eher nicht», gab Collier zu. «Doch zurück zu Claudine. Hat sie sich auch zurückgezogen?»


  «Vom Verbrechen? Ja. Ich hab ihr eine kleine Boutique eingerichtet. Sie entwirft die Kleider selbst und ist sehr tüchtig.»


  «Bleibt nur noch Vaubois. Was macht er?»


  «Das kann ich dir nicht sagen, Steve.»


  «Gestern nacht sind zwei Anschläge auf sein Leben verübt worden, und er hat offensichtlich Autorität, sowohl bei der Polizei als bei ‹seinen Leuten›, wie du zu sagen pflegst. Man braucht nicht besonders gescheit zu sein, um sich auszurechnen, daß er eine hohe Position hat, und zwar auf Seiten der Justiz. Wie kommt er zu dieser Freundschaft mit …» Collier zögerte.


  «Mit ehemaligen Verbrechern?» ergänzte Modesty.


  «Warum stößt du dich an Worten, Steve? Eine Abteilung des ‹Netzes› hat auf einem Gebiet gearbeitet, mit dem Vaubois befaßt war. Wir hatten gelegentlich Transaktionen mit ihm. Und dann half er uns bei einem Job, in den wir vor ein paar Monaten hineingerieten.»


  «Job? Ich dachte, du hättest dich zurückgezogen.»


  «Nein, das war etwas anderes. Ein durchaus ehrbarer Seitensprung.» Lächelnd setzte sie hinzu: «Willie und ich sind draufgekommen, daß ein ruhiges Leben doch nicht ganz das richtige für uns ist. Gelegentlich brauchen wir Abwechslung.»


  «So wie gestern nacht?»


  «Es geht nicht immer so wild zu.»


  «Es scheint fast, als hätte dir die Sache Spaß gemacht», sagte Collier verwundert.


  «Spaß? Ich weiß nicht. Wir sind nicht darauf aus gewesen. Macht es Leuten Spaß, Berge zu besteigen? Ich meine, die Besteigung selbst – Erfrierungen, Muskelschmerzen, Lungenstechen und gefahrvolle Stunden?»


  «Darüber hab ich noch nie nachgedacht. Wahrscheinlich kommt die Befriedigung erst hinterher, aus der vollbrachten Leistung. Eine Art Befreiung eben.


  Man war mit einer Situation konfrontiert und hat sie gemeistert. Aber das war doch ein wenig anders als Bergsteigen.»


  «Nicht so sehr. Aber ich bin nicht als Bergsteigerin aufgewachsen. Ich kann nur tun, wovon ich was verstehe.»


  «Sicherlich.» Collier zögerte und sagte dann unbeholfen: «Du hast gestern nacht einen Menschen umgebracht. Und Willie auch.»


  «Du meinst, das sollte mir jetzt Sorgen machen?» Sie war weder verärgert noch abweisend, wie er gefürchtet hatte. Ihre Stimme klang ruhig und ernst. «Diese Leute haben versucht, Vaubois umzulegen. Dann haben sie’s bei mir versucht. Und bei Willie. Weißt du eigentlich, was du riskierst, wenn du dich auf einen Kampf gegen drei einläßt? Ist doch leicht auszurechnen, daß man da einen Mann kaltmachen muß. Immerhin haben wir vier von ihnen am Leben gelassen. Du kannst nicht behaupten, daß das grausam ist, Steve.»


  Collier erinnerte sich, wie sie dem Schwulen mit dem langen Messer gegenübergestanden und ihn blitzschnell mit dem Bein getroffen hatte. Die Klinge war kaum zollbreit an ihrer Hüfte vorbeigegangen, dort, wo die Hauptschlagader verläuft. Wenn sie sich nur etwas verschätzt hätte …


  «Ich hab nie jemanden umgebracht», sagte sie, «wenn er nicht versucht hat, mich zu töten – oder einen meiner Freunde.»


  Collier blickte sie hilflos an. «Ein vernünftiger Grundsatz», sagte er schließlich. «Und gestern nacht – hast du es dir da wirklich ausgerechnet?»


  «Natürlich. Zu viele Tote wären für Vaubois peinlich gewesen. Außerdem braucht er ja auch ein paar Leute, die noch aussagen können.»


  «Lieber Himmel!» Collier spürte, wie ihm flau um den Magen wurde. Eine Weile saß er still, an das Kissen gelehnt, und sah sie unverwandt an. Dann sagte er:


  «Zeig mir deinen Fuß.»


  «Welchen?» fragte sie verwundert.


  «Das ist egal.» Sie hob den linken Fuß auf sein rechtes Knie. Er war breit, gut gewölbt und schön geformt – aber die Sohle war hart wie Leder.


  «Das erklärt einiges», sagte Collier, den Fuß noch immer in Händen. «Zum Beispiel, wie man eine Tür auftreten und aus einem Fenster auf einen Kiesweg hinunterspringen kann. Und wie bekommt man solche Sohlen?»


  «Ich hab die ersten siebzehn Jahre meines Lebens keine Schuhe getragen und war damals ziemlich viel unterwegs.» Jetzt lächelte sie wieder.


  Collier zog die Stirn kraus. Er erinnerte sich. «Gestern nacht, als ich an diesem verdammten Gittertor stand und du so böse warst … Dann hat dir Vaubois etwas auf französisch zugerufen. Was war das?»


  «Er sagte, du hättest versucht, mir zu helfen – ich sollte dir dafür nicht böse sein.»


  «Nichts weiter?»


  «Er sagte, du hättest nicht anders können, weil …»


  Sie zögerte. «Weil du Angst hattest.»


  Collier sah sie lange an. «Das stimmt», sagte er leise.


  «Irrsinnige Angst. Es war widerwärtig. Ich glaubte, das Messer zu spüren.» Er verzog das Gesicht. «Tut mir leid, Modesty, aber so ist es.»


  «Leid?» Sie zog ihren Fuß zurück, kniete sich aufs Bett und nahm sein Gesicht in die Hände. «Trotzdem bist du gekommen, Steve. Das hat Vaubois gemeint.»


  «Obwohl ihm die Knie zitterten und ihm der Arsch eins zu hundert ging, warf sich unser Held ins Getümmel. Meinst du das?» Collier sprach mit Selbstironie, doch ohne Bitterkeit. Ihre Augen verstanden ihn so gut, daß ihm plötzlich leicht ums Herz wurde.


  «Ungefähr», erwiderte sie. «Du hast zwar falsch reagiert, aber das war nicht anders zu erwarten. Es ist schließlich nicht dein Geschäft.» Sie betrachtete ihn nachdenklich. Etwas wie Neugier war in ihrem Blick, und Collier erwartete, daß jetzt sie fragen würde. Aber dann schien sie es sich überlegt zu haben.


  «Komm her, du Metallurg», sagte sie.


  «Muß ich kämpfen?» fragte er.


  «Diesmal nicht.»


  Er öffnete ihr Negligé und zog es ihr von den Schultern. Nackt kniete sie auf dem Bett vor ihm.


  «Es ist schön, daß du so ganz von dieser Welt bist», sagte er.


  «Was meinst du damit?»


  «Mußt du immer Definitionen haben!? Dir macht die Liebe Spaß – das meine ich.»


  «Und? Was ist daran schlecht?»


  «Nichts – solange du wählerisch bist.»


  «Bin ich, Mr.Collier. Sehr.»


  «Freut mich zu hören, Miss Blaise.» Als er nach ihr griff, läutete das Telefon. Collier fluchte. Sie lachte und streckte sich quer übers Bett nach dem Hörer.


  «René! Wie geht’s? Nein. Sie stören uns nicht beim Frühstück.» Sie zwinkerte Collier zu. «Haben Sie was herausgekriegt aus unseren Freunden?» Sie lauschte stirnrunzelnd. «Ich verstehe. Schade. Hören Sie, Leon, seien Sie vorsichtig. Er könnte es noch einmal versuchen.» Jetzt sprach wieder Vaubois. Und dann Modesty: «Nein, das geht leider nicht. Ich fahre noch heute abend nach London.»


  Das weitere Gespräch ging vorbei, ohne daß Collier etwas davon aufnahm. Er starrte Modesty noch an, als sie den Hörer auflegte. Gedankenverloren sagte sie:


  «Man hat sie angeheuert. 15000 Francs im voraus und ebensoviel nach Erledigung. Erster Kontakt telefonisch, erste Rate bei Nacht ausgehändigt, durch einen Mann in einem Auto, der einen Strumpf über dem Gesicht trug. Keine Personenbeschreibung. Kein Name. Vaubois hat keine weitere Spur.»


  Collier hörte nicht zu. «Du reist heute abend?» sagte er.


  «Ja. Ich muß mich da um etwas kümmern. Wollte es dir beim Frühstück sagen.»


  «Kann ich mitkommen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, Darling. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.»


  Er sah sich im Schlafzimmer um, blickte dann wieder Modesty an. «Du meinst also, es ist zu Ende?»


  «Nicht ganz, wenn du manchmal noch daran denkst.» Sie nahm den Telefonhörer ab und legte ihn neben den Apparat. «So, das ist besser.»


  «Ich meine doch nicht nur das Bett.»


  «Es war nicht auf Dauer geplant, Steve», sagte sie geduldig. «Das weißt du doch. Ich hab auch noch anderes zu tun.» Ihre Finger zeichneten zärtlich die Linie seines Kinns nach. «Und du kannst deine Metallurgie auch nicht für immer an den Nagel hängen, nicht wahr?»


  Er seufzte und wandte den Blick ab. «Modesty … ich bin kein Metallurg.»


  «Ich weiß. Willie hat es mir erzählt. Das große Problem mit dem Beryllium scheint zu sein, daß man das Zeug nicht verarbeiten kann. Es ist zu spröd.»


  Collier strich sich über die Augen. «Er hat mich also aufs Glatteis geführt. Aber was hat ihn überhaupt Verdacht schöpfen lassen?»


  «Willie hat Instinkt.»


  «Das ist wahr.» Etwas wie Jagdfieber blitzte in Colliers Augen. «Darüber muß ich mit ihm noch reden.»


  «Er fährt mit mir nach London.»


  «Ach so.» Collier zog die Stirn kraus, gab sich dann einen Ruck. «Schade. Immerhin, er hat mich eingeladen, ihn in seinem Restaurant zu besuchen, wenn ich einmal Zeit habe.» Er hob die Brauen. «Nun?»


  «Nun – was?»


  «Willst du mich nicht fragen, was ich wirklich bin?»


  «Ich weiß über dich alles, was ich wissen muß Steve.


  Mein Instinkt ist auch nicht so schlecht. Dein Beruf ist deine Sache.»


  «Und jedenfalls langweilig, verglichen mit deinem.»


  «Dann denken wir uns etwas aus, was nicht langweilig ist. Wie wär’s mit einer Reise zum Mond?»


  Etwas verblüfft strich er das Leintuch zwischen ihnen glatt. «Unser Held möchte lieber hierbleiben.»


  «Davon reden wir ja.»


  «Verzeih – das mit der Mondreise hab ich offenbar nicht ganz verstanden.»


  Sie richtete sich auf den Knien auf und betrachtete ihn voll Zuneigung und freundlichem Spott. «Ich sehe schon, du hast dich bisher ausschließlich in vornehmen Kreisen bewegt, Darling.» Sie streckte die Arme nach ihm. «Komm her, du wirst es gleich verstehen.»
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  Mit sorgfältigem Pinselstrich vollendete Seff die Brauenlinie der Marionette, legte den feinen Haarpinsel beiseite und blickte zu dem aufgeschwemmten olivbraunen Mann hoch, der in schmierigen Drillichhosen und zerknittertem blauem Hemd vor ihm stand.


  «Ich beglückwünsche Sie, Mr.García», sagte er. «Die Übergabe gestern nacht war ein perfektes Unternehmen. Das freut mich wirklich.»


  Wie gewöhnlich hatte García ein Streichholz im Mundwinkel. Er schob es auf die andere Seite und sagte dann: «Danke, Señor.»


  «Sie und Ihre Freunde werden in Kürze auf dem Luftweg nach unserem neuen Standort reisen.» Während er sprach, schritt Seff langsam zwischen den beiden langen Bänken in der Werkstatt auf und ab. «Wir selbst kommen etwa zehn Tage später. Bezüglich Ihrer Ankunft ist alles geregelt.»


  «Jawohl, Señor», sagte García ohne merkliches Interesse. Seine dunklen Augen schienen stets in die Weite zu blicken, was García einen geistesabwesenden Ausdruck verlieh. Dennoch wußte Seff, daß seine Worte verstanden worden waren. «Das wäre alles, Mr.García. Ich nehme an, Sie wollen jetzt wieder zu Ihren Freunden.»


  «Danke, Señor», sagte García verloren und verließ den Raum, wobei ihm die losen Sandalen bei jedem Schritt von den Fersen flappten.


  Regina blickte von ihrer Arbeit auf – sie war eben dabei, die Schnüre an einer Marionette zu erneuern, es war eine Mädchenfigur mit laszivem Nymphemgesicht – und sagte: «Dieser García ist doch wirklich ein netter Kerl, Seffy. Warum lassen wir ihn eigentlich nicht an unseren kleinen Vergnügungen teilnehmen?»


  «Ich glaube, das würde ihn nicht sonderlich interessieren, meine Liebe.» Seff griff erneut nach dem Pinsel.


  «Mr.García kennt nichts als seine Arbeit, das weißt du doch.»


  Regina nickte voll Bedauern und befestigte eine Schnur am Fuß der Marionette. Normalerweise genügte die Schnur am Knie, aber die Bewegungen dieses Nymphchens erforderten eine besondere Gelenkigkeit der Beine.


  Eben hängte Seff die fertig bemalte Marionette an den Haken, als Bowker die geräumige Werkstatt betrat.


  «Na also, es hat geklappt», sagte er erleichtert.


  «Selbstverständlich hat es geklappt, Dr.Bowker», sagte Seff und knackte vergnügt mit den Fingern. «Ich betrachte die gestrige Übergabe als meinen bisher größten Erfolg.»


  «Nicht in finanzieller Hinsicht.»


  «50000 Sovereigns in Goldmünzen ist gar nicht so wenig, finden Sie nicht? Das entspricht einem Sterlingwert von mehr als 150000.»


  «Aber das Gewicht», gab Bowker zu bedenken, während er sich mit einem Taschentuch den Nacken trocknete. «Samt Verpackung mehr als eine halbe Tonne.»


  «Ich habe für ausreichende Transportmittel vorgesorgt.» Seff knirschte zu einer Hobelbank, auf der eine Reihe von Dingen ausgelegt war, die mit der Puppenherstellung nichts zu tun hatten. «Und ich bleibe dabei: es war eine beachtliche Leistung.»


  «Natürlich, Seffy, das hast du sehr schlau gemacht», sagte Regina. «Ich weiß nicht, warum Dr.Bowker sich beklagt!»


  «Kein Mensch beklagt sich, Regina», sagte Bowker, der sich mühsam beherrschte. «Aber je komplizierter das Verfahren, desto leichter kann etwas schiefgehen.


  Wir hätten denselben Profit bei einem Päckchen Edelsteine oder Rauschgift –»


  «Wir müssen auch künstlerisch denken, Dr.Bowker», unterbrach ihn Seff und bleckte die Zähne, was bei ihm ein Lächeln bedeutete. «Auch künstlerisch, nicht nur kommerziell. Außerdem ist da noch der Vorteil, daß angesichts solcher Gewichtsmengen die Behörden erst recht an unseren Methoden herumrätseln werden. Und das ist sehr wichtig, da stimmen Sie mir doch bei?»


  Bowker rieb sich das Kinn, dann nickte er widerwillig. «Sicherlich, wenn man es von dieser Seite sieht.


  Aber es wäre nicht sehr klug, diese Art der Zahlung zu wiederholen.»


  «Daran denke ich auch gar nicht.» Seff nahm die Führungskreuze jener Marionette, deren Schnüre Regina erneuert hatte, senkte sie, bis die Füße der Puppe den Boden berührten, und probierte dann mit ihr eine Reihe obszöner Bewegungen. «Je verwirrter die Behörden sind, desto länger können wir bei unserem Spezialverfahren bleiben», setzte er fort. «Ich bin Künstler, glaube ich. Ich könnte diese Puppen ja auch aus gedrechselten Köpfen und ein paar Holzpflöcken zusammensetzen, aber für mich käme das einer Beleidigung gleich. Ich bin aber Realist genug, um zu wissen, daß wir höchstens noch fünfzehn Monate bei unserem Geschäft bleiben können. Dann werden die verschiedenen Behörden schon so gut zusammenarbeiten, daß die Sache für uns gefährlich wird. Es heißt also aufhören, bevor es soweit ist.»


  «Sehr gut! Bis dahin haben wir mehr als genug verdient!»


  «Jetzt fangen Sie schon wieder an, Dr.Bowker! Ich spreche doch nur von unserem derzeitigen Unternehmen. Sicherlich, das muß ein Ende haben – aber ich werde etwas ebenso Kunstvolles und ebenso Rentables für uns finden, wenn auch in völlig anderer Art.»


  «Was bei Seffy zählt, ist einzig die Arbeit an sich», sagte Regina stolzgeschwellt.


  «Etwas ganz anderes – mit Luzifer?» fragte Bowker und blickte von der zuckenden Puppe weg auf Seff.


  «Kaum. Luzifers Spezialbegabung würde unvermeidlich gewisse Ähnlichkeit mit unserem jetzigen Geschäft mit sich bringen. Ich glaube, er wird uns verlassen müssen.» Seff hörte auf, mit der Puppe zu spielen, und sah auf. «Machen Sie sich aber keine Sorgen, soweit es Ihre Person betrifft, Dr.Bowker. Ihre und Mr.Wishs Erfahrung wird natürlich auch weiterhin gebraucht.»


  «Vielleicht sollte ich mich überhaupt zurückziehen?»


  Schon wünschte Bowker, er hätte es nicht gesagt.


  Aber Seff schüttelte den Kopf mit einem Knarren der Halswirbel, das Bowker schaudern machte. «Ich könnte mir nicht vorstellen, ohne Ihre Mitarbeit auszukommen», lautete die höfliche, aber nachdrückliche Antwort.


  Bei Einbruch der Dunkelheit saßen Seff und Regina auf der Couch in dem großen Wohnraum und gingen zusammen die Annoncenteile der ausländischen Blätter durch, welche sich vor ihnen stapelten.


  Bowker fühlte sich unbehaglich. Weiß Gott, er hätte was darum gegeben, sich nie in all das eingelassen zu haben! Aber nun war es zu spät, um es rückgängig zu machen. Viel zu spät. Noch fünfzehn Monate, hatte Seff gesagt! Möglich. Aber nur dann, wenn es gelang, Luzifers Exaktheit auf ihrem Stand zu halten. Bowker dachte an das Schreiben, das er vor wenigen Tagen abgeschickt hatte. Er kam mit Luzifer nicht mehr zurecht und hoffte inständig, daß der sorgfältig abgefaßte Brief seine Wirkung tun würde.


  «Ah, hier ist eine Zusage, Seffy», sagte Regina soeben. «In der Londoner Times. Einer unserer Kunden bittet um weitere Anweisungen.»


  «Unter welcher Chiffre, meine Liebe?»


  Regina studierte den Kleindruck. «Unter Nummer 5071.»


  Seff suchte die Zahl in seinem Register. «Mr.Jafar aus Kalkutta», sagte er dann. «Ein schwerreicher Bankier. Wir haben ihn mit 200000 Dollar veranschlagt. In welcher Form diesmal? Heroin? Dortzulande müßte es ziemlich rasch greifbar sein.»


  «Du mußt es am besten wissen, Seffy.»


  «Also gut. Mach mit Mr.Wish die vorbereitenden Instruktionen aus, Regina. Übrigens haben wir ja einen Mark-III-Container frei, mit dem kann das Zeug aus dem Magazin in Kalkutta abgeholt werden.» Er sah Bowker an. «Ausgezeichnet. Sie haben recht gehabt, uns Mr.Jafar als zahlungswilligen Kunden zu bezeichnen.»


  «Ich weiß. Sein Dossier weist ihn als Hypochonder aus.»


  «Aha. Eine sehr nützliche psychologische Schwäche.» Seff blickte auf seinen Taschenkalender. «Wir können fürs erste die Übergabe auf sechs Wochen von heute an festsetzen. Mit Diamanten ginge es ja viel schneller, aber man muß Mr.Jafar genügend Zeit lassen, sich das Heroin zu beschaffen. Die Übergabe selbst wird natürlich schon von unserem neuen Standort aus in die Wege geleitet.»


  Regina machte eben einen Vermerk in ihr Notizbuch, als die Tür aufging und Jack Wish eintrat. Er hatte Sorgenfalten und schwitzte. Von Niebüll auf dem Festland waren es drei Stunden bis hierher. Einzig um dreier Anrufe willen hatte er diese Fahrt gemacht. Seff duldete keinerlei Geschäftsanrufe von Sylt aus.


  «Die Pariser Sache ist aufgeflogen», sagte Wish.


  «Deshalb haben wir nichts darüber in den Zeitungen gefunden.»


  «Die Pariser Sache?» Seff steckte den Kalender ein und erhob sich.


  «René Vaubois.» Wish goß sich ein und trank gierig.


  «Er war überfällig. Einer von denen, die nach Luzifers Selektion schon seit einem Monat tot sein müßten.


  Aber er kratzte nicht ab, gottverdammich.» Wish schüttelte finster den Kopf. «Dabei hätte uns dieser Vaubois so gut in den Kram gepaßt. Wir schicken die Forderung, die französische Regierung verweigert die Zahlung – aber das wußten wir ja. Wäre Vaubois auf natürliche Weise gestorben, so hätte das einen ganzen Haufen Leute unter Druck gesetzt.»


  «Ich teile Ihr Bedauern, Mr.Wish», sagte Seff in seiner hohen, monotonen Art. «Aber es ist an Ihnen, Luzifers gelegentliche Mißgriffe zu korrigieren. Und jetzt sind, wie Sie sagen, Ihre Leute daran gehindert worden, Vaubois umzulegen?»


  «Geschnappt worden sind sie», sagte Wish ergrimmt.


  «Ich weiß noch nichts Näheres, aber irgendwie ist es ihnen gelungen, meinen Verbindungsmann zu verständigen.»


  «Und?»


  «Sie haben’s in einer Nacht gleich zweimal probiert.


  Und jedesmal hatten ein Weib und ein Mann ihre Hand im Spiel. Beim zweitenmal ist es zum Kampf gekommen. Wir hatten sechs Mann eingesetzt. Zwei davon sind tot, aus den andern haben sie Hackfleisch gemacht.»


  «Nur ein Mann und eine Frau? Entweder belieben Sie zu scherzen, Mr.Wish, oder Sie treffen nicht mehr die richtige Auswahl unter Ihren Leuten.»


  Bowker erwartete, daß Wish nun klein beigeben und sich verteidigen werde, aber statt dessen sagte dieser beharrlich: «Keiner wählt seine Leute besser aus als ich, Seff. Es waren wirklich harte Burschen. Aber dieser Kerl und dieses Weib … mein Verbindungsmann sagt, es seien Modesty Blaise und Willie Garvin gewesen.»


  Seff zog die Stirn in ’Falten. «Es scheint, Sie messen diesen Namen einige Bedeutung bei.»


  «Ganz richtig.» Wish goß ein weiteres Glas hinunter.


  «Sehen Sie, das soll keine Beleidigung sein, aber Sie sind ein Neuling auf diesem Gebiet, Seff. Sie sind höllisch auf Draht, das stimmt, aber Sie kennen die Verhältnisse nicht. Lassen Sie mich Ihnen das Nötige über Modesty Blaise erzählen.»


  Und Wish redete fünf Minuten lang über Modesty, ohne von dem langsam auf und ab gehenden Seff unterbrochen zu werden.


  «Ich danke Ihnen, Mr.Wish», sagte dieser schließlich. «Da Sie sonst nicht zu Übertreibungen neigen, muß ich es als gegeben hinnehmen, daß das, was Sie mir da erzählen, der ganzen leidigen Affäre eine andere Wendung gibt.»


  «Das kann man wohl sagen. Und dabei wissen Sie noch nicht einmal die Hälfte über die beiden.»


  Seff lächelte sein zähnebleckendes Lächeln. «Wie Sie sagen, Mr.Wish, habe ich erst vor kurzer Zeit meine besondere Begabung auf dem Gebiet des Verbrechens erkannt. Ich bin also ein vergleichsweise neuer Mann, und vielleicht ist gerade das der Schlüssel zu meinem Erfolg. Ich wandle nicht auf ausgetretenen Pfaden.»


  «Seffy ist ein Original», zwitscherte Regina voll Stolz. «Ein wirkliches Original! Weißt du noch, Seffy, unseren ersten Coup? Unseren allerersten, damals, als die Music-Hall in Konkurs ging und wir kein anderes Engagement mehr bekommen konnten –?»


  «Ich glaube, jetzt ist keine Zeit für Reminiszenzen, meine Liebe», unterbrach Seff sie mit sanftem Kopfschütteln. «Aber ich bin, wie du sagst, ein Original.


  Trotzdem ist es so, wie Mr.Wish gesagt hat: ich habe nicht viele Kenntnisse hinsichtlich der organisierten Unterwelt. Deshalb muß ich mich jetzt auch an ihn halten: was also wäre Ihrer Meinung nach in der Sache Vaubois unmittelbar zu unternehmen?» Er blickte Wish fragend an.


  «Lassen Sie die Finger davon», sagte Wish abrupt.


  «Wenn er Modesty Blaise und Willie Garvin auf seiner Seite hat, dann lassen Sie am besten die Finger davon.


  Sonst gibt es Stunk.»


  «Aber das hieße ja, daß wir einen Drohbrief zugestellt und die Drohung nicht wahrgemacht haben.» Seff sagte das so nachdrücklich, daß seine Stimme sogar eine tiefere Klangfärbung annahm.


  «Mein Gott, diesen einen Versager können wir uns doch wirklich leisten», sagte Wish. «Überhaupt, da es sich um eine Liquidierung handelt. Da sind ja noch die natürlichen Todesfälle, Seff. Schauen Sie, wir hatten, seit wir begonnen haben, mehr als hundertzwanzig davon, nicht wahr? Und ich habe darüber hinaus sechzehn Liquidierungen veranlaßt, weil unser Wunderknabe sich sechzehnmal geirrt hat. Außerdem noch die drei Burschen von der anderen Liste, die wider Erwarten nicht zahlen wollten. Hab ich nicht recht?»


  «Wir haben uns jetzt weit zähere Kunden vorgenommen», mischte Bowker sich ein. «Das bedeutet zusätzliche Arbeit für Sie, Jack.»


  Es war Seff, der antwortete. «Keineswegs», sagte er.


  «Die vorangegangenen Exempel haben unsere härteren Kunden schon weich gemacht Dr.Bowker. Aber schweifen Sie bitte nicht vom Thema ab. Mr.Wish ist der Meinung, wir könnten diese Ausnahme machen, ohne damit unsere Position im wesentlichen zu erschüttern. Stimmen Sie dem bei?»


  Bowker hob die Schultern. «Natürlich wird es sich auswirken – aber nur ganz am Rande, glaube ich. Aber das wäre immer noch besser, als sich Blaise und Garvin auf den Hals zu hetzen – falls die beiden wirklich so gefährlich sind.»


  «Und ob sie gefährlich sind», sagte Wish entschieden.


  Seff durchschritt den Raum, blieb dann stehen und bückte auf die Nordsee hinaus. «Nun gut», sagte er schließlich.


  Sichtlich erleichtert füllte Jack Wish sein Glas. «Unser Wunderknabe müßte uns noch mehr natürliche Todesfälle liefern», sagte er, zu Bowker gewendet. «Wäre seine Auswahl hundertprozentig sicher, so müßte ich mich nur um die Fälle kümmern, die nicht zahlen wollen. Das wär die Masche.»


  «Hundert Prozent sind nicht zu machen», entgegnete Bowker scharf. «Zum Teufel, Mann, sehen Sie denn nicht, daß das, was wir machen, auch jetzt schon das reine Wunder ist?»


  «Trotzdem, wir müssen uns dranhalten, Dr.Bowker.» Seff trat zu einem großen Bild an der Wand und schob es zur Seite, so daß es einen Fernsehschirm freigab. «Wir müssen das Beste aus unserem jungen Freund herausholen.»


  Er schaltete den Empfänger ein. Gleich darauf begann der Schirm zu flimmern, und es erschien, schräg von oben aufgenommen, Luzifers Schlafzimmer im Oberstock.


  Es war ein großer, kostspielig möblierter Raum, ausschließlich in Schwarz und Weiß gehalten. Die Zimmerdecke über dem Bett nahm ein großer schwarzer Spiegel ein. Das Bett selbst war weiß, die Bettbezüge waren schwarz. Der flauschige Teppich zeigte ein irritierendes Muster aus schwarzen und weißen unregelmäßigen Vierecken. Zwei große blasphemische Bilder hingen in ebenso unregelmäßigen Rahmen an den Wänden. Insgesamt erweckte das Zimmer den unnatürlichen, aber wohlerwogenen Eindruck von Perversität. Die Kamera war durch eine groteske, mit grausigen Schnitzereien versehene Wandverkleidung getarnt.


  Eben trat Luzifer vom Fenster zurück und legte sich auf das Bett, um sich in dem schwarzen Spiegel zu betrachten. Er trug nur seine roten Shorts, und der Spiegel zeigte ihn in seiner ganzen Größe.


  Ein resignierendes Lächeln umspielte seine Lippen, während er flüchtig an jene unbedeutenden, ihm dienstbaren Geschöpfe einen Stock tiefer dachte. Das waren nun seine Gefährten – und konnten es doch nie und nimmer sein. Der Fürst der Finsternis blieb ewiglich einsam.


  Jetzt aber mußte er in die Unteren Regionen hinabsteigen. Auch das gehörte zu seiner Bürde. Er hatte es sich selbst auferlegt, in allen Teilen seines Reiches nach dem Rechten zu sehen. Der Stolz, der am Anfang aller Zeiten zu seinem Sturz geführt hatte, war unvermindert in ihm lebendig.


  Er schloß die Augen und sah dennoch sein Spiegelbild vor sich. Jetzt ging eine langsame Veränderung darin vor. Die Hautfarbe wandelte sich zu schimmernder Schwärze, während der Körper sich ausdehnte, bis er den ganzen Spiegel einnahm. Das Gesicht zog sich in die Länge, und Hauer wuchsen aus dem Oberkiefer, die bis an die Kinnspitze reichten. Die Augen wurden zu gelbleuchtenden Sehschlitzen ohne Pupillen. Die Hände bedeckten sich mit Fell, die Finger wurden zu langen Krallen, und aus der hohen jettschwarzen Stirn wuchsen zwei kurze dunkle Hörner.


  Und schon sauste Luzifer in weichem, gleitendem Flug über jenen Ball aus Staub und Wasser, der ein Teil seines Königreichs war und jetzt schimmernd und transparent wurde, ein ätherisches, substanzloses Etwas.


  Und dann hörte die Welt auf zu existieren.


  Ein Feuersturm umheulte ihn, und er war in den Unteren Regionen, wo angekettete Gerippe gellende Schreie ausstießen, während die grauenvollen, hin und her huschenden Geister seiner eigenen Schöpfung ihrer entsetzlichen Tätigkeit nachgingen. In den bodenlosen, feurigen Abgründen huldigten ihm die größeren, sobald sie seiner ansichtig wurden. Wie glücklich würde Asmodi sein, dachte Luzifer, wenn er einst heimkehren dürfte in seine wahre Gestalt, um wieder mit seinen Gefährten, den großen Dämonen, vereint zu sein. Aber noch konnte er nicht entbehrt werden. Das Geheul einer Million Verdammter schlug an seine langen, spitz auslaufenden Ohren, als er pfeilschnell über das feurige Meer sauste, dessen Horizont brennende Gebirge und kochende Ebenen bildeten, ebenso unendlich wie das Universum. Das Mitgefühl für jene, die sich unten vor Qualen wanden, und alles Selbstmitleid schüttelte Luzifer ab. Hier in seinem eigenen Reich zu herrschen, hatte er dem Dienst in einem fremden vorgezogen. Es war besser so. Und Stolz erfüllte ihn, während er dahinflog, unberührt von all dem Qualm und der dörrenden Hitze über dem Reich der Finsternis, das zu regieren er in alle Ewigkeit verdammt war.


  Jack Wish trat an den Schirm heran, um die starre, unheimliche Gestalt auf dem Ruhebett näher zu betrachten. «Was macht er?» fragte er leise. «Er schläft ja gar nicht!»


  «Er ist jetzt in den Unteren Regionen der Hölle», sagte Bowker und zündete sich eine Zigarette an. «In den Flammen der Dschehenna, wo der Wurm nicht abläßt zu nagen und das Feuer ewig brennt.»


  «Was für ein Wurm?» fragte Jack Wish mißtrauisch.


  «Ich glaube nicht, daß Ihnen eschatologische Dinge sonderlich liegen, Mr.Wish», sagte Seff. «Unser junger Freund ist gegenwärtig in dem Wahne befangen, er sei hinabgetaucht in das, was er die Unteren Regionen nennt. Er befindet sich auf einer Inspektionsreise. Die Oberen Regionen seines Königreichs werden von unserer eigenen Welt gebildet.»


  «Meint er das im Ernst, Doc?» Wish blickte fragend auf Bowker.


  «Durchaus. Luzifer hat mir von seinen Fahrten berichtet. Manches Mal begleiten wir ihn auch. Nur auf einen kurzen Besuch, wissen Sie?»


  «Wir?»


  «So glaubt er.»


  «Du liebe Zeit …» Kopfschüttelnd starrte Jack Wish auf den Schirm und rieb sich das massige Kinn. «Sachen gibt’s! – Und was, glauben Sie, sieht er dort unten?»


  «Ach – so eine Art Walt-Disney-Hölle in Technicolor, etwa wie jene Passage in Fantasia.»


  «Ach so! Den Film hab ich gesehen», sagte Wish erfreut. «Das war wirklich gespenstisch. Da war doch der große Teufel drin, der in einem fort schreiende Leute in so ’ne Art Vulkan geschmissen hat!»


  Seff schaltete die hauseigene Fernsehanlage ab und wandte sich an Bowker: «Und Sie sind sicher, daß seine Gabe, den Tod vorherzusehen, von der Stärke seiner Wahnvorstellungen abhängt?»


  «Ja. Das steht absolut fest.»


  «Aber – seine Wahnvorstellungen lassen doch nach?»


  «Keineswegs – sie werden höchstens noch stärker!»


  «Wie erklären Sie sich dann das leichte Nachlassen seiner Exaktheit?»


  «Das kann ein Dutzend Gründe haben», sagte Bowker. Er sprach hastig, um seine Besorgnis und sein schwindendes Selbstvertrauen zu übertönen. «Ich sagte Ihnen ja, daß ich von Psychometrie und sonstigen übersinnlichen Phänomenen zu wenig verstehe. Ich weiß nicht einmal genau, was für ihn besser ist: die Spannung oder die Gelöstheit, die Betäubung oder das wache Bewußtsein, die körperliche Ermüdung oder die kraftvolle Ruhe. Ich weiß es einfach nicht, Seff. Die Psychiatrie ist eben keine exakte Wissenschaft, in vielen Dingen tappen wir noch im dunkeln. Und mit der Psyche des Menschen verhält es sich nicht anders.»


  «Vielleicht braucht der Bursche ein Weib?» wandte Jack Wish ein. Offensichtlich meinte er es gut. «Ich meine, er ist doch ein Kerl wie ’n Schrank.»


  «Ob Sie nicht doch besser auf Ihrem Spezialgebiet blieben, Mr.Wish?» Seff war die Höflichkeit selbst.


  Regina faltete die zarten Hände im Schoß und neigte den Kopf zur Seite. «Er könnte recht haben, Seffy.


  Wenn unser lieber Luzifer wirklich in vollständiger Gelöstheit besser arbeitete, was wir natürlich nicht wissen können, aber wenn das nun wirklich der Fall sein sollte …» Sie beschrieb eine andeutende Geste und errötete.


  Seff blickte fragend auf Bowker, der unschlüssig sagte: «Der Versuch wäre nicht ganz gefahrlos, soweit es das Mädchen betrifft – wenn man Luzifers Fallgeschichte in Betracht zieht.»


  «Aber die Idee hätte etwas für sich?»


  «Könnte sein», sagte Bowker nachdenklich. Er wog das Für und Wider gegeneinander ab und vergaß darüber sogar seine Besorgnis. «Nur müßte man das Ganze innerhalb seiner Wahnvorstellung in die Wege leiten.»


  Er sprach mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden.


  «Wenn man das rechte Mädchen dafür fände, ließe sich das sogar machen … solange er dabei mitspielt. Der Vorschlag müßte, wenn auch unbewußt, von ihm selbst kommen.»


  «Behalten Sie das im Auge, Dr.Bowker», sagte Seff.


  «Mittlerweile aber werden Sie sich um den Rat eines Experten bemühen, soweit es die übersinnlichen Belange betrifft. Das wäre zunächst wohl das Wichtigste.»


  Bowker nickte. «Ich habe schon an Stephen Collier geschrieben. Und was ich geschrieben habe, sollte genügen, um seine Neugier zu wecken. Wenn alles klappt, werde ich in wenigen Tagen die Antwort in Händen haben.»
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  «Sie betreiben diesen Wahnsinn natürlich auch selber?», fragte Tarrant. Es war in Kent auf einem großen Feld, und er saß mit Modesty Blaise auf einer Autodecke und folgte mit schmalen Augen dem Flug der westwärts über den Himmel dröhnenden Rapide.


  Den ersten dunklen Punkt, der sich aus der Maschine löste, bemerkte er zunächst nicht. So zählte er nur drei Springer, aber als der zweite und der dritte den ersten einholten, sah Tarrant, daß es vier waren, die sich immer näher aneinander heranmanövrierten, bis sie einander im Sturz die Hände reichten und mit nahezu horizontal ausgestreckten Körpern einen fallenden Stern formten.


  «Das ist kein Wahnsinn», sagte Modesty. «Die Bayswater Road während der Verkehrsspitze zu überqueren, oder in der Rugby-Liga zu spielen, ist gefährlicher.


  Aber lange nicht so lustig.»


  Jetzt trennten die Stürzenden sich und glitten mit ausgebreiteten Armen schräg abwärts auseinander. In 800 Meter Höhe begannen die sternförmig weißorange gestreiften Fallschirme sich blumengleich zu entfalten. «Haben Sie das oft gemacht?» fragte Tarrant.


  «Und ob! Am öftesten in Frankreich. Große Sache da drüben, bevor der Laden auch hier in Schwung kam. Wir dachten, es könnte uns bei unserer Arbeit nützlich sein.»


  «Arbeit?»


  «Soweit sie mit dem ‹Netz› zusammenhing. Es schien lohnend, den Zielsprung bei Nacht zu üben. Nun haben wir’s dann doch nicht gebraucht.»


  Der bedauernde Unterton machte Tarrant lächeln.


  Hinter ihnen stand auf dem Parkplatz der große, offene Rolls-Royce, mit dem sie gekommen waren. Eben zog Weng, Modestys indochinesischer Hausboy und Chauffeur, den Picknickkorb aus dem Kühlfach.


  Modesty Blaise lag auf dem Rücken und beschattete mit der Hand die Augen. Sie trug ein hellblaues, ärmelloses Sommerkleid und flache Schuhe. Eine weiche Ziegenledertasche stand neben ihr.


  Tarrant ließ seinen Blick auf Modestys langen Beinen verweilen, sah, daß sie es bemerkt hatte, und grinste. Früher einmal wäre er vor Verlegenheit errötet, aber jetzt machte ihm das nichts mehr aus. Er lachte nur und strich sich durch das dichte Grauhaar. «Auch das Alter hat seine Vorteile», sagte er. «Ich sehe Sie gerne an, und bei meinem Alter sieht man über derlei harmlose Freuden schon hinweg.»


  Sie nickte zustimmend. «Jetzt geht es Ihnen schon besser – oder nicht? Haben wir Sie heute von wichtigen Geschäften abgehalten?»


  «Gott sei Dank ja. Von einer ganzen Menge. Aber mein Gewissen ist rein: Ihr Anblick ist für mich so erholsam, daß ich mit neuen Kräften zu meiner Arbeit zurückkehre.»


  Vom Kontrollzelt kam eine quäkende Lautsprecheransage. Tarrant hob den Kopf und beobachtete zwei Springer, die sich in freiem Fall gegenseitig überholten und dabei mehrmals einen rauchenden Stab austauschten. Jetzt öffneten sich die Fallschirme, und er verfolgte den schrägen Aufsprung nahe der großen weißen Kreismarkierung inmitten des Feldes.


  «Erpressung», sagte Modesty Blaise plötzlich. «Bestimmte Leute aus Regierungskreisen erhalten Drohbriefe. Ebenso bestimmte Großindustrielle. Zahl oder stirb. Klingt unmöglich, nahezu phantastisch. Und was unternehmen Sie dagegen, Sir Gerald?»


  Tarrant runzelte die Stirn, riß einen Grashalm aus und zerpflückte ihn angelegentlich. «Nicht allzuviel.


  Die Abteilung Boulter beschäftigt sich damit.»


  «Sie halten sich natürlich auf dem laufenden?»


  «Na ja –» Die Antwort kam zögernd.


  «Sehr ambitioniert klingt das ja nicht.»


  «Wissen Sie, ich habe Angst», sagte Tarrant langsam, «oder vielmehr so eine Vorahnung, als ob das genau jene Art Job würde, die mich dann veranlaßt, Sie und Willie damit zu befassen. So möchte ich lieber nichts davon wissen.» Er überlegte. «Mir steht noch zu deutlich vor Augen, was Ihnen bei meinem letzten Auftrag passiert ist, Modesty.»


  «Na und? Ich bin immer noch da. Ein paar Monate älter, aber noch immer dieselbe.» Ihre Stimme hatte einen gutmütig-spöttischen Beiklang. «Sie wissen doch ganz genau, wenn es Ihnen in den Kram paßt, setzen Sie mich ein, so oder so.»


  Tarrant seufzte. «Und ob ich es weiß! Darum will ich ja nichts von der Sache wissen! Ich wundere mich, daß Sie Wind davon gekriegt haben. Bis auf eine oder zwei entstellte Zeitungsnotizen ist nämlich nichts darüber erschienen. Sogar eine ziemlich sensationelle amerikanische Meldung ist ohne weitere Folgen geblieben – nicht genug harte Fakten, um das Interesse der Leser wachzuhalten. Und die Regierungen behandeln die Sache eher vertraulich.»


  «In der Tagespresse hab ich überhaupt nichts davon gelesen», sagte Modesty. «René Vaubois hat meine Neugier geweckt. Er entwickelte mir einen hypothetischen Fall und fragte mich um meine Meinung dazu.


  Aber er gab mir nicht genug Details, und so schien mir das Ganze nur ein Hirngespinst, was ich ihm auch gesagt habe. Darauf wechselte er das Thema und stellte alles als Gedankenspielerei hin.»


  «Aber Sie haben sich nicht täuschen lassen?»


  «Nein. Und jetzt haben auch Sie mir bestätigt, daß etwas dahintersteckt.»


  Tarrant gab einen ärgerlichen Laut von sich. «Ich verstehe nicht, wie Vaubois Ihnen davon erzählen konnte!»


  «Er dachte, ich könnte ihm auf die Sprünge helfen.


  Hörte sofort auf, als er sah, daß dem nicht so war. Wollen Sie alles Nähere für mich ermitteln, Sir Gerald? Bitte!»


  «Verdammt noch mal, Modesty, nein! Ich hab Ihnen den Grund schon gesagt.»


  Schweigend zündete sie sich eine Zigarette an. Dann sagte sie: «Vaubois steht selber auf der Liste. An jenem gemeinsamen Abend versuchten sie gleich zweimal, ihn umzulegen.»


  Langsam wandte Tarrant ihr den Kopf zu und fragte leise: «Vaubois?»


  «Jawohl.» Modesty gab Tarrant eine kurze Schilderung der Ereignisse. Gespannt hörte er zu. Obwohl ihr nicht nach Lachen zumute war, amüsierte sie doch die neidvolle Miene, mit der er ihren Bericht von dem Kampf im Hinterhof aufnahm. Noch nie hatte er Modesty in Aktion gesehen, und nun war ausgerechnet Vaubois Zeuge davon gewesen. Das verletzte Tarrants Empfindungen für Modesty, die ein wenig an Besitzerstolz grenzten.


  Sobald sie mit ihrem Bericht fertig war, fragte er: «Und Vaubois hat Ihnen auch dann noch nichts gesagt? Keinen Versuch mehr gemacht, Sie ins Bild zu setzen?»


  «Nein.» Sie zog die Stirn kraus und tat einen Zug an ihrer Zigarette. «Keine Ahnung, warum.»


  «Aber ich. Er ist kein solcher Lump wie ich», sagte Tarrant gedankenvoll. «Das ist es nämlich. Vaubois hält sich für einen Realisten, aber in Wirklichkeit ist er ein Romantiker. Sie sehen und sich lieber den Hals abschneiden lassen, als Sie irgendeiner Gefahr auszusetzen, war für ihn eins.»


  Modesty fuhr in die Höhe und starrte Tarrant an.


  Dann drückte sie ärgerlich ihre Zigarette aus. «Ach du lieber Gott! Daß mir das nicht eingefallen ist! Natürlich, Sie haben recht!»


  Tarrant nickte. «Er ist ein viel netterer Mensch als ich», sagte er mit so viel ehrlichem Bedauern, daß Modesty lachen mußte.


  Doch sofort wurde sie wieder ernst. «Werden Sie, soviel Sie können, aus Boulter herausholen? Für mich, Sir Gerald? Zwar glaube ich, daß einige Zeit verstreichen wird, ehe man Vaubois eine dritte Falle stellen kann, aber ich bin trotzdem für rasches Handeln.»


  «Das ist richtig.» Tarrant zuckte resignierend die Achseln. «Zumindest bin diesmal nicht ich schuld daran.


  Boulter wird zwar Schwierigkeiten machen, aber ich werde mein möglichstes tun.»


  «Danke schön.» Entspannt legte sie sich wieder zurück.


  Während der ganzen Zeit hatte der Lautsprecher krächzende Kommentare von sich gegeben, und die anderen Springer hatten ihre Sprünge absolviert. Eben kurvte von Westen eine Cessna 180 herein.


  «Jetzt sind die Zielsprünge dran», sagte Modesty. «Da gibt es scharfe Konkurrenz, aber ich werde Willie behilflich sein. Wetten wir? Fünf Pfund gegen eines, daß Willie den Kreismittelpunkt um höchstens einen Meter verfehlt!»


  «Ich wette niemals gegen reiche Frauen», sagte Tarrant höflich. «Vor allem nicht mit meinem Beamtengehalt.»


  Modesty zog ein kleines Sprechfunkgerät aus ihrer Tasche, schaltete es ein und hielt es an den Mund:


  «Willie?»


  Fast unmittelbar danach kam, fast störungsfrei, Willies Stimme aus dem Apparat. «Hallo, Prinzessin! Ich springe als dritter. Sag deinem Weng, er soll inzwischen die Flasche entkorken, ja?»


  «Mach ich. Du, hör mal, ich weiß nicht, ob es die Rauchmarkierung hier unten zeigt, aber der Wind hat aufgefrischt, richte dich danach!»


  «In Ordnung.»


  Tarrant schien überrascht. «Daß Fallschirmspringer Funksprechverkehr mit dem Boden haben, ist mir neu!»


  «Haben sie sonst auch nicht. Nur Willie hatte ihn, als er einige Versuchssprünge mit dem neuen PX-Fallschirm machen mußte. Es gab da Schwierigkeiten, und es wurden eine Menge Filmaufnahmen von den Sprüngen gemacht, um das Öffnen des Schirms zu studieren.»


  «Und die Versuchsspringer sprachen während des Sprungs mit dem Bodenpersonal?»


  «Ja. Durchs Kehlkopfmikrofon. Und sie trugen einen Hörknopf im Ohr. Willie fand Gefallen daran, und so installierte er diese Verbindung anläßlich solcher Club-Meetings.»


  Das Flugzeug über ihnen beschrieb zwei Kreise, und jedesmal sprang einer der Springer. Der erste landete auf der Kreislinie, der zweite knapp innerhalb davon.


  Tarrant war fasziniert von den Möglichkeiten, sogar während des freien Falls die Richtung zu beeinflussen.


  Bei jedem Absprung blitzte auf dem Boden eine farbige Lichterkombination auf. Entsprechend der jeweiligen Kombination hatte der Springer gewisse akrobatische Bewegungen zu vollführen. Indem er Gliedmaßen und Körper einsetzte, konnte er kreiseln, einen Vorwärts-oder Rückwärtssalto schlagen oder den Fallwinkel bis zu 45 Grad ändern.


  Über Funk hörten sie Willie vor sich hin summen.


  Jetzt beschrieb das Flugzeug seinen dritten Kreis. Modesty drehte die Lautstärke auf Null. «Hören wir ihm denn nicht zu, wenn er springt?», fragte Tarrant.


  «Diesmal spricht er nicht. Es gibt zuviel zu tun.»


  «Aha.» Tarrant grinste. «Sie haben ihn also nur über den Bodenwind informiert. Rundheraus also, das Ganze ist ein Betrugsversuch.»


  «Jung gewohnt, alt getan. Jetzt springt er!»


  Rasch blickte Tarrant empor und murmelte ein Dankeswort, als Modesty ihm einen Feldstecher in die Hand drückte. Er sah Willie, der die Arme adlergleich ausgebreitet hielt, von Westen herabsausen wie auf einem unsichtbaren Hang. Die kreuzförmige Silhouette schwang in flachem Bogen nach rechts, dann wieder nach links und überschlug sich schließlich in einem offenen Rückwärtssalto. Dann kam eine Stabilisierungspause, dann eine seitliche Rolle, und dann schienen Arme und Beine zu verschwinden, so eng zog Willie sie an den Körper, während er geradewegs und immer rascher über den Westrand des Feldes hereinsauste.


  «Er hat den Bodenwind ziemlich stark einkalkuliert», sagte Modesty.


  Jetzt breitete Willie Arme und Beine wieder aus, um seine Körperlage zu stabilisieren. Der Fallschirm entfaltete sich. Tarrant spähte durch den Feldstecher. Die eine Seite hatte sich nicht voll gelöst. Der Lautsprecher dröhnte, und alle Zuschauer starrten in die Luft. «Er treibt ab.» Modesty richtete sich halb auf, beschattete die Augen und ließ sich wieder zurückfallen.


  «Es ist aber nicht so arg.» Plötzlich begann sie zu grinsen. «Nur wird er doppelt so hart aufschlagen wie gewöhnlich. Ob er noch eingeschaltet hat?» Sie streckte sich und drehte den Lautstärkeregler.


  «… du syphilitischer Drecksack», fluchte Willie vor sich hin, «du Nylon-Rindvieh, du stinkende, aufgeblasene, sackeutrige, arschzerfranste Scheißkuh …» Und er spann dieses Thema weiter mit einer Bildhaftigkeit, die Tarrant nahezu kopfscheu machte.


  Modesty nahm das Gerät auf, drückte den Sprechknopf und sagte: «Du hast eingeschaltet, Willielieb.


  Und Sir Gerald hat Angst, du könntest mir die Ohren versengen.»


  «Wa –? Oh, entschuldige, Prinzessin.» Weg waren Stimme und Störungsgeräusch.


  «Den Verhältnissen entsprechend, hat er sich sehr gewählt ausgedrückt», sagte Modesty. «Er muß froh sein, noch auf dem Feld zu landen, vom Zielkreis gar nicht zu reden.»


  Tarrant starrte auf die unterm halbentfalteten Fallschirm pendelnde Gestalt, die jetzt nurmehr siebzig Meter vom Boden entfernt war. «Keiner von euch ist aufgeregt», sagte er besorgt. «Wird er sich denn nichts brechen?»


  «Willie nicht. Das Ziel wird er freilich verfehlen. Sie hätten die Wette annehmen sollen.» Erst auf den letzten zwanzig Metern ließ sich die Fallgeschwindigkeit vom Boden aus richtig abschätzen.


  Tarrant spürte, wie sich sein Zwerchfell zusammenzog, und hielt den Atem an. Die pendelnde Gestalt schlug auf dem Boden auf und rollte sich zusammen, wirkte dabei wie eine Lumpenpuppe. Es schien, als habe Willie durch den Aufschlag das Bewußtsein verloren.


  Der Fallschirm bauschte sich, zerrte im Wind. Willie machte eine Rolle und landete auf einem Knie. Er klinkte aus, die eine Fallschirmhälfte kam frei, und unmittelbar danach sackte der Nylonschirm in sich zusammen.


  Der Lautsprecher verlieh der allgemeinen Erleichterung dröhnenden Ausdruck. Modesty wandte sich nach hinten und rief zum Rolls hinüber: «Weng, bitte, bring jetzt den Picknickkorb und mach den Wein auf! Mr.Garvin wird durstig sein!»


  «Bin schon unterwegs, Miss Blaise.» Weng kam mit dem Eßkorb heran, öffnete ihn, stellte die Teller zurecht und füllte sie mit kaltem Hummersalat.


  Erleichtert setzte Tarrant den Feldstecher ab und beobachtete, wie Willie vom fernen Ende des Feldes mit dem zusammengefalteten Schirm unterm Arm herankam. «Und doch ist das Ganze ein Wahnsinn», sagte er.


  «So etwas passiert höchstens einmal unter tausend», sagte Modesty und stellte das Funkgerät beiseite. «Und wie stehen die Chancen auf der Bayswater Road?» Man hörte den Korken knallen, und gleich darauf wurde Tarrant ein Glas gekühlten Weines gereicht. Er wandte sich herüber und sah Modesty ihm zuprosten.


  «Santé», sagte sie. «Und vergessen Sie nicht, Boulter für mich auszuholen!»


  «Sie halten die Sache für ernst?»


  Ein Lächeln überflog ihre Züge, das aus dem Innersten zu kommen schien. So lächelte sie nur selten, aber Tarrant sah es gerne. Wenn er darauf wartete, kam es nie. Und wenn es kam, war er nie darauf gefaßt.


  «Für sehr ernst», sagte sie. «Wir wollen keine Zeit verlieren. Sie mögen Vaubois doch, und Sie machen sich seinetwegen Sorgen. Selbst wenn ich Ihnen sagte, Sie sollten es sein lassen – Sie würden den ganzen restlichen Tag darüber grübeln, auf welchem Umweg Sie mich doch noch ins Spiel bringen könnten. Hab ich nicht recht?»


  Tarrant seufzte. «Und wie Sie recht haben», gab er zu. «Ich bin wirklich ein abscheulicher Mensch!»


  Willie Garvin trat herzu und begann seinen Springeranzug abzustreifen. «Das wird blaue Flecken geben», sagte er ärgerlich und rieb sich die Hüfte. «Dieser verdammte Fallschirm!»


  «Laß nur, Willielieb. Wenn wir zu Hause sind, reib ich dich mit deinem Spezialmittel ein, daß du alle Engel singen hörst!»


  «Besten Dank im voraus, Prinzessin.» Willie setzte sich und ließ sich von Weng das Weinglas reichen. «Ich hab mich schon schlimmer angeschlagen. Hab ich dir jemals von dem Mädchen erzählt, das ich in einem Dorf bei Heraklion hatte? Aliki hat sie geheißen. Die war wahnsinnig eifersüchtig.»


  «Er treibt die Weiber dazu», sagte Modesty, zu Tarrant gewandt.


  «Tu ich ja gar nicht, Prinzessin, auf Ehre! Wir schliefen gewöhnlich draußen auf dem Balkon im ersten Stock. In einem Einzelbett, das auf kleinen Rollen stand. Na ja, und plötzlich bildete sie sich ein, ich sei hinter einem anderen Kreta-Mädchen her. Und wißt ihr, was sie getan hat?»


  «Nein, keine Ahnung – was hat sie denn getan?», fragte Modesty mit dem lebhaften Interesse eines Kabarettisten, der aufs Stichwort reagiert. «So sagen Sie schon, Mr.Garvin!»


  «Tja, jenes Balkongitter war nur aus Holz und schon recht locker. Sie wartete also, bis wir zu Bett waren, stand, nachdem ich eingeschlafen war, wieder auf …»


  Er nahm einen Schluck. «Ihr müßt wissen, sie war ein Brocken von einem Mädchen – solche Muskeln!»


  «Weiter, weiter», sagte Tarrant gespannt. «Was hat sie getan?»


  «Na, sie geht um das Bett herum und gibt ihm einen Stoß. Ich wache auf, aber da saust der ganze Laden samt mir schon weg und durchs Balkongitter, als wär es ein einziger großer Rollschuh! Und drüber über die Kante und hinunter ins Grüne! Sieben Meter! Peng! Und zwei Beine gebrochen wie nichts!»


  «Was – gleich beide Beine gebrochen?» staunte Tarrant.


  «Nicht ich, aber das Bett. Ich selbst bin glatt gelandet – bis auf die blauen Flecke natürlich.» Gedankenverloren nahm Willie wieder einen Schluck. «Seither mag ich in keinem Bett mehr schlafen, das auf Rollen steht. Krankhaft ist das. Kann einfach kein Auge zutun darin.»


  Modesty starrte ihn entgeistert an. «Du lieber Himmel», sagte sie. «Deshalb hast du damals im Fremdenzimmer die Rollen vom Bett abmontiert?»


  «Mhm.» Willie nickte lebhaft. «Ich hab dir ja gesagt, es ist kein Theater, Prinzessin. Es ist eben mein AlikiKomplex.»


  Sie brach in Gelächter aus, und Tarrant stimmte mit ein.


  Willie hielt sein leeres Glas Weng entgegen, der ihm nachgoß. Als sie sich wieder beruhigt hatten, fragte er:


  «Hast du SirG. wegen dieser Sache angebohrt, Prinzessin?»


  «Ja. Er will die Einzelheiten von der Abteilung Boulter für uns herauskriegen.»


  «Bestens.» Willie trank abermals. «Auch der Wein ist bestens. Wirklich supernakulär, würd ich sagen.» Er erhob sich und ging zum Wagen, um Springeranzug und Fallschirm im Kofferraum zu verstauen.


  Tarrant warf Modesty einen fragenden Blick zu und flüsterte: «Was, um alles in der Welt, ist denn das wieder? Supernakulär?»


  «Keine Ahnung», sagte sie leise. «Aber ich frage nicht danach. Es ist einer jener Ausdrücke, die er da und dort aufschnappt, Gott weiß wo. Ich tu immer so, als würd ich verstehen und schlag es später nach. Aber dieses Wort hat er mir gegenüber jetzt schon zum zweitenmal gebraucht, und ich kann es weder im Oxford Dictionary noch sonstwo finden. Es ist zum Verrücktwerden.»


  «Supernakulär …» Tarrant rieb sich das Kinn. «Ich werde meine Sekretärin beauftragen und laß Sie wissen, was die herausgekriegt hat.»


  Zwei Tage später stand Tarrant im Billardzimmer des Rand’s Club in der Pall Mall, kreidete seine Queue ein und fühlte sich unbehaglich. Vor einer halben Stunde hatten er und Willie im Clubrestaurant ihre Mahlzeit beendet. Es gehörte zu Tarrants kleinen Freuden, Willie als Gast in die heiligen Hallen von Rand’s einzuladen. Zwei Clubmitglieder waren auf höfliche Art beleidigend geworden, nachdem sie Willies Akzent gehört hatten. Seit aber Willie seine Meisterschaft in der Kunst erwiesen hatte, den andern beim Spiel in bezaubernder Nonchalance immer um eine Nasenlänge voraus zu sein, bedauerten sie das ständig.


  Wie dem auch sei, heute war Tarrants Plan offensichtlich fehlgeschlagen. Er hatte eine Snookerpartie mit Willie gegen jene beiden ihm unsympathischen Clubmitglieder arrangiert. Die beiden hießen Fuller und Cartwright, waren noch keine vierzig und verdankten ihr Vermögen und ihre Position einer Erbschaft, ohne aber das mitgeerbt zu haben, was Tarrant ein wenig altmodisch das Gespür eines Gentleman nannte.


  Beide waren sie eine Spur zu arrogant, zu gönnerhaft, zu anmaßend. Von den meisten Clubmitgliedern ohnehin gemieden, waren sie bei dem wirklich ausgezeichneten Clubpersonal verhaßt, was in Tarrants Augen einem Todesurteil gleichkam. Aber beide waren außergewöhnlich gute Snookerspieler und wußten das auch. Schon drei von Tarrants Clubfreunden waren an ihn mit dem verheißungsvollen Vorschlag herangetreten, er möge Fuller und Cartwright doch mit Willie Garvins Hilfe die Federn zurechtstutzen. Aber jetzt schien der Plan fehlzuschlagen.


  Willie, im eleganten dunkelgrauen Anzug, stand auf sein Queue gelehnt und sah gelassen zu, wie Fuller geschickt zunächst die hinterste rote und dann die blaue Kugel einlochte. Willies Blick war so wenig konzentriert, daß man glauben konnte, er sei beschwipst. Während Cartwright die blaue Kugel aus dem Fangkorb unterhalb des Beutels nahm, trat Tarrant ganz nahe an Willie heran.


  «Um Himmels willen», raunte er ihm zu, «was ist denn los mit Ihnen? Wir sind drauf und dran, fünfzig pro Kopf zu verlieren! Verdammt noch mal, ich bin heilfroh, daß die beiden sich zu keinem höheren Einsatz überreden ließen!»


  «Abwarten und Tee trinken», sagte Willie und lächelte vage.


  Tarrant zog die Stirn kraus und blickte auf den Tisch. Jetzt mußte Fuller die gelbe Kugel aufs Korn nehmen. Sie lag ganz nahe an der Bande am anderen Ende, und er würde einfach auf Sicherheit spielen. Er konnte sich’s leisten, denn er und Cartwright lagen um vierundzwanzig Punkte im Vorteil, und dabei waren nur noch die farbigen Kugeln zu spielen.


  Die gespielte Kugel rollte sanft auf die gelbe zu, berührte sie ganz leicht, prallte zurück und blieb nahe der Bande liegen. Die gelbe war nur um zwei Zentimeter weitergerollt. Fuller richtete sich auf und musterte den Tisch. Cartwright schob den Zeiger an der Markierungstafel hinauf und sagte in seiner penetrant-nasalen Art: «Sie sind dran, Garvin. Und Sie brauchen jetzt alle Farben auf einmal.»


  «Alle auf einmal?» fragte Willie und lächelte einfältig.


  «Wir sind nämlich um vierundzwanzig voraus», sagte Fuller, «und siebenundzwanzig sind noch auf dem Tisch. Das heißt für Sie alle auf einmal – oder vielleicht nicht?» Die betont geduldige Erklärung verdeckte nur schlecht den Spott.


  «Ahaa!» Willie überlegte. «Wissen Sie», sagte er dann, «wirklich gut bin ich nur, wenn’s um etwas geht.


  Jaa, wenn wir ’n Zentner aus die Fuffzig machen könnten, SirG. …»


  Cartwright lachte auf eine Weise, die Tarrant fast um die Selbstbeherrschung brachte. «Verdoppeln Sie ruhig auf hundert, wenn’s Ihnen Spaß macht, alter Junge!»


  «Wa –? Oh, mir macht’s nichts aus», sagte Willie rasch und trat an den Tisch. «Aber ich glaube kaum, daß Ihr Kumpel Mr.Fuller begeistert sein wird, wenn’s ans Zahlen geht.»


  Tarrant erheiterte der Ausdruck «Ihr Kumpel», aber das wurde noch in den Schatten gestellt durch das Entzücken über die Art, in der Willie seine Gegner aufs Glatteis führte.


  «Moment!» rief Fuller gereizt, als Willie das Queue ein wenig unschlüssig auf den linken Handrücken legte.


  «Was wollen Sie eigentlich? Wenn Sie den Einsatz jetzt noch verdoppeln wollen – bitte schön! Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Tarrant so dumm sein wird, da mitzumachen.»


  «Ich bin so dumm», sagte Tarrant liebenswürdig.


  «Hundert, pro Mann und Nase, sei’s drum!»


  «Na also, Sie sind dran», sagte Fuller, und Cartwright nickte eifrig.


  «Na dann», Willie, plötzlich lebhaft geworden, trat zur Seite, kreidete sein Queue ein und nahm den langen Steg zur Hand. Seine Bewegungen waren jetzt genau und methodisch. Er legte die Stütze auf die Bespannung, schob das Queue in die Gabel, zielte genau und traf die Spielkugel mit einem sehr langen Stoß.


  Die gelbe prallte gegen die Seitenbande, lief den ganzen Tisch zurück und lochte klickend genau in der Ecke ein. Jetzt übernahm Tarrant den Steg von Willie und absolvierte mit ernster Miene seinen Stoß. Nunmehr lagen die noch verbliebenen farbigen Kugeln, mit Ausnahme der schwarzen, sämtlich gut placiert – gut placiert für einen Spieler von Willies Format. Tarrant war tief befriedigt.


  Willie ließ die grüne ganz langsam in eines der Seitenlöcher rollen und brachte so die Spielkugel in die beste Position für einen Direktschuß auf die braune.


  Obwohl Willie sich völlig gelöst gab, spürte Tarrant doch dessen feine Spannung und Konzentration.


  Jetzt ging auch die braune hinunter; dann folgte die blaue, und da Willie der Spielkugel einen leichten Seitendrall gegeben hatte, schraubte sie sich auch auf die ungünstig liegende schwarze zu und stieß sie von der Bande zur Mitte. Es folgte ein langer Stoß in die Ecke, wo die rosa Kugel lag, und der Rückstoß über den ganzen Tisch brachte auch die schwarze endgültig heim. Die Partie war zu Ende.


  Willie legte das Queue hin. «Das war Berechnung», sagte er. «Soll ich euch Burschen jetzt eine Runde spendieren? Ich weiß schon, ich bin hier zwar kein Mitglied, aber –»


  «Das ist meine Sache, Willie», unterbrach ihn Tarrant in herzlichem Ton. «Sie haben soeben einen Hunderter für mich verdient.»


  «Besten Dank, lassen wir die Drinks.» Fullers Gesicht war zornrot, und auch Cartwrights Miene war vom Grimm verzerrt. Beide zogen ihre Scheckbücher.


  «Und vielen Dank für das Spiel.» Willie sprach plötzlich mit liebenswürdiger, wohlmodulierter Stimme, ganz ohne Cockney-Akzent. «Wir beide, Sir Gerald und ich, müssen Ihnen bei Gelegenheit Revanche geben.»


  Ohne ein weiteres Wort überreichten Fuller und Cartwright ihre Schecks und verließen das Spielzimmer.


  «Köstlich», sagte Willie und stellte sein Queue im Halter ab. «Sie stellen meinem Gange Netze und drücken meine Seele nieder; sie graben vor mir eine Grube und fallen selbst hinein – wie ein Paar hübscher Billardkugeln.


  Psalm 57, Vers 6, beachten Sie bitte das letzte.»


  «Sehr passend. Sie müssen in Ihrer Jugend einen recht zerlesenen Psalter im Gefängnis von Kalkutta hinterlassen haben, Willie», sagte Tarrant gut gelaunt und verstaute den Scheck in der Brieftasche. «Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet – jetzt kann ich meinen alten Rover überholen lassen.»


  «Ach was, das kann ich selber.» Willie verstaute soeben die roten Kugeln. Nach einer Weile sagte er:


  «Modesty ist ein bißchen sauer. Ich soll Sie fragen, ob Sie schon was aus Boulters Sippschaft herausgekriegt haben.»


  «Boulter hat derzeit einen seiner Mißtrauensanfälle.


  Da ist es aussichtslos.»


  Überrascht blickte Willie den Sprecher an. «Und Sie können ihm nicht Beine machen?»


  «Das gäb einen Riesenkrach in der Abteilung – und den kann ich nicht verantworten.»


  Mißmutig stand Willie an der grünen Bespannung.


  «Das sieht aber gar nicht gut aus.»


  «Aber auch nicht ganz so schlecht», sagte Tarrant.


  «Ich hab Jack Fraser mit der Sache beauftragt.»


  «Wie meinen Sie?» Willie kannte Jack Fraser. Er war Tarrants Assistent und verbarg seine Schläue hinter unterwürfigem, ja beschränktem Gehaben.


  «Man hat mich gebeten, oder besser gesagt angewiesen, die Sicherheitsmaßnahmen unserer oberen Dienststellen zu kontrollieren. Nun, Sicherheit – das kann sehr vieles heißen. Ich habe also Fraser beauftragt, die Sicherheitsvorkehrungen in Boulters Abteilung zu testen. Dieser Auftrag wird ihn decken, falls er Pech hat und erwischt wird – aber er wird schon nicht erwischt werden.»


  «Glaub ich auch.» Willie grinste erleichtert. «Fraser ist Klasse. Er legt dir so einen miesen kleinen Schurken hin, daß es ein Genuß ist!»


  Eine Viertelstunde später, sie waren in der Bar, trat einer der Aufwärter herzu und flüsterte Tarrant eine Mitteilung ins Ohr.


  «Er ist da», sagte Tarrant leise zu Willie. Die beiden Männer erhoben sich und durchschritten das Vorzimmer. Im Gehen nahm Tarrant Hut und Schirm mit sich. Draußen saß Fraser auf der Stuhlkante. Er trug ein schwarzes Jackett und gestreifte Hosen, hielt den steifen Hut auf den Knien und preßte eine dünne Aktentasche an sich. Befangen sah er den beiden entgegen.


  «Ich kann nur hoffen, daß ich nicht störe, Sir Gerald», sagte er ängstlich und erhob sich. «Aber Sie wollten ausdrücklich die Monatsstatistiken sehen, sobald sie da sind.»


  «Völlig in Ordnung, Fraser», sagte Tarrant wohlwollend, wobei Frasers Miene sich zu untertäniger Erleichterung verzog. «Wir gehen sofort ins Büro und sehen sie uns an. Ich möchte für meinen morgigen Bericht beim Minister voll informiert sein.»


  Draußen am Randstein stand Frasers alter Bentley.


  Willie und Tarrant nahmen im Wagenfond Platz. Fraser klemmte sich hinter das Lenkrad und fuhr los. Von hinten wurde zornig gehupt.


  «Das hat nichts zu bedeuten», sagte Tarrant zu Willie. «Fraser fährt nach dem selektiven System.»


  «Selektiv?»


  «Ganz richtig. Sie widmen Ihre Aufmerksamkeit ausschließlich den Verkehrsampeln und den Polizisten, kümmern sich aber weder um den Verkehr noch um die Passanten. Das ist zwar ein bißchen aufregend, aber es funktioniert. Voraussetzung ist natürlich vollkommenes Gottvertrauen und das Freisein von allen Skrupeln.»


  Fraser ließ ein meckerndes Lachen hören. «Sir Gerald belieben über mich zu scherzen, Mr.Garvin.» Dabei rammte er sich seinen Weg durch Piccadilly. Der Bentley fuhr zwar nicht schnell, aber mit stetiger und unerbittlicher Majestät.


  «Tatsächlich, die weichen alle aus!» sagte Willie beeindruckt.


  «Und sie tun gut daran», bestätigte Tarrant. «Fraser, wir wollen zu Modestys Wohnung. Wie war es heute nacht?»


  «Ich glaube, Sie werden alles vorfinden, was Sie wünschten, Sir Gerald», sagte Fraser in gezierter Schüchternheit.


  «Das ist aber verdammt schnell gegangen, Jack.»


  Jetzt, da er sich beim Vornamen genannt hörte, war Fraser wie verwandelt. Alles servile Gehaben fiel von ihm ab, er blickte finster, sein mageres Gesicht straffte sich.


  «Und Sie haben verdammt recht», sagte er. «Höchste Zeit, den Saustall in Boulters Abteilung tüchtig auszumisten!»


  «So arg ist es?»


  Fraser nickte grimmig. «Sie wissen ja, die betreiben ihre Fotoagentur im dritten Stock nur als Aushängeschild. Die eigentliche Arbeit ist im vierten. Nachtdienst gibt es keinen. Es ist nicht danach. Ich ging also in die Agentur, suchte dort ein paar Bilder aus, verdrückte mich wieder und war schon im vierten Stock.


  Dort gibt’s noch eine kurze Treppe auf den Dachboden hinauf, aber der Zugang oben ist dauernd versperrt. So setzte ich mich einfach auf die Stufen und wartete.


  Nach einigen Stunden gingen alle nach Hause.»


  «Bis auf die Nachtwächter?»


  «Den Nachtwächter, Einzahl, bitte.! Bis auf ihn. Für den Fall, daß er mich aufstöberte, hatte ich vor, ihm meinen Ausweis zu zeigen. Ich wollte ihn auffordern, die Dienststelle anzurufen, hatte mit Boyd ausgemacht, er solle den Kerl unter dem Vorwand, meine Identität müsse überprüft werden, zehn Minuten am Telefon festhalten. Das hätte mir schon genügt, auf irgendeine Weise ins Aktenzimmer zu kommen und das Gewünschte zu finden. Ich kenne doch Boulters System!»


  «Na und?»


  «Na, und der Nachtwächter machte seine Runden.


  Aber er dachte gar nicht daran, auch die Dachbodentreppe zu kontrollieren! Am liebsten hätt ich den Kerl an der Gurgel gepackt! Immerhin, er sperrte die Tür ab und ging zum dritten Stock hinunter.» Fraser zuckte die Achseln. «Unten liegen eine Menge Aktfotos herum, vielleicht schaut er sich gern die Titten an. Na, so hatte ich freie Bahn. Stellte die Alarmanlage ab, brauchte nur fünf Minuten für das Schloß, ging hinein, fand, was ich brauchte, machte meine Aufnahmen, sah zu, daß ich auf Gummisohlen hinunterkam, drehte den Außenalarm auch noch ab, und weg war ich. Fuhr dann zurück ins Büro, und habe seither nichts als Abzüge gemacht. Lieber Himmel, sogar der zwölfjährige Bankert meiner Schwester hätte das fertiggebracht, und der ist wohl das Blödeste, was mir je untergekommen ist!»


  Willie Garvin mußte sich Mühe geben, nicht lauthals zu lachen.


  «Da gibt’s nichts zu lachen», sagte Tarrant düster.


  «Wir haben schon so genug Sorgen, auch ohne verschlampte Sicherheitsmaßnahmen in einer Sicherheitsabteilung.»


  «Entschuldigen Sie, mir ist nur eingefallen, daß es überall dasselbe ist, SirG. Wir haben früher stets damit rechnen können.»


  «Rechnen? Womit?»


  «Sicherheitsabteilungen sind viel zu beschäftigt mit der Sicherheit anderer, als daß sie auch noch auf die eigene achten könnten. Seit wann haben Sie Ihren eigenen Nachtwächter nicht mehr kontrolliert oder die Schlösser an Ihren Türen und Aktenschränken nicht mehr ausgewechselt?»


  Keiner sagte etwas. Und Fraser wich einem Taxi aus – ein Zeichen, wie bestürzt er war.


  «Er hat recht», sagte Tarrant schließlich. «Kümmern Sie sich darum, Jack.»


  Fraser nickte. Er lenkte den Wagen in den Hof eines geschlossenen Häuserblocks, der den Park überragte.


  8


  Es war eine Stunde nach Mitternacht. Modesty Blaise reichte Willie die letzte Fotokopie hinüber. Der griff danach und legte das eben zu Ende gelesene Blatt beiseite.


  Obwohl die auf eine breite Terrasse hinausführenden Fenster geöffnet waren, dampfte die Luft vor Feuchtigkeit. Es war Sommer – eine jener seltenen Sommerwochen, die, wie es scheint, von den Engländern immer erwartet und dann doch als Überraschung empfunden werden. Modesty stand auf, schloß die Fenster und schaltete die Klimaanlage ein. Sie trug silbergraue Slacks und eine leichte, karierte, halsfreie Bluse.


  Gläser und leere Kaffeetassen standen überall herum.


  Tarrant hatte soeben seine Lektüre beendet, lehnte sich auf dem Sofa zurück und zog bedächtig an seiner Zigarre. Fraser hatte gebeten, seine Jacke ablegen zu dürfen, und schritt nun, in Gedanken versunken, im Raum auf und ab.


  Willie legte das letzte Blatt weg und versank tiefer in seinen Ledersessel.


  Modesty nahm neben ihm auf der breiten Armstütze Platz und fragte, in die Runde blickend: «Würde einer der Herren so freundlich sein, zusammenzufassen?» Die Männer blickten einander abwartend an.


  Schließlich sagte Tarrant: «Schön, ich mache den Anfang. Es wird weder Hand noch Fuß haben, wie ja diese ganze verdammte Geschichte weder Hand noch Fuß hat, aber wir werden sehen, wie weit wir kommen. Vor etwa achtzehn Monaten kam ein Brief an den Premierminister; das heißt, er kam nicht weiter als bis zum zweiten oder dritten Sekretär, denn es war offensichtlich der Brief eines Verrückten. Er kündigte an, daß drei Leute – ein ziemlich hoher Beamter im Sozialministerium, ein reicher Bankier und ein Parlamentsmitglied – innerhalb von sechs Monaten sterben würden, wenn sie nicht auf einem noch festzulegenden Weg eine Summe von je 60000 Pfund erlegten. Der Bankier erhielt als einziger auch noch eine persönliche Warnung, wahrscheinlich, weil nur er in der Lage war, den Betrag selbst zu bezahlen. Die Zahlungswilligkeit sollte durch eine verschlüsselte Anzeige in der Personalspalte der Times mitgeteilt werden; dann würden weitere Instruktionen folgen.» Tarrant streifte die Asche von seiner Zigarre. «Wir wissen heute, auf welche unglaubliche Weise man der Zahlungswilligkeit der Leute nachhilft – aber das besprechen wir dann lieber im einzelnen, wenn es Ihnen recht ist.» Er blickte in die Runde und fand allgemeine Zustimmung. «Nun gut.


  Dem Brief war eine etwa zwanzig Namen umfassende Liste beigeschlossen: Namen von Leuten in anderen Ländern, die gleichfalls mit dem Tod bedroht worden waren, falls sie nicht innerhalb von sechs Monaten zahlten.»


  «Einige von ihnen waren nicht im öffentlichen Dienst», warf Willie ein. «Sie waren nur reich, nichts weiter.»


  «Stimmt. Und bemerkenswert ist auch, daß es sich bei den Bedrohten, sofern sie im öffentlichen Dienst größerer Staaten standen, meist um Leute in untergeordneten Positionen handelte. Anderseits standen auch einige Prominente auf der Liste – aber nur solche aus kleineren und wenig stabilen Ländern. Was uns aber hier zu interessieren hat, ist lediglich die Tatsache, daß kein Mensch bezahlt oder auch nur um weitere Anweisungen gebeten hat und daß innerhalb von sechs Monaten sämtliche auf der Liste genannten Personen tot waren.»


  Die Tompion-Uhr in der Ecke schlug die Viertelstunde, als wollte sie Tarrants Worte bekräftigen, und dieser warf ihr denn auch einen Blick sardonischen Einverständnisses zu.


  Jetzt mischte Fraser sich ein: «Inzwischen wurde eine zweite Liste versandt und weitere sind ihr im Abstand von ein paar Monaten gefolgt.»


  «Bleiben wir zunächst noch bei der ersten», sagte Tarrant und griff nach einer der Fotokopien. «Obwohl alle darauf Angeführten den Tod fanden, war es doch nur in drei Fällen Mord, allerdings bei keinem unserer eigenen Leute. Rutledge, ein Beamter, starb an Thrombose. Barnes erwischte es im Parlamentsgebäude: auf dem Weg vom Hauptvestibül zur St. Stephen’s Hall rutschte er auf der Treppe aus und erlitt einen Schädelbasisbruch. Niemand hatte ihn gestoßen, ein Dutzend Zeugen konnte das bestätigen. Und Martindale wurde vom Blitz erschlagen. Er und seine Frau hatten unter demselben Baum Schutz gesucht, aber ihr geschah gar nichts dabei. Ebenso war es mit den Opfern in anderen Ländern, wie die Berichte zeigen, die nach und nach bei uns eingelangt sind. Aber vielleicht kann jetzt jemand anderer fortfahren. Phantasie ist nicht meine Stärke.»


  Modesty schaltete sich ein: «Nach den Ergebnissen der ersten beiden Listen entschlossen sich einige Leute, zu zahlen. Sie leben noch. Niemand hat ihnen eine Thrombose oder einen Blitzschlag verpaßt.»


  «Die Regierungen der größeren Länder haben trotzdem nicht gezahlt, Prinzessin», warf Willie stirnrunzelnd ein. «Ich weiß überhaupt nicht, warum die Bande es auf diese Art probiert hat. Ich meine, keine Großmacht läßt sich mit solchen Methoden ausplündern, nicht einmal, wenn man ihren Premierminister, oder wie das sonstwo heißt, bedroht.»


  «Ich tu’s zwar nicht gern», sagte Fraser düster und reinigte seine Brillengläser, «aber hier muß ich Boulters Theorie beistimmen. Er glaubt, die Bedrohung von Regierungsbeamten in wichtigen Ländern soll einfach anderen Leuten zur Lehre dienen – Leuten, die rascher und leichter zahlen. Wir wissen, daß die Staatschefs zweier afrikanischer Länder gezahlt haben. Und wir vermuten das gleiche von zwei anderen afrikanischen Prominenten, obwohl sie es nicht zugeben. Aber sie leben noch, obwohl auch sie auf der Liste waren.»


  «Drei südamerikanische Politiker oder Generale», setzte Willie hinzu, «ein Ölmagnat in Venezuela, ein weiterer im Vorderen Orient, ein Jutemillionär in Pakistan, ein texanischer Viehzüchter, dessen Kind man bedroht hat, ein ägyptischer Großkaufmann –» Er verstummte und zuckte die Schultern. «Bisher im ganzen siebzehn, die gezahlt haben.»


  «Und das sind nur diejenigen, von denen wir wissen, seit sich Interpol eingeschaltet hat», sagte Fraser. «Es dürften noch weit mehr sein, und der Druck wird immer stärker. Die Beträge sind geringer, als man erwarten möchte, aber in letzter Zeit werden Leute erpreßt, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen, und selbst von ihnen haben einige bezahlt.»


  «Kein Wunder», sagte Willie, «bis jetzt hat die Weigerung noch jeden das Leben gekostet. Bis auf Vaubois.»


  «Merkwürdig ist auch die Verschiedenheit der Zahlungsmittel», sagte Tarrant nach längerem Schweigen. «Das geht von Heroin über geschliffene und Rohdiamanten bis zu dem kurzen geforderten Vermögen in Goldsovereigns. Aber selbst wenn man von den Zahlungsmitteln und -modalitäten absieht, so bleibt doch noch das Erstaunlichste an der Sache: der extrem hohe Prozentsatz scheinbar natürlicher Todesfälle.»


  «Was heißt da scheinbar?» sagte Fraser und starrte düster vor sich hin. «Mellini starb in einem Restaurant, weil ihm ein Hühnerknochen in die falsche Kehle gekommen war. So etwas läßt sich nicht organisieren.»


  Tarrant sah Modesty an. Sie saß noch immer auf der Armlehne von Willies Sessel, hatte die Hände zwischen den Knien und betrachtete schläfrig das Muster des Isfahan-Teppichs. «Und was halten Sie davon, meine Liebe?» fragte er ruhig.


  «Etwa fünfzehn Prozent wurden eindeutig ermordet», sagte sie ohne aufzusehen. Offensichtlich hing sie ihren eigenen Gedanken nach. «Bleiben wir vorläufig bei der Bezeichnung ‹natürlich› für die anderen Todesfälle. Wissen Sie, man kann diese Listen nach verschiedenen Gesichtspunkten analysieren. Zum Beispiel nach dem Zahlenverhältnis zwischen Regierungsbeamten und reichen Privatleuten; oder zwischen natürlichen Todesfällen und Ermordungen; oder nach dem Wahrscheinlichkeitsgrad der Zahlungswilligkeit. Boulter hat einige Analysen dieser Art durchgeführt.»


  Sie schwieg. Schon wollte Tarrant etwas sagen, doch Willies warnender Blick hinderte ihn daran. Gleich darauf sah Modesty vom Teppich auf, und ihr Blick nahm die Umgebung wieder wahr. «Aber er hat die zeitliche Folge nicht berücksichtigt», sagte sie, «und die ist wohl das Wesentlichste daran. Sehen Sie sich die Listen doch daraufhin an. Die natürlichen Todesfälle liegen sämtlich innerhalb der ersten drei Monate der anberaumten sechs; die anderen, die Liquidierungen, fallen in die zweite Hälfte.»


  Niemand erwiderte etwas. Modesty zündete sich eine Zigarette an.


  Schließlich sagte Tarrant: «Ja, das muß wirklich von Bedeutung sein, aber ich hab nicht die blasseste Ahnung, was es bedeuten könnte, Modesty.»


  «Ich auch nicht, zumindest nicht genau.» Sie erhob sich und begann langsam auf und ab zu gehen, die Arme verschränkt, die Zigarette zwischen den Fingern.


  «Wollen mal sehen. Wir müssen von Annahmen ausgehen. Entweder wir setzen den Fall, daß eine Anzahl von Leuten in verschiedenen Teilen der Welt, sagen wir, hypnotisiert worden sind, wenn Sie wollen, ich weiß ja nicht – Also unter Hypnose einen Hühnerknochen verschluckt haben, unter einen Lastwagen geraten oder aus einem Fenster gefallen sind oder sonst etwas von dem getan haben, was Boulter hier registriert hat …» Sie hielt inne.


  «Oder –?» fragte Tarrant gespannt. «Oder wir müssen annehmen, daß jene Leute auf irgendeine Weise den natürlichen Tod voraussagen können.»


  «Du lieber Himmel!» sagte Tarrant fassungslos.


  «Feiner Trick», meinte Fraser. «Sie glauben also, die lesen das aus dem Kaffeesatz?»


  Willie zog ärgerlich die Luft ein, aber Modesty faßte ihn beruhigend an der Schulter und lächelte Fraser zu.


  Sie nahm ihm die Unterbrechung nicht übel. «Ich weiß nicht wie und nicht einmal ob sie voraussagen, Mr.Fraser. Ich untersuche lediglich zwei Möglichkeiten. Entweder eine Art Fernhypnose, die Selbstmord auslöst – oder so etwas wie Vorwissen. Sehen Sie eine dritte Möglichkeit?»


  Eine volle Minute blickte Fraser gedankenverloren zur Decke. «Nein», sagte er dann. «Nicht bei den Fakten, die wir kennen. Entschuldigen Sie, bitte.»


  «Keine Ursache», sagte sie. «Wir theoretisieren doch nur. Beide Möglichkeiten klingen höchst unwahrscheinlich. Aber es klingt auch unwahrscheinlich, daß die USA die telepathische Kontaktaufnahme mit U-Booten ernsthaft getestet haben sollen – und doch ist das eine Tatsache.» Tarrant nickte zustimmend, während Modesty weitersprach: «Wir reden also gar nicht so großen Unsinn. Welche von meinen beiden Alternativen erscheint Ihnen weniger verrückt?»


  Fraser trat ans Fenster, kehrte wieder um und blieb dann stehen: «Wie, um Himmels willen, können Sie denn jemandem eine Thrombose oder gar einen Blitzschlag an den Hals hypnotisieren?»


  «Moment!» Tarrant setzte sich auf. «Sie haben doch vorhin die zeitliche Abfolge erwähnt, Modesty. Natürlicher Tod in den ersten drei Monaten, Liquidierung zwischen viertem und sechstem Monat. Das könnte die Korrektur fehlerhafter Voraussagen durch Mord bedeuten.»


  Ihre Miene erhellte sich, und auch in Willie Garvins Zügen bemerkte Tarrant dasselbe plötzliche Verstehen.


  «Es paßt zusammen», sagte sie leise. «Eins zu Null für Sie, SirG.»


  «Ich weiß nicht, ich weiß nicht», sagte Fraser unbehaglich. «Wenn es sich um die Voraussage des natürlichen Todes handelt, dann müßten die Leute doch auf jeden Fall sterben, auch wenn sie bezahlen. Aber wer bezahlt hat, stirbt nicht.»


  «Das ist kein Problem.» Modesty schüttelte dezidiert den Kopf. «Nehmen wir an, Sie haben eine Liste voraussichtlich natürlicher Todesfälle. Sie streichen davon jeden, der voraussichtlich zahlen würde, denn er stirbt ja auf jeden Fall. Dann nehmen Sie noch drei oder vier Leute dazu, deren Zahlungswilligkeit fast sicher ist.


  Zahlen die, so bleiben sie am Leben. Zahlen sie nicht, werden sie umgelegt. Und das ist der zweit Grund dafür, daß die Liquidierungen erst in den letzten drei Monaten erfolgen.»


  «Na ja …» Fraser zog eine Grimasse. «Das leuchtet mir ein. Aber begeben wir uns da nicht aufs Glatteis? Was ich sagen will, ist, daß wir einfach als gegeben annehmen, irgend jemand hätte eine brauchbare Methode gefunden, den Tod vorauszusagen.»


  «Das stimmt. Aber es ist immer noch besser als die Annahme der Fernhypnose. Zumindest gibt es für die Todesvoraussage schon Beispiele. Mrs. Dixon hat in Amerika die Ermordung Präsident Kennedys schon drei Monate früher vorhergesagt, und sie hat versucht, ihn durch Freunde von seinem Besuch in Dallas abbringen zu lassen.»


  Fraser schien noch immer nicht überzeugt. «So etwas wird meist erst hinterher behauptet.»


  «Nicht in diesem Fall. Die Leute, die sie dazu überreden wollte, haben bezeugt, daß es drei Monate vor dem Attentat war.» Modesty sah Fraser ernst an. «Aber wenn Sie dem Hörensagen nicht glauben wollen, ich habe noch etwas für Sie. Sieben Jahre vorher hat sie in einem Interview gesagt, daß ein im Jahre 1960 gewählter blauäugiger demokratischer Präsident durch Mord umkommen werde. Das wurde 1956 abgedruckt. Jedermann kann das in den Archiven einsehen.»


  «Vorahnung?» sagte Willie plötzlich. «Erinnerst du dich, Prinzessin? So hat es Steve Collier in jener Nacht in Paris genannt. Er war ganz aus dem Häuschen, weil ich wußte, daß dicke Luft war.» Fraser starrte ihn verblüfft an. «Was – Sie auch?»


  «Willie bekommt zuweilen Ohrenkribbeln», sagte Modesty, «und das bedeutet immer Gefahr. Aber den Tod von Einzelpersonen voraussagen ist doch etwas anderes.»


  «Das sind Gradunterschiede», sagte Tarrant nachdenklich. «Und, wie Sie ja sagten, wir müssen von Annahmen ausgehen. Nehmen wir also an, Sie haben recht, Modesty. Wie geht dann die Geschichte weiter?»


  «Keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, ob ich recht habe. Aber wir tappen wenigstens nicht länger im dunkeln und können uns auf das Weitere konzentrieren.»


  «Entschuldigen Sie, ich kann nicht folgen.»


  «Zum Beispiel auf die Kontaktfrage», sagte Willie.


  «Wie gekillt wurde, ist jetzt zweitrangig – aber wie wird kassiert?»


  «Das ist es.» Modesty nickte eifrig und sah Tarrant an. «Als mir Vaubois den Fall erstmals und sehr skizzenhaft als reine Hypothese servierte, sagte auch ich ihm sofort, der schwächste Punkt sei die Auszahlung.


  Denn das geht nicht ohne Kontakt. Und damit sind wir schon beim praktischen Aspekt. Möchten Sie jetzt darüber referieren?»


  «Probieren wir’s.» Tarrant suchte drei Fotokopien heraus und überflog die maschinengeschriebenen Zeilen. «Hat sich ein Opfer zu zahlen entschlossen, so läßt es eine verschlüsselte Annonce in einer der großen Tageszeitungen erscheinen. Der Zahlungswillige wird dann angewiesen, von einem bestimmten Lager eine zur Abfuhr bereitgestellte Kiste abzuholen.» Tarrant hielt inne und sah die Anwesenden an. «Ich muß wohl nicht besonders erwähnen, daß die gesamte Korrespondenz – sie ist ausnahmslos in Maschinenschrift – und alles sonstige Material, von den Briefen bis zu den Kisten und ihrem Inhalt, aufs peinlichste untersucht wurden. Aber Interpol ist zu keinerlei Rückschlüssen gelangt. Die Kisten sind offensichtlich Monate vorher in Magazinen in den verschiedensten Hafenstädten deponiert worden.»


  «Hätten Routineuntersuchungen irgend etwas ergeben, dann säßen wir jetzt nicht hier. Bitte, weiter, SirG.», sagte Modesty.


  Er blickte wieder auf das fotokopierte Schriftstück.


  «Die Kiste enthält einen bojenförmigen Plastikbehälter, der dem Volumen der jeweils verlangten Ablöse angemessen und außerdem mit einem automatischen Sender ausgestattet ist. Später wird der Erpreßte angewiesen, während einer Seereise an einem angegebenen Treffpunkt diesen Behälter über Bord zu werfen.»


  «Dieser Treffpunkt wechselt aber», warf Fraser ein.


  «Gewiß. Die ersten fünf Übergaben erfolgten in der Karibischen See, die nächsten im Mittelmeer und die letzten in der Nordsee vor der dänischen Küste. Einige Länder sind durch entsprechende Annoncen in den Besitz solcher Behälter gelangt. Natürlich nur zu Untersuchungszwecken.»


  «Auch Boulter hat einen», sagte Willie.


  «Ja. Bis auf geringfügige Unterschiede ist das System immer dasselbe. Der Behälter sinkt, nachdem er ins Meer geworfen wurde, auf dreißig Faden Tiefe, wo er aufrecht schweben bleibt. Oben ist er mit einem Karabinerhaken versehen, wahrscheinlich zu Bergungszwecken. Außerdem enthält er eine Sendeanlage. Ich habe hier die technischen Details, aber ich muß bekennen, daß ich zuwenig davon verstehe. Sind Sie damit klargekommen, Willie?»


  «Mhm. Sehr gut ausgedacht und gar nicht so kompliziert. Aber ich würde das gern in natura sehen.»


  «Gut, wir werden’s versuchen.» Tarrant blätterte wieder in seinen Papieren. «Der Abwurf erfolgt immer bei Nacht und vom fahrenden Schiff aus. Boulter schließt daraus, daß der untergetauchte Behälter von einer Art U-Boot geborgen wird.»


  «Als ob es U-Boote an jeder Ecke zu kaufen gäbe!»


  protestierte Willie. «Nicht einmal ein Einmann-UBoot. Das nehm ich ihm nicht ab.»


  «Keiner tut das», sagte Tarrant. «Die Amerikaner hatten in solch einen Behälter einen kleinen Niederfrequenzsender eingeschmuggelt und legten sich dann mit zwei oder drei Schnellbooten auf die Lauer, in der Hoffnung, nach der Bergung jenem Fahrzeug – was immer es auch sei – folgen zu können. Aber der Behälter wurde einfach nicht geborgen, er wurde nicht angerührt. Man weiß nicht, wie der Sender entdeckt werden konnte, denn dazu müßte man ja die Frequenz kennen. Trotzdem scheinen unsere geheimnisvollen Freunde ihn entdeckt zu haben. Sie gingen dem Ding nicht in die Nähe, und sechs Wochen später wurde das Opfer umgelegt.»


  «Am besten gefiel mir die französische Methode», sagte Fraser. «Die Franzosen befestigten eine Wasserbombe an dem Container, deren Auslöser mit dem Karabinerhaken verbunden war. Bei seiner Betätigung sollte der ganze Laden hochgehen. – Aber das Ergebnis war dasselbe wie bei den Amerikanern», sagte er düster.


  «Mich irritiert nur dieser Kleinsender», sagte Willie.


  Er erhob sich und schlenderte ruhelos im Raum umher. «Die Auslösung erfolgt durch Wasserdruck. Sendezeit zwei Stunden, bei ständig verminderter Energie, dann Schluß. Also muß die Bergung innerhalb dieser zwei Stunden erfolgen. Aber warum die verminderte Sendestärke?»


  «Warum, warum!» Fraser zuckte die Schultern. «Die Italiener hatten ein Suchgerät auf ihrem Patrouillenboot und kontrollierten das Gebiet zwei Stunden vor dem Abwurf bis sechs Stunden nachher. Und auch damals haben unsere Freunde die Beute nicht angerührt. Das bedeutet, daß sie das Patrouillenboot geortet haben müssen. Wie konnten sie das, wenn das Boot sie nicht orten konnte?»


  «Kann das Ganze nicht durch Schwimmer gemacht werden, Willie?» fragte Modesty unschlüssig. «Ich meine, durch Froschmänner, die von einem Mutterschiff aus operieren?»


  «Auf solche Distanzen geht das nicht, Prinzessin.


  Außerdem müßten sie noch bessere Empfangsgeräte mitführen als das Patrouillenboot.» Willie schüttelte den Kopf. «Nein, es muß schon irgendein U-Boot sein.


  Und trotzdem kann ich es nicht recht glauben.»


  «Mir geht es genauso», sagte Modesty langsam. «Alles und jedes an diesem Unternehmen tanzt aus der Reihe.


  Warum nicht auch die Übernahme?» Sie sah Tarrant an. «Dieser Boulter verwahrt doch so einen Behälter.


  Ich glaube, den wird sich Willie genau ansehen müssen.»


  «Boulter wird sich mit Händen und Füßen dagegen wehren.»


  «Bei dem Saustall, den Fraser heute nacht bei ihm entdeckt hat, können Sie Boulter doch hochnehmen, SirG.», sagte Willie. «Er muß ganz einfach nach Ihrer Pfeife tanzen.»


  Tarrant rieb sich das Kinn. «Sind Sie sich klar darüber, daß Sie mir da zur Erpressung raten?»


  «Willie hat recht», meinte Modesty. «Außerdem weiß Boulter vielleicht noch einiges, was Fraser nicht fotografieren konnte. Pressen Sie das auch gleich aus ihm heraus. Vor allem eines!»


  Während Fraser zustimmend grinste, fragte Tarrant seufzend: «Und das wäre?»


  «Es betrifft die Liqudierungen. Wenn sie nach dem Schema gehen, das man bei Vaubois angewendet hat, so erfolgen sie durch gedungene Killer. Irgend jemand muß sie anheuern. Da haben wir einen zweiten Kontaktpunkt.


  Wer immer das macht – er muß sich in sehr vielen Städten sehr gut auskennen. Einen Mord zu organisieren ist nicht schwer und nicht einmal so teuer, schwierig ist es nur, anonym zu bleiben. Vielleicht hat der Mann seine Gewährsleute in den verschiedenen Ländern. Von den Leuten, die wir geschnappt haben, konnte Vaubois keinerlei Hinweise bekommen. Aber irgendwo und irgendwann müssen doch kleine Fehler gemacht worden sein. Vielleicht hat Boulter die Spur eines Hinweises, aus der niemand etwas zu machen wußte.»


  «Und Sie könnten etwas daraus machen?»


  Sie lächelte flüchtig. «Willie und ich waren lange genug auf der anderen Seite, das ist unser Vorteil.»


  «Natürlich. Sie haben weit mehr Kontakte als wir.»


  Tarrant erhob sich. Er war so müde, daß ihm das Ganze unwirklich erschien. Alles, was sie während der letzten Stunden geredet hatten, war ihm plötzlich nicht viel mehr als müßige Gedankenspielerei. Modesty und Willie dagegen sahen wach und gespannt aus, als hätten sie keine Zweifel mehr. Tarrant wußte nur zu gut, daß er die beiden von der einmal gefundenen Spur jetzt nicht mehr abbringen konnte.


  Für sie war das alles zur faszinierenden Realität geworden, wie ungewöhnlich es auch erscheinen mochte.


  Und außerdem stand ja Vaubois noch immer auf der Todesliste, und die beiden hatten ihn gern.


  Tarrant nicht minder. Er dachte daran, daß alle jene, die mit dem Tod bedroht worden waren, weiterhin Woche für Woche starben oder ermordet wurden und daß vielleicht in dieser Nacht ein ganzes Vermögen im Auftrag irgendeines reichen, um sein Leben fürchtenden Mannes dem Meer anvertraut wurde.


  «Wo kann ich Sie erreichen, Modesty?» fragte er.


  «Hier. Ich hätte gern, daß Willie sich morgen den Behälter ansieht, wenn Sie Boulter dazu bringen können.»


  Fraser ließ ein grimmiges Lachen hören, während er die Fotokopien aufeinanderlegte. «Wir können ihn dazu bringen», sagte er.


  Im Laboratorium war es kalt. Die altmodische Zentralheizung war während der Sommermonate abgeschaltet, und die Temperatur war über Nacht stark gefallen. Der von Boulters Abteilung mit Beschlag belegte Container war zum Zweck der Untersuchung vorsichtig zersägt worden. Auf einer Bank lagen die zwei Hälften eines im Längsschnitt nahezu zwei Meter messenden Gegenstandes aus schwarzem Plastikmaterial, der etwa die Form einer Riesenbirne hatte. Der kahlköpfige Herr im weißen Kittel dozierte voll Begeisterung. Sein Publikum bestand aus zwei Personen, einem dunkelhaarigen, sehr attraktiven Mädchen in weinrotem Kaschmirkleid und einem großen blonden Kerl mit Cockney-Akzent. Der Wissenschaftler hätte gern gewußt, ob das Smaragdarmband des Mädchens wohl echt war. Aber er kannte nicht einmal die Namen der beiden, sondern hatte nur den Auftrag, alle ihre Fragen zu beantworten. «Ein wunderbar einfaches System», sagte er. «Sehr widerstandsfähig und doch nicht schwer. Die Innenwände wabenartig gerippt, der Verstärkung und der Balance wegen. Das Ganze schwimmt aufrecht in etwa dreißig Faden Tiefe. Der Sender war in diesem Fach am oberen Ende, aber ich habe ihn samt dem anderen Zubehör ausgebaut.» Er trat hinzu und tippte mit einem Bleistift auf einen Metallzylinder von etwa vierzig Zentimeter Länge und zwanzig Zentimeter Durchmesser. Daneben stand ein versiegelter Metallkasten, aus dessen wasserdichten Buchsen dicke Kabel hingen.


  Jetzt begann Willie Garvin seine Fragen zu stellen.


  Das Gespräch bewegte sich in technischen Bahnen, und Modesty konnte all den Einzelheiten von Amplituden und Sendeenergie nicht mehr folgen; so beobachtete sie nur Willies Gesicht. Es hatte einen nachdenklichen, leicht verzweifelten Ausdruck, so als versuchte Willie, einen ihm stets aufs neue entschlüpfenden Gedanken zu erhaschen. Nachdem alle Fragen beantwortet waren, stand er lange Zeit vor dem Sender und starrte ihn an.


  «Fällt der Groschen noch immer nicht?» fragte Modesty leise.


  Willie schüttelte den Kopf. «Nein. Es hat mit irgend etwas zu tun, das ich einmal gehört oder gelesen habe – aber die Teile passen noch nicht zusammen. Ich weiß nicht einmal genau, woran es mich erinnert.»


  «Denk an etwas anderes.»


  Er nickte und trat wieder zu der zersägten Hülle.


  «Wofür war denn der Hohlraum am unteren Ende?»


  «Oh, das ist sehr interessant.» Der Wissenschaftler wies mit dem Bleistift auf ein kleines Loch an der Basis des Containers. «Sehen Sie, da unten ist ein Ventil, und dieser kleine Stöpsel schließt es, wenn der Behälter aufrecht schwimmt. Die Kammer da unten enthielt einige Kilogramm Schrotkörner.» Erwartungsvoll blickte er Willie an.


  «Sieht ganz danach aus, als sollte der Schrot herausrieseln, sobald der Container gekippt wird – also beim Einholen.»


  «Genau. Die Schrotkörner laufen aus, und der Container bekommt mehr und mehr Auftrieb innerhalb von, sagen wir, zehn Minuten oder einer Viertelstunde.»


  «Warum wohl?»


  Der Wissenschaftler schien überfragt. «Keine Ahnung. Ich kann Ihnen nur sagen, wie das Ganze funktioniert. Warum – das wüßte ich selbst gern.»


  Willie brummte vor sich hin. «Bringt der Auftrieb das Ding an die Oberfläche?»


  «Keineswegs. Die unten eingebauten Gewichte wirken dem ja entgegen. Sobald die Schrotkammer leer ist, halten sie den Container in einer Tiefe von ein oder zwei Faden.»


  Willie fuhr sich irritiert durch das Haar. «Das ist weder Fisch noch Fleisch», brummte er.


  Zehn Minuten später saß er mürrisch neben Modesty; sie steuerte den Reliant Sabre Six, den sie für Stadtfahrten benützten, nach der dreißig Minuten stadtauswärts liegenden Treadmill.


  «Ärgere dich nicht, Willielieb», sagte sie und legte flüchtig ihre Hand auf die seine. «Ich hab nicht erwartet, daß du nach einem Blick auf das Ding wie Sherlock Holmes schon alles wissen wirst.»


  «Ist schon gut, Prinzessin. Aber ich bin sicher, daß ich’s herauskriegen kann; wenn ich die einzelnen Stücke nur richtig zusammensetzen könnte – und wüßte, welche Stücke …»


  «Hör auf, darüber nachzudenken. Nach einer Stunde Entspannungstraining in der ‹Tretmühle› sieht alles anders aus. Dann essen wir eine Kleinigkeit und fahren am Nachmittag zu Tarrant ins Büro. Ich möchte hören, ob er irgend etwas Brauchbares von Boulter herausgekriegt hat.»


  «In Ordnung.» Willie lehnte sich zurück. «Kannst du beim Fahren die Partie weiterspielen, die wir auf unserem Rückflug von Paris begonnen haben?»


  «Wenn wir beides nicht zu ernst nehmen.» Sie fuhr rein automatisch, während sie im Geist das Schachbrett vor sich hatte. Jeder hatte acht Züge getan. Sie hatte Weiß gehabt und war am Zug gewesen.


  «Läufer nimmt Läufer, das war mein letzter Zug», sagte Willie.


  «Ja, ich weiß.» Früher hatte sie sich kaum vier Züge merken können. Jetzt konnte sie für gewöhnlich schon das ganze Spiel im Kopf zu Ende führen. So sagte sie nach einer Pause des Überlegens: «Dame schlägt Läufer.»


  Es war Mittag, als der Sabre Six in den Vorplatz zu Willies Flußrestaurant einfuhr. Sie stiegen aus und gingen um die eine Seite von The Treadmill herum zu dem hinten liegenden Grundstück, wo sich ein langes, fensterloses Ziegelgebäude neben einer baumumfriedeten Einfahrt erstreckte.


  Jemand kam das Ufer entlanggeschlendert. Es war Tarrant. Grüßend schwenkte er den eingerollten Schirm und trat auf die beiden zu. «Ich bin euch entgegengefahren», sagte er und ergriff Modestys Hand. «Haben Sie Erfolg gehabt?»


  «Wir sind noch nicht sicher, SirG.», sagte sie. «Willie hat eine Idee, aber er kann sie nicht fixieren.»


  Willie schloß die äußeren Flügel der Doppeltür auf, welche den Einlaß in das lange, schalldichte Gebäude bildete.


  Tarrant fragte beklommen: «Sie wollen doch nicht am Ende trainieren, Modesty?»


  «Nicht so, wie Sie meinen.» Sie lächelte. «Nur ein bißchen üben, zur Auflockerung.»


  Tarrant nickte erleichtert. Üben – das hieß Schießen mit Handfeuerwaffen, Messerwerfen und Bogenschießen über die ganze Länge der Trainingshalle; hinterher etwas Gymnastik und Abwehrgriffe. Aber manchmal, gegen Ende des Trainings, kämpften die beiden ernstlich miteinander. Tarrant hatte das einmal mitangesehen, und Modesty war dabei k. o. geschlagen worden.


  Er wußte, daß ebenso leicht auch Willie der Verlierer sein konnte, aber er mochte dem nicht beiwohnen.


  Diese Kampfszenen nahmen seine Nerven zu sehr in Anspruch.


  Er folgte den beiden durch den kleinen Vorraum und die zweite Tür. Willie schloß von innen ab und knipste die Neonbeleuchtung an. Der Kampfplatz lag in der Mitte der Halle. Die Schießstände waren an den Seiten untergebracht. An der einen Längswand hing ein Sortiment moderner Handfeuerwaffen und eine Sammlung von Hieb- und Stichwaffen aus allen Ländern und Zeiten.


  Die sandsackgeschützte Wand hinter dem Scheibenstand am unteren Ende wurde von einer Tür durchbrochen, welche in Willie Garvins gutausgestattete Werkstatt führte.


  Modesty schritt zu einer Dusch- und Umkleidekabine in der Ecke: «Du könntest Sir Gerald berichten, während ich mich umziehe, Willie.»


  «Okay, Prinzessin. Leider hab ich nichts zu berichten.» Willie Garvin musterte das Waffensortiment und langte sich ein Messer mit langer Klinge und lederbezogenem Horngriff herunter. «Mit so einem Ding haben sie Vaubois abstechen wollen», sagte er grimmig.


  «Kajun-Messer nennt man das. Ist mir in Europa kaum untergekommen; aber das war ja auch eine neue Bande.» Sein Arm zuckte vorwärts, das Messer sauste durch die Luft und blieb zitternd mitten in einem der Pappkameraden des Scheibenstandes stecken.


  «Sagt Ihnen das irgend etwas?» fragte Tarrant hoffnungsvoll.


  «Weiß nicht. Das ist ja das Elend bei dieser ganzen Geschichte. Wir wissen viel zuwenig, dabei muß es eine Menge Material geben.»


  «Wie meinen Sie das?»


  Ärgerlich stieß Willie die Luft aus. «Nicht nur Boulter hat so einen Container, sondern wahrscheinlich auch ein Dutzend anderer Leute in anderen Ländern.


  Und mit den Informationen ist es dasselbe. Jeder weiß ein Stück, und keiner weiß das Ganze. Wer bezahlt die Burschen? Wer hat vorige Woche oder vorigen Monat den kleinen panamaischen Frachter gechartert, von dem aus das Zeug in der Nordsee oder was weiß ich wo über Bord gegangen ist?»


  «Das alles läuft bei Interpol zusammen, Willie. Die haben den Gesamtüberblick.»


  «Scheiße», sagte Willie ungerührt. «An die vierzig Länder sind in der Interpol, und alle berichten sie, was ihnen wichtig erscheint. Interpol ist ja ganz gut für manche Sachen, aber für diese Geschichte ist sie einfach zu langsam. Ich schätze, die brauchen noch mindestens ein Jahr, bevor die Zusammenarbeit so funktioniert, daß Aussicht auf Erfolg besteht.»


  «Und was schlagen Sie vor?»


  «Die Regierungen müßten sich zusammentun und eine Zentralstelle einrichten, nur für diese eine Sache.»


  Tarrant lachte. «Das dauert dann aber zwei Jahre.»


  «Ich weiß.» Willie ließ die Hände sinken und lachte verkniffen. «Und ich bin der letzte, der sich beklagen dürfte. Solange wir beim ‹Netz› waren, hat uns die Schwerfälligkeit der Interpol sehr gut gepaßt.» Er kratzte sich die Wange und sah Tarrant fragend an. «Wie konnte man diese Geschichte eigentlich vor der Presse geheimhalten?»


  «Konnte man ohnehin nicht ganz – aber darin wenigstens waren sich die Regierungen einig», sagte Tarrant trocken. «Zunächst schien die ganze Sache einfach zu lächerlich. Als dann der Reihe nach die Todesfälle kamen, wurde ein heißes Eisen daraus. Es ist schon so, wie Boulter mir heute morgen gesagt hat: keine Regierung zeigt gern, daß sie nicht die Macht hat, ihre Staatsbürger zu schützen. Und wie wollen Sie etwa einen Mann davor schützen, daß er beim Installieren eines Springbrunnens in seinem Fischbassin in den Stromkreis kommt?»


  Modesty kam in Bluse und schwarzen Slacks aus der Kabine. Ihr Haar war in einem festen kleinen Knoten nach hinten frisiert. Sie trug das abgeänderte GunHawk-Pistolenhalfter, das Tarrant schon kannte; das Halfter war jetzt leer.


  «Ich hol dir den 32er Colt, Prinzessin», sagte Willie und ging auf die Werkstattür zu.


  «Haben Sie nicht eben Boulter erwähnt?» fragte Modesty.


  «Ja. Ich war heute morgen bei ihm. Ich muß sagen, er hat meinen Erpressungsversuch mit lobenswertem Humor hingenommen.»


  «Ein Realist. Hätten Sie seine Schlamperei mit den Sicherheitsvorkehrungen weiter verfolgt, so wäre er geliefert gewesen. Hat er Ihnen irgend etwas Brauchbares erzählt?» Während Willie mit dem Colt zurückkam und die Patronen in die Kammern schob, sagte Tarrant zu Modesty: «Sie haben vielleicht einen Riecher! Erinnern Sie sich: Sie sagten, irgend jemand müsse doch die Leute für die Liquidierungen anheuern, und der Betreffende müsse sich eines Verbindungsmannes bedienen, um anonym zu bleiben. Und Sie sagten auch, daß gerade dabei ein Fehler passieren könnte.»


  «Na und?»


  «Boulter hat mir da einen Namen genannt. Den Namen eines Mannes, der in Griechenland eine Bande geführt hat. Es heißt, daß man wegen so einer Liquidierung an ihn herangetreten ist, aber er schlug das Geschäft aus. Angeblich soll der den Mann kennen, der hinter dem Verbindungsmann steht. Da haben Sie Ihren Fehler.»


  «Hat er gesungen?»


  «Nein. Leider hat ihn ein Mitglied seiner eigenen Bande verpfiffen, sein Stellvertreter, der die Liquidierung gern ausgeführt hätte.»


  «Und wie wurde er verpfiffen?»


  «Er fuhr unter falschem Namen nach Jugoslawien, um die Geliebte eines gestürzten Politikers zu holen, der sich vor dem Zugriff der Geheimpolizei eben noch ins Ausland hatte retten können. Der Politiker war bereit, eine hübsche Summe zu zahlen, wenn man die Frau, die drüben versteckt lebte, heil über die Grenze brächte.»


  «Aber Krolli ist aufgeflogen», sagte Modesty. «Sie haben schon auf ihn gewartet.»


  Tarrant starrte sie an: «Wieso wissen Sie, daß er Krolli geheißen hat?»


  «Er war bei mir im ‹Netz›. Sehr guter Mann. Ich habe ihm dieses Gebiet überlassen, als ich die Organisation auflöste.» Sie schaute zu Willie hinüber. «Es fängt an zusammenzupassen. Solche Morde wäre nichts für Krolli.»


  «Da hast du recht. Haben ihn die Jugoslawen um einen Kopf kürzer gemacht, SirG.?»


  «Nein, sie waren geschickter. Er wurde wegen versuchten politischen Verbrechens und Hilfeleistung für einen Staatsfeind zu zehn Jahren Arbeitsbrigade verurteilt.»


  «Zehn Jahre!» Willie sah Modesty an.


  Die wandte sich an Tarrant: «Jugoslawien gehört doch zur Interpol. Warum wurde der Mann nicht verhört?».


  «Er wurde. Aber er hat nichts verraten. Sie hätten ihn zweifellos zum Reden bringen können, aber sie waren nicht sonderlich interessiert. Zufällig stand kein Jugoslawe auf der Todesliste. Und die Interpol-Leute haben bei der dortigen Polizei nicht viel zu reden.»


  «Mir hätte Krolli schon etwas gesagt», sagte Modesty ruhig.


  «Ich glaube nicht, daß man Sie an ihn heranließe, meine Liebe.»


  «Daran habe ich auch nicht gedacht.» Sie blickte Willie an, der zu grinsen begann. «Geh dich umziehen, Willielieb. Ich rufe inzwischen Weng an und gebe ihm die nötigen Anweisungen.»


  Pfeifend ging Willie zur Umkleidekabine.


  Tarrant folgte Modesty durch die ganze Länge des Kampfraums bis in die Werkstatt, wo auf einem Pult in der einen Ecke das Telefon stand. «Was haben Sie vor?», fragte er beunruhigt.


  «Ich möchte mit Krolli reden.» Sie begann zu wählen. «Willie und ich können morgen in Jugoslawien sein. So lange brauchen wir, um alles vorzubereiten.»


  «Aber –»


  «Zehn Jahre Arbeitsbrigade», unterbrach sie ihn. Ihre Augen ruhten auf Tarrant, und obwohl weder in ihrer Stimme noch in ihrem Gesichtsausdruck eine Veränderung vorgegangen war, spürte er ihre plötzlich erwachte Willenskraft nahezu körperlich. «Krolli hat einmal einen Schuß abgefangen, der mir galt. Er hat sich vor mich geworfen … Ja? Weng?» sagte sie ins Telefon.


  «Also, hör mal zu …»
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  Man konnte kaum erkennen, daß der Chevrolet Impala grün war, so dick war die Staubschicht, die ihn nach der Fahrt auf der schmalen, unfertigen Straße bedeckte.


  Es war ein winziger Dorfplatz, auf dem der Wagen angehalten hatte. Die Frau auf dem Beifahrersitz schaute gelangweilt um sich. Sie trug einen Autoschleier über dem kurzen, gebleichten Haar, eine dunkle Sonnenbrille verbarg die Augen und ein dickes Make-up all die Schäden, die das Alter ihrem Teint zugefügt haben mochte.


  Ein paar Männer und Frauen und eine Horde Kinder umstanden den Wagen und musterten ihn mit fachlichem Interesse. Sie trugen handgewebte, reichbestickte Kleidung, runde, flache Mützen und mokassinartige Schuhe, die hierzulande Opanken hießen, dazu farbige gestrickte Strümpfe oder bauschige, um die Knöchel zugebundene Hosen. Einige von den Frauen hatten die Gesichter zum Teil hinter Tüchern verborgen.


  Ein paar Schritte vom Wagen entfernt stand ein schwerer Mann, der mit tiefer Stimme auf eine Schar verständnislos dreinschauender Dorfbewohner einsprach. Er unterstrich sein Amerikanisch mit zahlreichen Gesten und wies immer wieder auf die Karte, die er in der Hand hielt.


  «Was sagen die, Chuck?» rief die Frau in nasalem Quängelton. Der Mann wandte sich um und hob hilflos die Schultern. Er trug einen Strohhut mit breitem Band, einen leichten braunen Anzug und blaues Hemd und hatte eine Filmkamera umgehängt.


  «Ich komm nicht ganz durch, Honey», sagte er. «Ich glaube –» Er unterbrach sich, und seine Miene erhellte sich beim Anblick zweier Kinder, die um den Besitz eines abgeschälten Stocks, an dem eine Schnur befestigt war, zu streiten begannen. Lachend kauerte der Mann sich nieder und hob die Kamera. Sie begann zu surren, während der Amerikaner den Bewegungen der raufenden Kinder folgte.


  «Um Himmels willen, Chuck, laß das jetzt!» jammerte die Frau. «Kümmer dich lieber darum, wie wir auf die Hauptstraße zurückkommen. Hauptstraße», wiederholte sie verächtlich. «Was sich hier so nennt!»


  Der Mann hörte zu filmen auf, verwahrte die Kamera und trat an den Wagen heran. «Hör zu, Janey», sagte er begütigend, «ich tue, was ich kann. Aber in diesem Nest gibt’s maximal fünfundsiebzig Einwohner, und keiner davon spricht Englisch.»


  «Und was ist mit der Karte?» kreischte die Frau.


  «Zehn Minuten lang hast du sie studiert, bevor wir diese Abzweigung gefahren sind. Du hast gesagt, sie ist okay, und jetzt fahren wir schon weiß Gott wie lang.»


  Die Gruppe der Dorfbewohner geriet in Bewegung, als ein eifrig schnatternder Bursche einen grauhaarigen Mann auf den Wagen zuführte.


  «Ich spreche etwas Englisch», sagte der Alte. «Was wünschen Sie?»


  Erleichtert winkte der Amerikaner den Mann heran und breitete seine Karte auf der staubigen Kühlerhaube aus. «Schau. Die Straße da, rund um den Berg. Ja? Wir können sie nicht finden. Verstanden?»


  «Verstehen. Nix Straße. Nur für gehen. Jetzt sie bauen Straße, dauert aber noch lange. Vielleicht in zwei, drei Jahre.»


  Verbittert schaute die Frau ihren Mann an. «Zwei, drei Jahre, hörst du? Die Filme werden dir ausgehen, wenn wir so lange warten.»


  «Bitte, Janey, sei doch vernünftig. Herrgott, auf der Karte ist doch eine Straße eingezeichnet, kein Fußweg.»


  «Ach, du mit deiner Karte! Die Sonne ist untergegangen, in einer halben Stunde ist es dunkel. Ich denke nicht daran, weitere drei Stunden auf dieser Straße zurückzufahren. Schau gefälligst, ob es hier ein Hotel mit WC und Dusche gibt.»


  «Nix Dusche. Nix Hotel», sagte der grauhaarige Jugoslawe. «Großartig!» Das Weib lehnte sich im Sitz zurück, zog die Puderdose heraus und begann sich schnell und wütend die Wangen zu betupfen.


  «Vielleicht gibt uns einer von den Leuten ein Zimmer für die Nacht, Janey», meinte der Mann unsicher.


  «Ein Zimmer?» Die Puderdose schnappte zu. «Du hältst das vielleicht für übertrieben, aber ich will zumindest wissen, was für Viehzeug wir im Bett haben.


  Möchtest du jetzt einsteigen und fahren, Chuck.»


  «Aber du hast doch gesagt –»


  «Ich weiß. Aber wenn wir nicht zurückfahren, übernachten wir hier. Und lieber schlafe ich im Wagen.


  Möchtest du jetzt bitte einsteigen und fahren.»


  «Aber gewiß.» Der Amerikaner drückte dem englischsprechenden Dorfbewohner einen Geldschein in die Hand und setzte sich hinter das Lenkrad. Der Chevrolet rollte zurück, wendete und fuhr die Straße zurück; eine Staubwolke bezeichnete seine Spur.


  Modesty Blaise nahm die Sonnenbrille ab und sagte:


  «Noch acht Kilometer. Inzwischen wird es dunkel.


  Keine Scheinwerfer, bitte.»


  Willie Garvin nickte. «Glaubst du, daß Nedič kommen wird?»


  «Sehr wahrscheinlich. Er wohnt ja nur vierzig Kilometer von hier und muß unsere Nachricht von heute früh schon haben.»


  «Unser Glück, daß er sich hier auskennt.»


  «Wir wären auch ohne ihn zurechtgekommen, aber so ist es natürlich leichter.»


  Der letzte Widerschein des Sonnenlichts war im Schwinden, als Willie den Wagen vorsichtig von der Straße bugsierte und auf einem kurvenreichen Weg unter eine Baumgruppe fuhr. Er hielt an und stellte den Motor ab, zog die Handbremse, stieg aus und ging dann zur Straße zurück, um alle Spuren zu beseitigen.


  Als er wieder zum Wagen kam, war Modesty gerade mit dem Abschminken beschäftigt. Sie hatte ihr Kopftuch mit dem Kranz gebleichter Haare abgenommen und sich der langärmligen Bluse entledigt, die ihre jugendlich kräftigen Arme und Schultern verborgen hatte.


  Willie schloß den Gepäckraum auf und zog einen Koffer hervor. Während er ihn öffnete, streifte Modesty Hemd und Büstenhalter sowie Strümpfe und Hose ab. Wie Willies Kleidung trug auch die ihre ausnahmslos amerikanische Firmenzeichen. In unbefangener Nacktheit stand sie nun im Dämmer der Baumkronen. Ihr Körper war von gleichmäßig goldener Bräune.


  Willie reichte ihr eine der Strumpfhosen, die sie zu tragen pflegte, und musterte sie mit bewunderndem Blick, doch ohne jedes Begehren. Er kannte ihren Körper gut genug und prüfte nur ihre Kondition im Hinblick auf das, was da kommen mochte. Es war jener automatisch taxierende Blick, den sie seit langem gewohnt war, ebenso wie das zustimmende Nicken, das ihm folgte. Sie zog die Strumpfhose über und befestigte sie an dem schwarzen Büstenhalter, den Willie ihr reichte. Dann kamen die Slacks und das langärmelige Hemd, diesmal nicht schwarz wie gewöhnlich, sondern zur Tarnung graugrün gesprenkelt. Dann ließ Modesty sich seitlich auf den Vordersitz nieder und zog die langen, kalbsledernen Kampfstiefel an.


  Inzwischen hatte auch Willie sich ausgezogen. Jetzt streifte er die enganliegenden Shorts mit dem leichten Plastikschlagschutz über, dann zog er die lederne Schutzweste an, die auf der linken Brustseite zwei übereinandersteckende Messer enthielt. Jetzt war es Modesty, die automatisch seinen geschmeidigen, muskulösen Körper prüfte, eher aus Bewunderung als aus Notwendigkeit. Sie wußte, daß sie sich jederzeit auf die Fähigkeiten dieses Körpers verlassen konnte.


  Flüchtig dachte sie daran, wie sie Willie Garvin aufgegabelt und auf merkwürdige Art einen neuen Menschen aus ihm gemacht hatte. Nein – eigentlich hatte er das selbst gemacht, wenn auch ihretwegen. Sie wußte nicht genau warum, denn sie hatte sich nur auf ihr Gefühl verlassen und ihm ihr Vertrauen geschenkt. Die Ursachen waren ja auch gleichgültig. Nachdem sie jahrelang alle Kämpfe allein bestanden hatte, war da plötzlich jemand aufgetaucht, der fähig und willens war, ihr beizustehen. Willie Garvin stand ihr nun seit Jahren zur Seite, so sicher und verläßlich, als wäre er ein Teil ihrer selbst.


  Auch er trug nun Hemd und Slacks, in der gleichen graugrünen Tarnfärbe, und setzte sich jetzt neben sie, um seine Schuhe anzuziehen.


  «Willie …»


  «Ja, Prinzessin?»


  «Würdest du den jugoslawischen Wein von heute mittag als supernakulär bezeichnen?»


  «Na … kaum.» In der zunehmenden Dämmerung konnte sie sein Lächeln eben noch wahrnehmen. «Aber ich bin kein Weinkenner. Wie hat er denn dir geschmeckt?»


  Sie tat, als dächte sie nach. «Schwer zu sagen. In der Önologie bin ich nicht allzu bewandert.»


  Überrascht wandte er ihr das Gesicht zu, sagte aber dann wie nebenbei: «Das glaub ich dir.»


  Sie lachte und trat zum Kofferraum.


  Dann saßen sie im Dunkeln, aßen kaltes Fleisch aus der Dose und tranken aus der Wasserflasche, manchmal leise plaudernd und manchmal in schweigendem Einverständnis. Mit keinem Wort erwähnten sie Tarrant oder die mysteriösen Todesfälle und Morde, auch nicht die ins Meer geworfenen Plastikbehälter. Ebensowenig sprachen sie von dem, was hinter oder noch vor ihnen lag. Wie immer, bevor es losgehen sollte, sprachen sie nur von Alltäglichem. Zum Beispiel über den blaugläsernen ptolemäischen Löwenkopf, den Modesty bei Christies gekauft, über den Infrarot-Kocher, den sie in ihrer Küche installiert hatte, über das Störgerät, an dem Willie in seiner Werkstatt bastelte, über ein Theaterstück, ein Buch, eine Schallplatte …


  So wurde es Mitternacht.


  «Die Mechaniker können nichts finden», sagte Modesty eben. «Weng ärgert sich grün und gelb. Der kleine Anglia ist doch sein ganzer Stolz. Sie haben die Vergaserdüsen nachgesehen, die Benzinzufuhr, die Pumpe und die Zündanlage auseinandergenommen, aber es hat alles nichts genützt.»


  «Und was ist mit dem Starter?» grübelte Willie.


  «Alles in Ordnung, wenn der Motor warm ist. Aber wenn der Wagen längere Zeit steht, wirst du alt und grau, bevor der Motor anspringt.»


  «Aha!» Willie grinste.


  «Weißt du, woran es liegt?»


  «Wetten, Prinzessin? Das Ventil der Benzinzufuhr ist undicht – braucht vielleicht nur eine halbe Drehung.


  Wenn der Wagen steht, sickert das Benzin langsam aus, dann mußt du den Starter betätigen, bis die Kammer voll ist, bevor irgend etwas in die Zylinder kommt –»


  Er verstummte und griff nach einem der Messer unter seinem Hemd, während er angespannt lauschte.


  Jetzt hörte es auch Modesty. Irgend jemand kam leise zwischen den Bäumen links heran. Modesty griff gar nicht erst nach dem Colt in ihrem Gürtelhalfter. Falls der unsichtbare Schleicher wider Erwarten doch ein Fremder und Feind war, würde ihn Willie schon erledigen. Das Messer war geräuschlos, und er würde es so werfen, daß der Griff den Schädel träfe. Sie war schon Zeuge gewesen, wie Willie auf zwanzig Meter Distanz einen Mann auf diese Weise außer Gefecht gesetzt hatte.


  Das Geräusch der Schritte verstummte, und dann erklang ein leiser Signalpfiff, zwei Töne in Moll. Willie ließ das Messer los und erwiderte den Pfiff. Es war ein altes Erkennungssignal.


  Sie erhoben sich, als der Mann herankam und seine Umrisse in dem durch die Baumkronen dringenden Mondlicht deutlicher wurden. Er trug ein Fahrrad, die Längsstange über der Schulter. Als er den Wagen erblickte, lehnte er das Rad an einen Baumstamm und trat vollends zu den beiden.


  Er war etwa vierzig und trug einen groben, schlechtsitzenden Anzug. Sein rechter Arm endete am Ellbogen, der leere Jackenärmel war umgeschlagen und mit einer Sicherheitsnadel angeheftet.


  Als er näher kam, erkannte Modesty sein verwittertes Gesicht, ein hartes, kantiges Gesicht, dem man seine Gefährlichkeit noch ansah, obwohl die Jahre es ruhiger gemacht hatten. «Nedič», sagte sie. «Schön, daß du da bist.»


  «Mam’selle.» Er neigte höflich den Kopf. Das eine Wort erinnerte sie an vergangene Zeiten, an die Zeiten des ‹Netzes›, da all die Männer, die in ihrem Dienst gestanden waren, einfach «Mam’selle» zu ihr gesagt hatten.


  Nedič nickte Willie freundschaftlich zu. «Ça va, Willie?»


  «Ça va, mon petit pote.»


  «Was macht der Weinberg?» fragte Modesty.


  «Alles bestens, Mam’selle.»


  Vor vier Jahren war Nedič in einer der wenigen nicht auf Profit gestellten Aktionen des ‹Netzes› verwundet worden. Sie hatten damals eine Rauschgifthändlerbande in Marokko zerschlagen, und Nedič hatte dabei den Unterarm verloren. Als er soweit hergestellt war, hatte ihn Modesty in seine Heimat zurückgeschickt, ihm den kleinen Weinberg gekauft, den er sich gewünscht hatte, und seinen Namen zu den sieben anderen Invaliden auf die Liste derer gesetzt, die aus einem gleichzeitig mit der Organisation gegründeten Spezialfonds ihre Pension erhielten.


  «Wie geht’s mit dem Arm, Nedič?»


  «Danke, gut. Man gewöhnt sich rasch daran, Mam’selle.» Er lächelte.


  «Es gibt jetzt ausgezeichnete Prothesen. Ich könnte dir eine –»


  «Danke, nicht nötig, Mam’selle. Wirklich nicht. Ich bin durchaus zufrieden.» Er sah sie fragend an. Die in seinem Haus hinterlassene, im alten ‹Netz›-Code abgefaßte Nachricht hatte nur die Aufforderung enthalten, nach Mitternacht hierherzukommen. «Sie brauchen etwas von mir?» fragte Nedič.


  «Ja. Krolli ist in der Zwangsarbeitsbrigade, auf der Baustelle für die neue Straße.» Sie wies mit einer Kopfbewegung ostwärts.


  «Krolli?» Nedič sah sie erschrocken an.


  «Ja. Er ist verpfiffen worden. Kennst du die neue Straße und die Gegend drum herum?»


  «Die kenn ich gut, Mam’selle. Liefere monatlich meinen Wein ins Lager.»


  «Baracken oder Zelte?»


  «Zelte. Leichter abzubauen, wenn die Baustelle verlegt wird.»


  «Scharf bewacht?»


  «Sehr scharf. Militär.»


  «Wie lang würden wir heute nacht zu Fuß bis zur Baustelle brauchen? Querfeldein?»


  Nedič überlegte ein wenig und sagte dann zögernd:


  «Wenn Sie noch so gut in Form sind wie damals, Mam’selle – dreieinhalb Stunden.»


  Sie mußte lächeln. «Wir sind immer noch die alten.


  Führst du uns?»


  «Keine Frage», sagte Nedič schlicht. «Aber um Krolli herauszuholen – ich bin nicht mehr der alte.» Er hob die Schultern und wies auf den Armstumpf.


  «Du kehrst um, sobald du uns hingeführt hast», sagte Modesty dezidiert. «Du mußt zu Hause sein, noch ehe wir etwas unternehmen, verstehst du?»


  «Aber das heißt doch … Sie wollen ihn bei Tag herausholen? Mitten aus dem Arbeitskommando?» Nedič starrte sie ungläubig an.


  «Wenn die Straße so verläuft, wie es auf unserer Karte eingezeichnet ist, dann könnte es eine Möglichkeit geben. Komm, schau dir’s an.»


  Mit Nedič in der Mitte nahmen die drei auf den Vordersitzen des Wagens Platz. Modesty schaltete die abgeschirmte Innenbeleuchtung ein und entfaltete die Karte auf ihren Knien. Sie zeigte auf eine Bleistiftlinie, die sich durch die Berge und an einem Nebenfluß des Lim entlangschlängelte.


  Nedič nickte, nahm ein abgebranntes Streichholz aus dem Aschenbecher und zeigte damit auf einen Punkt, wo die Bleistiftlinie direkt an den Fluß heranführte. «Bis hierher ist die Trasse ausgebaut, Mam’selle.


  Jetzt arbeiten sie hier am Berghang, überm Fluß.»


  «Sehr gut.»


  «Und wie wollen Sie ihn bei Tag herausholen?»


  «Kommt drauf an. Erst müssen wir sehen, bei welcher Arbeit Krolli eingesetzt ist und wie das Gelände verläuft.» Nedič lächelte ein wenig. «Freilich. Es kommt immer drauf an.»


  «Kann man den Wagen hier unbesorgt bis morgen nacht stehen lassen?» fragte Willie.


  «Müßte ein Zufall sein, wenn man ihn findet, Willie.


  Sie sind gut zweihundert Meter von der Straße weg, und die wird nur wenig befahren, fast nur von Pferdefuhrwerken. Ich glaube, ihr seid hier gut gedeckt.»


  Modesty faltete die Landkarte zusammen, knipste das Licht aus und stieg, von Nedič gefolgt, aus dem Wagen.


  Willie trat zum Kofferraum und holte zwei leichte Rucksäcke heraus. «Ich hoffe, wir haben alles, was wir brauchen», sagte er und hielt Modesty die Traggurte des einen Rucksacks hin.


  «Bitte, Mam’selle», sagte Nedič, «lassen Sie mich den tragen.»


  «Was fällt dir ein. Ich kann schon mit dir Schritt halten.»


  Nedič winkte ab. «Deswegen ist’s ja nicht. Es würde mir einfach Freude machen – wegen der alten Zeiten.»


  «Also gut», sagte sie und lächelte Nedič zu. «Wegen der alten Zeiten. Aber du kehrst um, sobald du uns zur Baustelle gebracht hast. Entendu?»


  Nedič nickte, aber sein Blick war voll Sehnsucht und Trauer. «Entendu, mam’selle.»


  Es war schon spät am Nachmittag, aber die Sonne brannte noch immer.


  Krolli saß, nackt bis auf die Hose, auf dem offenen Fahrersitz der Planierraupe. Die meisten Arbeiter waren mit Spitzhacken, Schaufeln und Schubkarren am Werk, die Reste der Sprengung wegzuräumen, die die Planierraupe noch zurückgelassen hatte. Die Baustelle wurde von etwa einem Dutzend mit Gewehren bewaffneten Posten in grauen Hemden bewacht.


  Die Trasse war hier sehr breit angelegt, und man war nun dabei, sie in den Berghang zu sprengen. Hinter Krolli führte sie geradewegs etwa hundert Meter auf einen tiefen Bergeinschnitt zu, der ihren Verlauf unterbrach. Man hatte die Planierraupe auf einer Behelfsbrücke aus gefällten Baumstämmen herübergebracht, aber die Lastwagen, die über keine Raupen verfügten, konnten diese Stelle nicht passieren; vorher mußte der Einschnitt noch aufgefüllt und planiert werden.


  Krolli blickte auf das schmälere Stück vor sich, das er nur auf fünfzig Schritt bis zur Kurve überblicken konnte, und er schätzte im stillen ab, wieviel hundert Tonnen Geröll er noch in diesen Einschnitt würde kippen müssen.


  Es war ein langwieriges Geschäft, bis zum Ende der Straße hinaufzukriechen, wo der Felsen gesprengt worden war, dann langsam, immer zwei Kubikmeter Ladung vor sich, ganz knapp zu wenden und langsam zurückzufahren, um die Ladung in das Loch zu kippen.


  Wenn das erst erledigt war, würde man schneller vorankommen, denn dann konnte man das aus dem Hang gebrochene Gestein direkt in den tiefen Fluß schütten, der zu Krollis Rechten etwa fünfzig Meter unterhalb des senkrechten Absturzes vorüberschäumte.


  Das langsame Arbeitstempo störte Krolli nicht weiter. Er hatte noch mehr als neun Jahre vor sich, es sei denn, er machte seinem Leben durch einen Fluchtversuch ein rasches Ende. Aber dazu empfand er keine Lust. Er würde seine Zeit hier absitzen und dann nach Griechenland zurückkehren und sich Lascaris vornehmen. Und ihn umbringen.


  Krolli war ein kräftiger, dunkelhaariger Mann Ende Dreißig. Früher einmal war er ein Draufgänger gewesen. Aber dann hatten ihn jene Jahre, die er rückschauend für die besten seines Lebens hielt, gelehrt, auch in Momenten höchster Gefahr und heftigsten Kampfes seine innere Ruhe zu bewahren. Für einen Griechen war das sehr schwierig zu lernen gewesen, um so schwieriger, als er eine Frau zum Lehrmeister gehabt hatte. Jetzt war er ruhig und stand über den Dingen. Er tat nichts, seinen Haß zu schüren, und er brütete nicht über dem Verrat. Aber er wußte, ohne viel darüber nachzudenken, daß er Lascaris beizeiten umbringen würde: ein Akt der Gerechtigkeit und der Selbsterhaltung, nichts weiter. Vorne, von jenseits der Kurve, kam der Knall einer Explosion, und dann rumpelten die Felsbrocken. Der Ingenieur ging nach vorn und verschwand hinter der Biegung. Gleich darauf erschien er wieder, gab ein Armzeichen und schritt weiter. Krolli ließ die Planierraupe anlaufen und fuhr die Straße hinan. Zu seiner Linken türmte sich die Felswand. Etwa zwölf Meter weiter oben lief eine Art Viehpfad parallel zur Straße.


  An ihn hatte Krolli schon gedacht, aber dann den Gedanken wieder fallengelassen.


  Dort oben patrouillierte dauernd ein Wächter, doch auch ohne ihn hätte die Flucht wenig Chancen gehabt.


  Ein Fremder in Sträflingskleidung, den Markierungsfleck auf dem Hemd, ohne Verpflegung und ohne Freunde, hätte nicht die mindeste Aussicht, aus der engeren Umgebung zu entkommen, geschweige denn aus dem Land.


  Abermals gab der Ingenieur Krolli ein Zeichen. Der dirigierte die Planierraupe vorsichtig um die Kehre und sah nun den neuen Felsrutsch dreißig Schritte vor sich.


  Er fuhr darauf zu und hielt an, wobei die Felsbrocken unter den Raupen knirschten. Die Planierschaufel schwang nach vorn und wühlte sich in das Geröll. Etwas blitzte durch Krollis Gesichtsfeld, und dann kam, kaum hörbar im Lärm des Motors, der Aufschlag. Krolli blickte nieder.


  Das Messer zitterte noch in der Holzverkleidung zu seinen Füßen. Es war ein Messer mit schwarzgeripptem beinernem Griff und einer dünnen Messingversteifung am Rücken, nahe beim Heft. Um den unteren Teil des Heftes war ein zusammengefalteter, sehr dünner Zettel gewickelt, den ein Gummiband festhielt. Krolli hätte dieses Messer unter Tausenden wiedererkannt. Er wandte den Kopf und blickte wie zufällig die Straße zurück. So weit er sie überblicken konnte, war sie frei.


  Dann sah er zu dem Saumpfad hinauf. Manchmal konnte man dort den Kopf des patrouillierenden Postens sehen, aber jetzt war der Pfad leer. Krolli zog das Messer aus dem Holz und löste die Botschaft vom Griff. Dann nahm er einen Öllappen, umwickelte das Messer damit, zog ein Hosenbein hoch und steckte das umwickelte Messer in seinen langen Wollstrumpf.


  Mit der einen Hand betätigte er die Planierschaufel weiter, mit der anderen entfaltete er die Nachricht. Sie bestand aus etwa fünfzig französischen Worten, und jedes davon war wichtig. Krolli kannte die Handschrift.


  Er zerriß den Zettel, knüllte die Stücke zu einer kleinen Kugel und warf sie nach rechts über die Böschung in den Fluß hinunter. Mit beiden Händen an den Schalthebeln wendete er nun und fuhr die Straße langsam wieder hinunter. Er kam an den anderen Sträflingen und den herumlungernden Posten vorüber. Die meisten Gefangenen hatten den Oberkörper entblößt.


  Die Posten trugen feldgraue Hemden und Schirmmützen in dunklerem Grau. Jetzt sah der Unteroffizier auf seine Uhr. Noch eine halbe Stunde bis Arbeitsschluß.


  Dann würden die Gefangenen antreten, abgezählt und in Marsch gesetzt werden, über die Behelfsbrücke und weiter in Richtung aufs Lager, das eineinhalb Kilometer weiter hinten an der Straße lag.


  Krolli zog an dem Seil, das die Planierschaufel überkippen ließ, und sah zu, wie die Ladung aus Felsbrocken und Schotter in die Grube stürzte. Dann wendete er abermals, und die Raupenketten knirschten über den unebenen Grund, während er aufs neue den Abhang hinauffuhr.


  In der Kurve blickte Krolli wie zufällig zurück. Kein Posten folgte ihm, auch kein Gefangener war auf fünfzig Schritt zu sehen. Er hob eine Hand und strich sich damit betont langsam über das staubige Haar.


  Vor ihm schlängelte sich ein dünnes Nylonseil vom Rande des Saumpfades herab. Krolli blickte nach oben.


  Er schätzte seine Fahrtrichtung und Geschwindigkeit sorgfältig ab und dirigierte das Fahrzeug nach rechts, auf die Uferböschung zu. Er sprang vom Sitz und rannte los, um die langsam weiterfahrende Planierraupe zu überholen. Das Nylonseil hing an der steilen Felswand herunter und endete etwa einen halben Meter über dem Boden in einer kleinen Schlinge. Eine zweite Schlinge war in Schulterhöhe in das Seil geknüpft.


  Krolli schob seinen Fuß durch die untere Schlinge, ergriff die obere mit beiden Händen und hängte sich in das Seil. Es gab ein wenig nach und wurde dann nach oben gezogen. Während er sich mit seinem freien Bein von der Felswand abhielt, ging ihm die Frage durch den Kopf, auf welche Weise er so leicht und rasch hinaufgezogen werden konnte, da doch der Saumpfad oben kaum zwei Meter breit war und niemandem Raum bot, mit dem Seil zurückzugehen. Dann sah er über die Schulter hinunter.


  Die Planierraupe hatte nun fast den neuen Felsrutsch erreicht, befand sich aber infolge der Kursänderung mit ihrer rechten Raupenkette schon ganz nahe am Abhang. Die Kette kippte über, und das Gewicht der schweren Aufhängevorrichtung verriß die Planierschaufel seitlich. Krolli markierte einen Schreckensschrei.


  Mit aufheulendem Motor stürzte die Planierraupe ins Leere, und Sekunden später schäumte der Fluß fürchterlich auf. Nun befand sich Krolli noch zwei Meter unterhalb des Randes. Er wurde noch immer sachte aufwärtsgezogen und bemerkte jetzt, daß ein harter Lederstreifen über der Felskante das Seil vor dem Durchscheuern schützte. Die Seilschlinge bewahrte seine Finger davor, eingezwickt zu werden, sobald seine Hand die Kante erreichte.


  Als sein Kopf über dem Felsvorsprung auftauchte, erblickte er Modesty Blaise. Sie lag auf dem Bauch, ihre rechte Seite war Krolli zugekehrt. Den linken Arm krampfte sie in eine Felsspalte auf der anderen Seite des Pfades und preßte ihren Körper gegen den Boden, um dem Zug standzuhalten, wobei sie die Schuhspitzen in die Erde bohrte. Die rechte Hand hatte sie um ihr Genick gelegt, so daß Krolli nur den Ellbogen sah, um den eine Lederschlaufe geschnallt war, an der eine kleine Rolle hing. Modestys Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.


  Das Nylonseil lief über die Rolle und dann im rechten Winkel längs des Pfades weiter. Dort, in einer Entfernung von etwa zwölf Metern, legte sich Willie Garvin ins Zeug, das Gesicht Modesty zugewandt, das Seil um Hüften und Schultern geschlungen. Als er Krollis Kopf auftauchen sah, hielt er inne. Krolli schwang sich über die Kante und rollte sich flach neben Modesty Blaise, wobei er den Lederschoner und das Seil mit sich zog.


  Nun wußte er, auf welche Art er so rasch heraufbefördert worden war. Er wandte den Kopf, und sein Gesicht war nur um Zollbreite von dem Modestys entfernt. Sie atmete schwer und zog ihren linken Arm aus der Felsspalte. Dann zwinkerte sie Krolli zur Begrüßung zu. Er nickte nur und dankte ihr mit einem Blick.


  Von unten hörte man Schreien und das Trampeln genagelter Stiefel. Es war wirklich nötig gewesen, Krolli so rasch außer Sicht zu bringen. Er lauschte angespannt auf das Stimmengewirr, denn er verstand die Landessprache schon recht gut. Glatt gegangen, dachte er. Schwer, aber glatt. Anderes wäre von Mam’selle und Willie Garvin ja auch nicht zu erwarten gewesen. Der Grundgedanke der Täuschung war genial. Offene Flucht bedeutete, gejagt und möglicherweise wieder eingefangen zu werden.


  Aber wer würde auf einen Mann Jagd machen, der in diesen tiefen, reißenden Fluß gestürzt und zweifellos auf dem Grund von den Trümmern der Planierraupe zermalmt worden war.


  Modesty blickte ihn fragend an. Er lauschte immer noch auf die Stimmen von unten und dann auf die scharfen Kommandoworte des Unteroffiziers. Abermals nickte er kaum merklich. Unten hatte man keinen Verdacht geschöpft. Die Hauptsorge des Unteroffiziers galt dem Verlust der Planierraupe, deren Bergung, falls sie überhaupt möglich war, mindestens ein paar Tage dauern und bis zu deren Wiedereinsatz gewiß noch längere Zeit vergehen würde.


  Nur eines machte Krolli Sorgen. Er blickte nach Willie, der jetzt ebenfalls flach auf dem Boden lag, und wandte dann den Kopf in die Gegenrichtung. Hinten, nur einige Meter weiter auf dem schmalen Pfad, lag der Wachtposten in tiefer Bewußtlosigkeit. Krolli bemerkte ein dünnes Blutgerinnsel hinter seinem Ohr.


  Das war brenzlig. Wenn der Kerl zu sich kam oder jemand auftauchte, der nach ihm suchte, dann war die Täuschung durchschaut. Wieder sah er Modesty an. Sie wußte, was er dachte, und lächelte ihm mit beruhigendem Kopfschütteln zu.


  Na schön. Krolli konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, aber wenn Mam’selle alles in Ordnung fand, dann war’s auch in Ordnung.


  Jetzt zog Willie das Seil ein und wickelte es auf.


  Modesty war dabei, die Lederschlaufe von ihrem Arm zu schnallen. Die Finger ihrer linken Hand, mit der sie sich in den Felsen gekrallt hatte, waren blutig. Krolli wälzte sich auf die Seite, löste die Schnalle und steckte die Lederschlaufe in seine Tasche. Modesty gab ihm ein Zeichen und begann nun auf Willie zuzurobben, der sich indessen, gleichfalls robbend, pfadaufwärts entfernte. Krolli folgte den beiden.


  Nach drei Minuten, als ihnen der Berghang genügend Schutz bot, konnten sie sich gebückt weiterbewegen. Sie hielten sich nahe hintereinander. Willie ging voran. Keiner sagte ein Wort.


  Krolli fühlte eine tiefe Befriedigung, die aber nichts mit der gelungenen Flucht zu tun hatte. Das würde erst später kommen. Ihm war, als sei er wieder zu Hause in der guten alten Zeit. Mam’selle war da und Willie, und da gab es keinerlei zeitraubende Fragen oder Bedenken, alles lief wie am Schnürchen, methodisch, zweckmäßig und sinnvoll.


  Er fragte sich nur, weshalb sie ihn herausgeholt hatten. Das ‹Netz› war keine von ergebenen Leuten gegründete karitative Einrichtung gewesen, vielmehr eine harte und gefährliche Organisation, die von der Frau – damals noch dem Mädchen –, die das Ganze leitete alle Eigenschaften eines Tierbändigers verlangte. Krolli war einer ihrer bevorzugten Unterführer gewesen, einer aus jener Handvoll Männer, die ihr nahestanden, ihr Vertrauen genossen und ihr gegenüber loyaler waren als die üblichen kleinen Gangster am Rande der Organisation.


  Aber es war sicher nicht um der alten Zeiten willen, daß die beiden nun hier waren. Krolli wußte das und nahm es nicht übel. Damals, als Mam’selle das ‹Netz› aufgelöst hatte, war sie deutlich genug gewesen.


  Er hörte noch, wie sie an jenem warmen Sommertag in ihrem Haus in Tanger zu ihm gesagt hatte: «Du kannst den Athener Zweig übernehmen, Krolli. Ich weiß nicht, wieviel du während der letzten Jahre für dich auf die Seite gebracht hast, aber wenn du dich lieber zur Ruhe setzen willst, dann geb ich dir statt dessen eine Anweisung auf 12000 Dollar.»


  «Nein – jetzt möchte ich mich noch nicht zur Ruhe setzen. Vielleicht in ein paar Jahren …»


  «Gut, gut. Ich dränge niemandem meinen Rat auf.


  Du bist jetzt alt genug, Krolli, ich werd mich um dich nicht mehr kümmern. Wenn du Schwierigkeiten hast, will ich nichts davon wissen.»


  «In Ordnung, Mam’selle», hatte Krolli lächelnd erwidert. «Ich hab eine Menge gelernt und werd aufpassen.» Dann hatte sie zustimmend genickt. «Ich möchte mich nicht in deine Angelegenheiten mischen, aber eines will ich dir doch noch sagen: werd nicht habgierig, bleib nicht im Geschäft, bis es zu spät ist.»


  «Ich werd mich dran halten. Danke schön, Mam’selle.»


  Sie hatte die Schultern gezuckt und nachdenklich aus dem Fenster geblickt, die grünen Hänge hinunter bis zu den stillen blauen Fluten der Enge von Gibraltar. «Ich hab aus dem dummen Gauner, der du warst, einen sehr schlauen gemacht, Krolli. Wenn das irgendeinen Dank verdient, dann tu mir eines zuliebe: bleib bei den sauberen Geschäften und laß die Finger von den dreckigen.»


  «Das versteht sich von selbst, Mam’selle. Ich werd es so halten, wie wir es immer gehalten haben.»


  Und Krolli war seinem Versprechen treu geblieben.


  Deshalb hatte ihn Lascaris, der die einträglichere dreckige Tour bevorzugte, auch verraten. Aber Krolli war sich klar darüber, daß Mam’selle und Willie nicht deshalb hier aufgetaucht waren.


  All dies überlegte er, während er leise hinter den beiden den gewundenen Pfad aufwärtsschritt. Nach etwa zehn Minuten bog Willie in eine breite Schlucht zwischen hohen Felswänden. Sie verengte sich bald und wandte sich nach rechts, wo sie blind endete. Im Schatten eines überhängenden Felsens lagen zwei leichte Rucksäcke. Willie ließ das aufgerollte Seil fallen und grinste Krolli an. «Nun, wie fühlst du dich als Toter?» fragte er auf französisch.


  «Danke, Willie, ausgezeichnet.» Dann, zu Modesty gewandt, fügte Krolli hinzu: «Aber wenn der Posten gefunden wird, Mam’selle …» Seine Frage klang nicht besorgt, nur höflich interessiert.


  Modesty schaute zu Willie hinüber, der aus seinem Hemd eine lederne Steinschleuder hervorzog.


  «Das praktiziere ich erst seit einem Jahr», sagte er.


  «Jetzt hol ich dir schon jeden Vogel im Flug herunter.


  Mit Bleikugeln geht’s am besten, aber die konnte ich für den Posten nicht verwenden. Ich wollte nicht, daß man die Kugel findet.»


  «Also mit einem Stein?» fragte Krolli. «Ist der Kerl tot?»


  Willie schüttelte indigniert den Kopf. «Ach was, nur eine Sandkugel von fünf Zentimeter Durchmesser, mit Wachs geknetet. Zwar schwer, zerfällt aber beim Aufschlag. Reicht gerade zum Einschläfern.»


  «Aber wenn er zu sich kommt?»


  «Willie hat ihn genau eine Sekunde nach der letzten Sprengung umgelegt, als die Brocken noch herumflogen», sagte Modesty. «Er wird höchstens auf den Ingenieur sauer sein, aber das ist auch schon alles.»


  «Aha.» Jetzt hatte Krolli begriffen.


  Modesty ließ sich nieder und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Sie bot ihm eine Zigarette an, nahm selbst eine und warf dann das Päckchen dem an der Felswand lehnenden Willie zu.


  «Wir bleiben noch eine Stunde hier, bis nach Sonnenuntergang», sagte sie. «Dann müssen wir über diesen Berg. In drei Stunden sind wir drüben, wo unser Wagen steht. Ich hab einen guten falschen Paß, Kleider und Campingausrüstung für dich, Krolli. Wir sind amerikanische Touristen, und du bist ein französischer Autostopper auf dem Weg nach Athen. Wir haben dich mitgenommen. Bei Gevgelija fahren wir über die griechische Grenze.»


  Krolli hörte aufmerksam zu. Sie hatte sich nicht verändert, dachte er. Sie gab ihre Instruktionen wie bei einer Lagebesprechung in den alten Zeiten.


  «Ich danke Ihnen, Mam’selle», sagte er. Dann schob er das Hosenbein hoch, zog den Öllappen hervor und wickelte ihn auseinander. «Und ich dank dir, Willie.»


  Er warf ihm das Messer zu, Willie fing es am Heft und steckte es in die Scheide unter seinem Hemd.


  «Lascaris werd ich mit meinem eigenen Messer erledigen», sagte Krolli.


  Modesty blickte zum Himmel. Die ersten Schatten der Dämmerung verdunkelten das Blau. «Überleg dir das gut», sagte Modesty langsam. «Rache ist ein zweischneidiges Schwert.»


  «Nicht für einen Griechen, Mam’selle. Aber es handelt sich auch gar nicht um Rache. Wenn Lascaris erfährt, daß ich frei bin, kriegt er’s mit der Angst zu tun und wird mich umbringen, wenn ich ihm nicht zuvorkomme.»


  Modesty blickte Willie an, der kaum merklich die Schultern hob. Krolli hatte recht, sie wußten es beide.


  «Gut, dann mach es aber, bevor er von deiner Flucht Wind bekommt», sagte sie. «Aber wir haben dich nicht deshalb herausgeholt, Krolli.»


  «Das weiß ich.» Er blickte sie fragend an.


  «Ich möchte von dir einen Namen erfahren. Den Namen des Drahtziehers hinter jener Mordsache, die ihr vor etwa sieben Monaten übernehmen solltet.»


  «Ach ja, danach haben sie mich schon bei der Polizei gefragt. Aber von mir haben sie nichts erfahren.» Er betrachtete sie ein wenig neugierig. «Sind Sie … wieder im Geschäft, Mam’selle?»


  «Nein.»


  Krolli wartete, aber sie sagte nicht mehr, hatte offenbar nicht die Absicht, seine Neugier zu befriedigen.


  Krolli bedauerte das, aber er nahm es nicht übel. Seit es ‹Das Netz› nicht mehr gab, waren ihm die merkwürdigsten Gerüchte über Modesty Blaise und Willie Garvin zu Ohren gekommen. Und jetzt, da er die beiden wieder an der Arbeit gesehen hatte, wußte er, daß ihre Kräfte keineswegs abgenommen hatten, die Messer keineswegs stumpf geworden waren. Im alten Geschäft mochten sie ja vielleicht nicht mehr sein, aber in irgendeinem Geschäft waren sie.


  Krolli tat einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies den Rauch von sich. «Der Mann heißt Jack Wish», sagte er.
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  Stephen Collier stellte sein Glas ab.


  «Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann», sagte er.


  Erst vor vier Stunden war er in dem großen Haus auf Sylt angekommen. Jetzt war es spät am Nachmittag. In dieser kurzen Zeit hatte er so viele ungewöhnliche Eindrücke empfangen, daß er nicht mehr so klar denken konnte, wie ihm lieb gewesen wäre.


  Das Haus war innen mit allem Luxus ausgestattet, doch als Bau war es weitläufig und unübersichtlich, geschmacklose Dutzendware.


  Auch seine Bewohner waren eine seltsam zusammengewürfelte Gesellschaft. Da war Seff mit seinem weißgestärkten Kragen, leichenfahl und mit den Gelenken knackend; seine zerbrechliche und etwas verrückt wirkende Frau Regina in ihrem geblümten Kleid, das ihr gut eine Handbreit unter die Knie reichte; und Jack Wish, der stämmige Amerikaner, der wie ein Rowdy aussah und nichts anderes zu tun zu haben schien, als in Shorts und Sandalen durchs Haus zu schlendern.


  Bowker war Collier schon flüchtig bekannt, er erinnerte sich vage, von einem Skandal gelesen zu haben, der den Arzt vor ein paar Jahren um seine Praxis gebracht hatte.


  Und dann gab es noch Luzifer, einen jungen Mann mit herrlichem Körper, schwarzem Haar und verwirrtem Geist … ein schwerer Fall von Paranoia. Ihn hatte Collier nur kurz kennengelernt, nach vorbereitenden Erklärungen und Warnungen von Bowker.


  Luzifer hatte den Gast mit königlicher Herablassung begrüßt und ihm sein Bedauern darüber ausgesprochen, daß es notwendig gewesen sei, ihn für kurze Zeit aus den Unteren Regionen zu rufen. Freundlich hatte Luzifer hinzugefügt, es werde vielleicht nicht lange dauern, ein paar Jahrzehnte, äußerstenfalls ein Jahrhundert.


  Von Bowker instruiert, hatte Collier erwidert, er schätze sich glücklich, dem Sohn des Lichtes in jeder nützlich erscheinenden Art dienen zu dürfen. Seltsamerweise hatte er während dieses kurzen Gesprächs weder Belustigung noch Verlegenheit empfunden, sondern nur Mitleid.


  Nun saß er mit Bowker auf einem kleinen Balkon vor einem der Zimmer im Oberstock – dem Schlafzimmer, das er während seines Aufenthalts hier benützen sollte.


  «Ich erwarte ja nicht, daß Sie an Luzifer Wunder wirken», sagte Bowker und strich sich über das dünne, flaumige Haar. «Aber ich bin sicher, daß Sie uns helfen können, Collier. Übrigens ist Luzifer auch ein faszinierendes Studienobjekt für einen Mann Ihrer speziellen Forschungsrichtung.»


  «Mir ist nicht allzu wohl bei der Vorstellung, eine Paranoia zu untersuchen», sagte Collier zurückhaltend.


  «Die Parapsychologie arbeitet mit kontrollierten Experimenten. Wenn wir einem Menschen begegnen, der sensitiv ist, der angeblich über irgendeine Art extrasensorischer Wahrnehmung verfügt – wie Vorahnung, Telepathie, Hellsehen, Telekinese oder dergleichen –, dann unterziehen wir ihn erst einmal einer Reihe solcher Experimente, um jeden möglichen Schwindel, ja selbst eine unbewußte Hypersensitivität der normalen fünf Sinne auszuschalten. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das mit Luzifer möglich sein sollte.»


  «Sicher nicht auf direktem Weg», stimmte Bowker zu. «Wir müssen eine Methode finden, ihn dazu zu bringen, daß er innerhalb der Grenzen seines Wahns tut, was wir von ihm wollen. Über den psychologischen Aspekt müssen Sie sich keine Gedanken machen, das ist meine Sache. Was ich brauche, ist Ihr Rat, soweit es das Übersinnliche betrifft, die extrasensorische Wahrnehmung. Übrigens, wird das in Fachkreisen noch immer EsW genannt, oder ist Psi die neuere Bezeichnung dafür?»


  Collier lächelte. «Mir persönlich ist EsW lieber. Psi riecht ein bißchen nach Science-fiction, obgleich es durchaus ernst zu nehmender experimenteller Herkunft ist. Aber nennen Sie es, wie Sie wollen.»


  «Bleiben wir also bei EsW. Ich würde da Ihre Hilfe brauchen, Luzifers diesbezügliche Fähigkeiten zu fördern oder zumindest zu erhalten.»


  «Warum wollen Sie das?» fragte Collier. «Ich dachte, es handle sich vor allem darum, ihn zu heilen?»


  Bowker lächelte resigniert, während er nach dem Krug mit der Eislimonade griff und Colliers Glas von neuem füllte. «Wollen Sie ganz sicher nichts Stärkeres?» fragte er dabei.


  «Ganz sicher nicht. Es ist noch zu früh.»


  Bowker nickte und lehnte sich zurück. «Wie weit kennen Sie sich mit der Paranoia aus?»


  «Recht wenig. Eine Art Größenwahn, nicht wahr?»


  «So kann man es nennen. Manche Kranke bilden sich ein, Napoleon oder Hitler oder Elizabeth I. zu sein. Aber da muß ich mich schon korrigieren: sie bilden es sich nicht bloß ein, sie wissen mit absoluter Sicherheit, daß sie Napoleon oder irgend sonst jemand sind. Und so weiß Luzifer, daß er – nun, eben Luzifer ist. Satan. Der Fürst der Finsternis.»


  «Wie kommt er gerade darauf?»


  Bowker blinzelte gegen die Sonne und verschränkte die Finger im Nacken. «Luzifer ist Seffs Neffe und Mündel», sagte er. «Der Bursche ist jetzt fünfundzwanzig Jahre alt. Mit zwanzig wollte er Geistlicher werden. Damals hab ich ihn natürlich noch nicht gekannt, aber dem Vernehmen nach war er ein sehr ernster, von seiner Berufung durchdrungener junger Mann.» Bowker fühlte sich jetzt etwas wohler, und das hatte seinen guten Grund: im Augenblick brauchte er nicht zu lügen.


  Bis auf die Verwandtschaftsbeziehung zwischen Luzifer und Seff stimmte die Geschichte. «Und dann ist diesem sendungsbewußten jungen Mann etwas passiert», fuhr er fort. «Er wurde von einer Frau verführt. Es kam ganz aus heiterem Himmel. Die Zeit, der Ort, die Stimmung … Sie wissen ja, wie so etwas geht. Es traf eben alles zusammen. Etwa so wie bei Sadie Thompson in der Geschichte von Maugham. Die hat ja auch den Priester verführt, der ihre Seele retten wollte, wenn ich mich richtig erinnere.»


  «Aber nur im Roman», sagte Collier bedächtig. «In der Verfilmung, glaube ich, war es wesentlich anders.


  Ich war jedenfalls der Meinung, er hätte sie verführt.»


  «Das funktioniert doch immer nach beiden Seiten», erwiderte Bowker ein wenig ungeduldig. «Nun, uns interessiert die Tatsache, daß unser junger Freund über eine Frau gestrauchelt ist. Dann folgten die üblichen Gewissensbisse, aber sie haben ein enormes Ausmaß angenommen. Das ging bis zum völligen Zusammenbruch, und das Resultat war ein Paranoiker, der davon überzeugt war, der Urquell aller Sünde zu sein. Von dort bis zum Satan persönlich war es nur noch ein Schritt.»


  «Ich war immer der Meinung, ihr Psychiater könntet so etwas aus dem Unbewußten ins Bewußtsein heben und damit heilen.»


  Bowker öffnete die Augen. «Jetzt muß ich wohl Kraepelin zitieren: ‹Charakteristisch für die Paranoia ist die aus inneren Ursachen gespeiste unmerkliche Entwicklung eines dauerhaften und starren Wahnsystems bei völliger Intaktheit der Funktionen des Denkens, Wollens und Handelns.› Dauerhaft und starr, darauf kommt es an, Collier. Eine echte Paranoia ist unheilbar.»


  «Ich verstehe.» Collier blickte auf die blaugraue See hinaus. «Aber wie baut er die normale Welt in seinen Wahn ein?»


  «Er hat sich eine Wahnwelt geschaffen, in die sich alles einbauen läßt und in der er jeden Vorgang rationalisieren kann», sagte Bowker. «Dieses System müssen Sie kennenlernen, wenn Sie irgend etwas bei ihm erreichen wollen. Unsere Welt ist für ihn die Hölle, oder zumindest ein Teil der Hölle. Die Idee ist ja nicht neu.


  Ich glaube, es war Bernard Shaw, der die Erde als Hölle bezeichnet hat, zu der Wesen von anderen Planeten verdammt worden sind.»


  «Einer seiner Späße.»


  «Schon, aber mit ernstem Hintergrund. Ich weiß nicht, ob Luzifer jemals Shaw gelesen hat, aber derlei Lektüre kann natürlich die ‹unmerkliche Entwicklung› des Wahns fördern. Einerseits sind wir also hier auf oder in der Hölle, andererseits wissen wir aber, daß die Leute hier sterben, und kennen Dantes Geschichte vom Inferno – wie reimt sich das zusammen? Nun, Luzifer hat dieses Problem großartig gelöst.»


  «Und zwar wie?» Collier schämte sich ein wenig seines wachsenden und befremdlichen Interesses an dieser makabren Geschichte.


  «Dies hier sind die Oberen Regionen der Hölle», sagte Bowker. «Eine Art Vorhölle also. Die Menschen hier sind alle schon gestorben – irgendwo anders. Aber hier kommt es zu einer zweiten Geburt, einer kurzen Atempause vor dem endgültigen Abstieg in die Feuerschlünde der Unteren Regionen. Und Luzifer hat zu entscheiden, wer wann abzutreten hat.»


  «Und das millionenmal täglich?»


  «So war es in grauer Vorzeit, vor ein paar Äonen.


  Jetzt kümmert er sich nur noch um die wichtigen Fälle, die Routinearbeit hat er abgegeben. So glaubt er zumindest. Aber das ist ja auch gleichgültig. Schauen Sie, Collier, Sie können einen Paranoiker in ein Flugzeug setzen und ihm aus dreihundert Meter Höhe Paris mit seinem Autoverkehr und allen Errungenschaften unseres Jahrhunderts zeigen, und er wird noch immer überzeugt davon sein, daß er Napoleon ist.»


  «Ich verstehe. Der Wahn ist nicht zu erschüttern.


  Und so waltet Luzifer als Luzifer seines Amtes, ganz gleich, was rund um ihn geschieht.»


  «Die Sache ist so, daß Luzifer gar nicht waltet.» Bowker verkniff sich rechtzeitig das Grinsen, das Collier vielleicht für eines Arztes unwürdig gehalten hätte. «Er läßt all seine Macht auf durchaus natürliche Weise wirken. Ganz wie sein himmlischer Kollege – so pflegt er ihn zu nennen – ist Luzifer heutzutage nicht mehr auf Wunder und übernatürliche Methoden bedacht. Er schickt die Leute nicht mehr mit Blitz, Donner und Erdbeben in die Unteren Regionen. Er verursacht einfach Tausende von Verkehrsunfällen pro Tag und all die anderen sogenannten natürlichen Todesarten.» Bowker unterstrich seine Worte mit einer Geste. «Und vergessen Sie nie den wichtigsten Punkt in Luzifers Wahnsystem: Die Menschen hier wissen nicht, daß sie in der Hölle sind. Übrigens ist das wieder von Shaw, glaub ich: Nur Luzifer weiß, daß die Hölle die Hölle ist. Deshalb braucht unser junger Freund auch nicht schwarzgeflügelt herumfliegen – zum Glück.»


  «Aber Sie wissen doch Bescheid, genau wie Seff und die andern. Du lieber Himmel, sogar ich müßte es ja schon wissen, aus alldem, was er zu mir gesagt hat.»


  «Richtig, aber wir sind ja keine Menschen, Collier.


  Wir sind Geister und Dämonen verschiedenen Ranges, in irdischer Verkleidung, wie eben Luzifer auch. Er hat uns von unserem fröhlichen Geschäft in den Unteren Regionen, wo wir die Seelen auf rotglühende Mistgabeln gespießt haben, zu seinen persönlichen Diensten heraufgeholt.» Collier lehnte sich zurück und lächelte entschuldigend. «Mir brummt der Kopf», sagte er hilflos. «Ich will das Ganze ja nicht als phantastisch bezeichnen, aber –»


  «Warum nicht? Luzifer lebt in einer Phantasiewelt. Er ist ein Paranoiker.»


  «Ich meine ja nicht, daß ich Ihnen nicht glaube, ich wollte nur sagen, daß man sich an die Idee erst gewöhnen muß.»


  «Gewiß. Deswegen möchte ich ja, daß Sie sich langsam mit den Dingen vertraut machen. Beobachten Sie Luzifer erst einmal, damit Sie die ganze Sache in den Griff bekommen, bevor Sie etwas unternehmen.»


  Collier blieb stumm. Schließlich sagte er: «In Ihrem Brief ist von Luzifers erstaunlichen EsW-Fähigkeiten die Rede. Welcher Art sind die?»


  «Nun … Luzifer besitzt etwas, was Sie wohl Vorahnungsvermögen nennen. Er kann mitunter in die Zukunft schauen.»


  «Allgemein oder individuell? Ich meine, sieht er zum Beispiel voraus, daß ein bestimmtes Land innerhalb eines bestimmten Zeitraums in einen Krieg eintreten wird, oder beschränkt sich sein Vorwissen auf Einzelpersonen?»


  «Auf Einzelpersonen.» Bowker nahm den letzten Schluck aus seinem Glas. Jetzt hieß es auf der Hut sein, denn von hier an mußte die Wahrheit vorsichtig mit Lüge durchsetzt werden. «Es scheint, daß Luzifer diese übernatürlichen Einblicke durch das Anfassen von Gegenständen gewinnt, die mit den betreffenden Personen zu tun haben. Das kann ein Foto sein, sogar ein Zeitungsfoto, ein Ring, den der Betreffende getragen hat, eine Haarlocke, ja sogar eine Schriftprobe, die er dabei gar nicht ansieht.»


  Collier nickte. «Psychometrie. Schwieriges Gebiet für kontrollierte, statistisch auswertbare Tests. Und worauf beziehen sich seine Voraussagen?»


  «Auf recht alltägliche Dinge», sagte Bowker beiläufig. «Auf Heirat, Scheidung, geschäftlichen Erfolg oder Mißerfolg, Krankheit, Tod. Nicht viel anders als ein Jahrmarktswahrsager. Nur daß Luzifer sehr genau und sehr sicher voraussagt. Sie werden sehen, er ist ein interessanter Fall.»


  «Zweifellos.» Collier hatte die ganze Zeit aufs Meer hinausgeblickt. Jetzt wandte er sich Bowker zu. «Soweit ich sehe, können Sie den Burschen nicht heilen. Aber warum wollen Sie, daß ich seine extrasensorischen Fähigkeiten stimuliere und ihn zu besseren Resultaten bringe?»


  Bowker kniff die Lippen zusammen. Jetzt wurde es brenzlig. «Ich will ganz offen sein», sagte er. «Luzifer ist unser tägliches Brot – und die Butter drauf. Vor zwei Jahren etwa besaßen die Seffs keinen roten Heller, und mir ging es nicht anders; die Gründe werden Sie ja vielleicht kennen.»


  «Arme Leute können sich’s nicht leisten, solch einen Besitz in solch einer Gegend zu mieten», sagte Collier trocken.


  «Nein. Ich rede auch von der Zeit vor etwa zwei Jahren. Jetzt sind wir fein heraus und möchten es bleiben.» Bowker gab sich betont aufrichtig. «Nicht nur Luzifers wegen, obwohl das natürlich sehr wichtig ist, sondern auch unseretwegen. Als die Seffs noch kein Geld hatten, mußte der Bursche fast die ganze Zeit in einer Anstalt sein. Sie können mir glauben, daß er sich jetzt viel wohler fühlt. Und das alles verdanken wir seiner EsW.»


  Collier blickte ihn erstaunt an. «Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß er seine Gabe für Fußballtoto oder Pferdewetten verwendet.»


  «Nein.» Bowker hob die Schultern. «Wir haben es ausprobiert, aber das kann er nicht. Oder er will nicht. Ich weiß nicht, warum.»


  «Ich könnte mir schon einen Grund dafür denken», meinte Collier sinnend. «Seine extrasensorischen Fähigkeiten sind möglicherweise an seinen Wahn gebunden. Wenn das so ist, dann könnte ich mir vorstellen, daß er hauptsächlich Todesvorhersagen stellt.»


  «Aha …» Bowker rieb sich die Augen, um sein Unbehagen zu verbergen. Dieser Collier war auf Draht.


  Bei dem mußte man aufpassen. «Das klingt sehr logisch», sagte er, «aber Luzifer kann noch mehr.»


  «Nämlich?»


  «Er kann geschäftlichen Erfolg vorhersagen.» Bowker schüttelte in gespieltem Erstaunen den Kopf; er dachte, seine Lüge würde überzeugender klingen, wenn er sich den Anschein gäbe, es selbst kaum glauben zu können. «Für Luzifer ist Seff sein oberster Diener, der Dämon Asmodi. Nun, eines Tages hat er Luzifer nahegelegt, wir sollten, wenn wir nun einmal Menschengestalt angenommen haben, auch unseren Lebensunterhalt auf natürliche Weise bestreiten, statt mit übernatürlichen Mitteln.»


  «Mit übernatürlichen Mitteln? Wie haben Sie es denn vorher mit Geld gehalten?»


  «Ach, vorher – da hat Luzifer den Seffs eine Handvoll Diamanten oder einen Beutel Goldstaub auf den Tisch gelegt, wenn er von ihren Geldsorgen hörte.


  Aber die Diamanten waren einfach Kieselsteine und der Goldstaub ein Sack voll Dreck. Damit konnten sie nicht allzuviel einkaufen.»


  «Und dann?»


  «Dann regte Seff an, zu alltäglichen Methoden überzugehen, und legte Luzifer die Börsenberichte der Financial Times vor.»


  Wider Erwarten zeigte Collier kein Mißtrauen, sondern sagte nur: «Es hat sich also um geschäftlichen Erfolg für Seff in Luzifers Auftrag gehandelt?»


  «Genau.» Collier nickte. «Ich kann es statistisch nicht einwandfrei belegen, aber ich kannte da drei sehr nüchterne Geschäftsleute, die sich psychometrisch beraten ließen. Und wie ist die Sache ausgegangen?»


  «Luzifer strich fünf Aktienkurse an.» Bowker fühlte sich mehr und mehr erleichtert, während er weitersprach. Die größte Hürde hatte sich als die leichteste erwiesen. «Seff nahm die Chance wahr und begann an der Börse zu spekulieren. Bei einem Papier blieb der Kurs gleich, die andern vier stiegen aus verschiedenen Gründen. Innerhalb von zehn Tagen hatte Seff 3000 Pfund verdient.»


  «Achtzig Prozent Zuverlässigkeit», murmelte Collier stirnrunzelnd. «In einer Sache wie dieser ist es schwierig, einen bestimmten Wahrscheinlichkeitsgrad zu fixieren. Aber Ihr Ergebnis liegt weit über den höchsten Zufallserwartungen.» Er blickte Bowker an. «Trotzdem ist der Zeitraum zu kurz für ein signifikantes Resultat.


  Werfen Sie eine Münze, und sie kann zwölf- oder zwanzigmal so fallen, daß der Kopf oben ist. Auch das ist gegen alle Wahrscheinlichkeit, und trotzdem kommt es vor. Man muß solche Experimente über sehr lange Zeit fortsetzen, bevor man ein brauchbares Zufallsgesetz daraus ableiten kann.»


  «Ich kann Ihnen nur sagen», warf Bowker ein, «daß wir während der letzten eineinhalb Jahre an den verschiedensten europäischen und amerikanischen Warenbörsen außergewöhnlich gut gefahren sind. Um ehrlich zu sein, es geht uns weder um Beweise noch um Statistik, sondern nur um die praktischen Resultate. Wir sehen darin nichts Unrechtes. Ich hoffe, Sie stimmen uns da bei.»


  «Nun, eine besonders produktive oder nützliche Tätigkeit ist es ja nicht», sagte Collier rundheraus. «Aber das ist auch alles, was man dagegen einwenden kann.


  Mich interessieren die Phänomene weit mehr als die Ethik. Es ist ungewöhnlich, daß ein Mensch mit extrasensorischen Fähigkeiten diese auf direktem Weg zum eigenen Vorteil einsetzen kann.»


  «Wirklich? Wieso eigentlich?»


  «Weil das Bewußtsein, etwas zum eigenen Vorteil vorauszusagen, normalerweise Spannungen hervorruft, welche die extrasensorischen Kräfte blockieren. Wir haben festgestellt, daß die besten Resultate dann erzielt werden, wenn die Versuchsperson daran uninteressiert ist.»


  «In völlig entspanntem Zustand also?»


  «Ja, das gehört natürlich dazu.»


  «Aha. Das könnte ein Grund dafür sein, daß Luzifer längst nicht mehr so exakt ist wie früher.»


  «Nicht mehr so exakt?»


  «Deswegen habe ich Ihnen ja geschrieben, Collier.


  Er arbeitet zwar immer noch gut, aber nicht mehr so gut wie am Anfang. Und wir machen uns Sorgen, daß sich das noch weiter verschlechtern könnte.»


  «Und was erwarten Sie von mir?»


  «Beobachten Sie Luzifer, testen Sie ihn, versuchen Sie herauszubekommen, was seine Exaktheit beeinträchtigt.»


  «Ich kann ihm bei seinen Aktienkursen nicht helfen.


  Auch mit Geburten, Todesfällen und Heiraten kann ich nichts anfangen. Ich kann nur kontrollierte Tests mit ihm anstellen, mit Rhine-Karten usw. Eben die übliche Laboratoriumsarbeit.»


  «Aber wenn Sie eine Möglichkeit fänden, seine Leistung im allgemeinen zu verbessern, würde das doch sicher auch den – äh – einträglicheren Voraussagen zugute kommen?»


  «Wahrscheinlich.»


  «Mehr wollen wir nicht.»


  «Da ist noch etwas. Wird Luzifer mittun? Wie kann ich den Teufel höchstpersönlich dazu bringen, sich mit mir auf derlei Spiele einzulassen?»


  «Das ist wiederum meine Sache», sagte Bowker.


  «Natürlich kann man ihn nicht dazu zwingen. Aber sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie genau wissen, was Sie mit ihm vorhaben – ich werde es dann schon in seinen Wahn einbauen. Es handelt sich nur darum, ihn glauben zu machen, daß alles, was er tut, Teil seines Wirkens als Fürst der Finsternis ist. Darin habe ich jetzt schon einige Erfahrung.»


  «Gut.» Collier hing schweigend seinen Gedanken nach. Er konnte sich weder für Bowker noch für die Seffs oder den Amerikaner Jack Wish erwärmen. Es mißfiel ihm eher, auf welche Weise sie alle sich Luzifers bedienten. Gleichzeitig sagte er sich aber, daß sein Mißfallen mehr gefühlsmäßig als logisch begründet war.


  Für den Burschen war es auf jeden Fall besser, bequem und angenehm zu leben, auch wenn, wie Collier vermutete, die Seffs und Konsorten weit mehr auf ihren eigenen Profit als auf Luzifers Wohlergehen bedacht waren. Und wenn Bowkers Mitteilungen der Wahrheit entsprachen – und es bestand eigentlich kein Grund, daran zu zweifeln –, dann eröffneten Luzifers übersinnliche Fähigkeiten ein reiches und faszinierendes Studienfeld.


  Außerdem, dachte Collier sarkastisch, hänge ich jetzt ohnehin in der Luft. Ja, er sollte an der Duke University zusammen mit den Amerikanern acht Wochen an langfristigen Experimenten arbeiten, aber das begann erst im Spätherbst. Und abgesehen von seiner Arbeit gab es im Augenblick nichts, was ihn interessierte. Er fühlte sich recht einsam.


  Modesty Blaise hatte ihn auf eine Reise zum Mond mitgenommen, hatte ihn dann zum Abschied geküßt und war ihrer Wege gegangen, wohin immer die führen mochten. Auch Willie Garvin war fort. Schade, Collier hatte gehofft, ihn beobachten zu können. Auch Willie verfügte über ein gewisses Ausmaß an EsW, vielleicht nicht im selben Grad wie Luzifer, doch in jener Nacht in Paris hatte er zweifellos die Gefahr richtig vorhergesagt.


  Collier fragte sich, ob nicht auch Modesty solche Fähigkeiten besaß. Er erinnerte sich jenes Kampfes im Hinterhof, sah jede Einzelheit vor sich wie in Zeitlupe.


  Ihre Voraussicht war ganz ungewöhnlich. Vielleicht handelt es sich dabei nur um die Fähigkeit, mit Hilfe der normalen fünf Sinne besonders genau wahrzunehmen und besonders schnell zu reagieren. Dennoch, es wäre interessant gewesen, das zu erforschen, Rhine-Tests darüber anzustellen, ob eine gewisse telepathische Kommunikation zwischen Modesty und Willie bestehe.


  Vieles sprach dafür …


  Collier schob alle Spekulationen beiseite. Blödsinn – wo er doch genau wußte, daß er die Stunden mit Modesty Blaise nicht mit der Erstellung von Statistiken vergeuden würde.


  Bowker beobachtete ihn mit kaum verhüllter Spannung.


  «Nun gut», sagte Collier, «lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, damit ich mich in meine Rolle als Dämon in irdischer Verkleidung hineinfinden kann. Sobald ich das Gefühl habe, Luzifer gut genug zu kennen, um keine Fehler zu machen, sage ich Ihnen Bescheid.


  Wenn Sie ihn dann zur Mitarbeit überreden können, will ich das Meine versuchen.»
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  Modesty Blaise und Sir Gerald Tarrant saßen beim Apéritif in der Bar bei Quaglinos.


  «Die Amerikaner waren sehr nett und haben eine Kopie ihrer Akte über Jack Wish herübergeschickt», sagte Tarrant soeben. «Anscheinend war er drüben ein Mafia-Agent, hauptsächlich fürs Überseegeschäft, für den reibungslosen Rauschgiftnachschub verantwortlich.


  Europa, Vorderer Orient, Fernost … Ein weitgereister Gentleman. Als vor einigen Jahren die Mafia eine schwere Niederlage einstecken mußte, war Wish gerade in Europa und blieb auch herüben. Seither hat man nichts mehr von ihm gehört. Anscheinend ist er untergetaucht.»


  «Wurden keine Nachforschungen angestellt?»


  «Nein. Offiziell liegt nichts gegen ihn vor. Er gehört einfach zu den Leuten, auf die man ein Auge hat, wenn man kann, aber …» Tarrant zuckte die Schultern. «Immer wieder kommt etwas Wichtigeres dazwischen.»


  Modesty zündete sich eine Gauloise an. Es war wieder wärmer geworden, und so trug sie ein Rohleinenkostüm mit Schuhen und Handtasche in derselben Farbe. Ihr einziger Schmuck waren die tiefblauen Amethystohrgehänge. Wie sie da vor Tarrant saß, fand er kaum glaublich, was er doch wußte: daß sie keine zweiundsiebzig Stunden vorher einen Gefangenen in den Bergen Jugoslawiens aus einer Arbeitsbrigade befreit und sicher über die Grenze gebracht hatte.


  «Unsere alten ‹Netz›-Aufzeichnungen über Jack Wish verraten ein bißchen mehr, als Sie mir soeben gesagt haben – wenn auch nicht viel mehr», sagte sie.


  Tarrant schien überrascht. «Ich war der Meinung, die seien alle vernichtet worden, als Sie die Sache aufgelöst haben.»


  «Ja, aber erst, nachdem wir Mikrofilme davon angefertigt hatten. Es wäre doch schade gewesen, das Ergebnis jahrelanger Arbeit einfach wegzuwerfen.»


  «Sogar für den Fall, daß Sie es nie mehr brauchen würden?»


  Sie zog eine Grimasse. «Lassen wir das. Aber was diese Zusendungen betrifft, die Drohbriefe wie die Todeslisten – wo werden die aufgegeben?»


  «In der Hauptstadt oder einer der größeren Städte des jeweiligen Landes. Sofern sie Engländer betreffen, wurden sie in London Mitte aufgegeben, andere Postorte sind Paris, Bonn, New York – warum fragen Sie?»


  «Wir wollen doch Jack Wish ausfindig machen, und die einzige Spur führt da wohl über seine postalischen Arrangements.»


  «Falls er damit zu tun hat.»


  «Falls. Ich weiß, daß die Untersuchung des Postweges nichts ergeben hat, aber da wußten wir noch nichts von Jack Wish. Er kann unmöglich alles selbst aufgeben, weil die Briefe alle paar Monate gleichzeitig von verschiedenen Orten aus abgesandt werden. Er muß also Helfer haben.»


  «Das ist aber riskant.»


  «Kommt drauf an. Unsere Akte über Jack Wish unterscheidet sich ein bißchen von amtlichen Dossiers.


  Wir haben uns stets mehr für die grundlegenden Charakterzüge und Lebensgewohnheiten interessiert.»


  «Und die wären?»


  «Jack Wish hat die Gewohnheiten eines Seemanns, auch wenn er an Land lebt: in jeder Stadt ein Mädchen, so wie der Matrose in jedem Hafen.»


  «Mädchen? Das ist ja noch riskanter, sollte man meinen.»


  «Kommt drauf an», wiederholte sie. «Auf Jack Wish fliegt eine ganz bestimmte Sorte von Mädchen. Es sind ausnahmslos kleine, hübsche Puppen, nicht sehr klug, aber verläßlich.»


  «Ist das nicht ein Widerspruch?»


  «Durchaus nicht. Denken Sie nur nach.»


  Tarrant überlegte. Nicht sehr klug, aber verläßlich … Es war zwar richtig, daß Erfolg auf den meisten Gebieten von Phantasie und Initiative abhing. Aber Boulters Nachtwächter zum Beispiel hätte bessere Arbeit geleistet, hätte er nur stur seine Routine erfüllt, seinem Auftrag gehorcht und allnächtlich Zoll für Zoll das ihm anvertraute Gebäude kontrolliert, ohne dessen überdrüssig zu werden. Ein Wachtposten mit Phantasie zum Beispiel würde vielleicht einen Stabswagen mit Standarte bei der Einfahrt in ein Sperrgebiet nicht anhalten; ein primitiver würde einfach seinem Befehl gehorchen.


  «Sie haben recht», sagte Tarrant. «Weiter.»


  «Außerdem fürchtet sich diese Art Mädchen ganz gern vor einem Mann, und unserer Akte zufolge kann Jack Wish durchaus zum Fürchten sein.»


  «Er hat also seine Betthäschen in den verschiedensten Städten und adressiert im Bedarfsfall ein großes Kuvert an sie. Sie öffnen es mit Handschuhen und geben dann die darin befindlichen Briefe auf. Meinen Sie das?»


  «Ich glaube, daß er zumindest einen großen Teil seiner Korrespondenz auf diese Art erledigt, obwohl das andere Methoden nicht ausschließt.»


  «Und die Neugier der Mädchen?»


  «Die sind nicht neugierig. Nicht bei Jack Wish.»


  Tarrant schwieg. Schließlich begann er zu lächeln.


  «Na ja … eigentlich ist es nicht weniger unwahrscheinlich als die Todesvorhersagen. Aber die ganze Welt ist ja so unwahrscheinlich, zumindest die Sphäre, in der wir uns bewegen. Was soll ich in dieser Sache unternehmen, Modesty?»


  «Nichts. Das ist Willies Angelegenheit.»


  «Natürlich – es hat ja mit Mädchen zu tun», sagte Tarrant mit leichter Mißbilligung. «Aber wie kann er die Betreffenden so rasch aufspüren?»


  «Jack Wishs Londoner Mädchen hat er bereits aufgespürt. Wir haben ihren Namen und den seines römischen Mädchens in der Akte. Willie versucht es zuerst bei der Londonerin. Er hat sie gestern nacht in dem Striptease-Lokal aufgegabelt, wo sie beschäftigt ist.»


  «Alle Achtung, das nenne ich Fixigkeit», sagte Tarrant und dachte bedauernd an den Papierkrieg, in dem all seine eigenen Maßnahmen erstickten. «Glauben Sie, daß Willie sie zum Reden bringt?»


  «Kaum. Dazu hat er zuwenig Zeit. Aber ich bin sicher, daß er sie ins Bett kriegt. Und wenn er sich erst ein, zwei Tage lang in ihrer Wohnung frei bewegen kann, dann findet er vielleicht etwas, das uns weiterhilft.»


  Tarrant starrte in sein Glas: «Ich bin nur froh, daß es sich um Mädchen handelt», sagte er verkniffen. «Wenn es Männer wären – ich will lieber gar nicht daran denken.»


  «Seien Sie ehrlich: Haben Sie noch nie mit Verführung gearbeitet?»


  «Das gehört zur Routine – aber dafür verwenden wir eine andere Art Mädchen.»


  Sie lachte und sah ihn spöttisch an. «Manchmal gehen Sie schon sehr viktorianisch mit mir um. Ich glaube fast, Sie halten mich für männertoll.»


  «Aber, aber – keineswegs, Modesty.» Tarrant war über und über rot geworden. «Ich versichere Ihnen –»


  Er hielt inne, faßte sich und sagte: «Glauben Sie mir, nichts läge mir ferner. Im Gegenteil. Versuchen Sie doch nicht, mich glauben zu machen, Sie fänden Spaß daran, zu tun, was Willie jetzt vorhat. Da kenne ich Sie viel zu gut.»


  Sie neigte den Kopf ein wenig seitlich und beobachtete Tarrant in stiller Sympathie. «Vaubois ist doch noch immer am Leben, nicht wahr?»


  «Vaubois? Doch.» Die Frage kam für Tarrant überraschend. «Warum fragen Sie?»


  «Weil es wichtig ist. Willie wird seine Aufgabe unter Umständen sogar Spaß machen. Bei einem Mann ist das eben anders. Sie haben schon recht – mir würde es keinen Spaß machen. Aber ich würde es ohne Zögern machen, wenn Vaubois dadurch eine bessere Chance zum Überleben bekäme – und ich würde es gut machen.»


  Tarrant nickte schweigend.


  Sie blickte sich um und vergewisserte sich, daß ihnen niemand zuhören konnte. Dann sagte sie ganz leise: «Vergessen Sie nicht, ich habe schon einen Kerl umgelegt, um Vaubois’ Leben zu retten. Es wäre nicht sehr sinnvoll, jetzt davor zurückzuschrecken, für denselben Zweck mit einem andern ins Bett zu gehen.


  Oder?»


  «Ich bin wirklich froh darüber, daß Sie auf unserer Seite stehen. Ich würde Sie nicht gern zum Gegner haben. Und noch froher bin ich, daß Sie diesmal nicht durch meine Schuld in die Sache hineingeschlittert sind.»


  «Also können Sie mir jetzt reinen Gewissens ein Mittagessen zahlen», sagte Modesty und griff nach ihrer Handtasche. «Aber ich warne Sie: es wird nicht billig sein.»


  «Gemacht.» Höflich lächelnd erhob sich Tarrant.


  «Aber da ich nicht gern ein ganz reines Gewissen habe, geht es auf die Spesenrechnung. Lassen Sie uns also die staatlichen Mittel verprassen.»


  Willie Garvin blickte auf die Uhr: zwei Uhr nachmittags, also noch sieben Stunden, ehe Rita sich für den Striptease-Club fertigmachen mußte. Es war jetzt drei Tage her, daß er in die kleine Wohnung in einer Seitengasse der Devonshire Street übersiedelt war.


  Er saß in einem Sessel, nur mit Pyjama und Dressinggown bekleidet, und durchblätterte gelangweilt ein Comic-Heftchen der sentimentalen Art, die Ritas einzige Lektüre darstellten.


  Die Tür in die enge Küche stand offen. Dort herrschte das übliche Durcheinander, und Rita unternahm wieder einmal einen ihrer hilflosen Versuche, aufzuräumen.


  Eben raffte sie einen ganzen Stoß von Comic-Heften, Bindfadenresten, Packpapier, Prospekten, Werbeschriften und Tüten zusammen. Jetzt trat sie aus Willies Blickfeld, und er hörte sie in einer der Schubladen herumkramen, die ohnehin schon bis an den Rand mit ähnlichem Abfall vollgestopft waren. Rita brachte es einfach nicht übers Herz, irgend etwas wegzuwerfen. Wer weiß, ob man das Zeug nicht doch noch einmal brauchte oder darin etwas nachsehen mußte?


  «Wie wär’s mit ’ner Tasse Tee, Rita?» rief Willie.


  Sie erschien in der offenen Tür, eine Blondine mit gedrungenen Körperformen, großen braunen Augen und rundem puppenhaft hübschem Gesicht. Sie trug ein billiges, durchscheinendes Negligé über dem spitzenbesetzten Büstenhalter und dem Höschen, ferner Netzstrümpfe und hochhackige Hausschuhe. «Ich räume nur noch weg, Willie. Wirklich, ich weiß nicht, wo all das Zeug immer herkommt. Sobald ich fertig bin, kriegst du deinen Topf voll Tee.»


  «Okay, Liebling. Mach nur erst fertig.»


  «Bist ein guter Junge.» Sie sah ihn mit zärtlichem Augenaufschlag an und verschwand wieder. Befriedigt vertiefte sich Willie von neuem in sein Comic-Heft.


  Jetzt lief der Hase richtig. Am Anfang war er ein bißchen zu barsch, zu drohend mit Rita umgegangen, aber das war falsch gewesen. Angst haben wollte Rita nur vor Jack Wish. Der hatte sie schon seit langem am Haken, wie sonst nur ein Zuhälter sein Strichmädchen. Nicht daß Rita auf den Strich gegangen wäre. Sie wollte nur einen Mann hinter sich wissen, auch wenn sie ihn selten zu sehen bekam, und dieser Mann war Jack Wish. Wahrscheinlich war es Wish ganz egal, ob sie ihm treu war oder nicht, aber Rita redete sich ein, daß er Wert darauf legte. Deshalb schlief sie gelegentlich mit einem andern und genoß dabei die eingebildete Gefahr. Aber der andere Mann durfte sie in nichts an Jack Wish erinnern.


  Sie wollte jemanden, der liebenswürdig und aufmerksam war – eben einen guten Jungen. Und als solcher gab sich Willie Garvin, seit er ihr Gefühlsleben durchschaut hatte.


  Rita liebte es, in einer sehr sanften und nahezu mütterlichen Art den Ton anzugeben. Konnte sie das, war alles in Ordnung. Nach einem kurzen Fehlstart war Willie sofort auf ihre Art eingegangen. Es war der einzig erfolgversprechende Weg, denn er spürte in Rita eine gewisse untergründige Härte, und die hatte Jack Wish sich zunutze gemacht – falls Modestys Vermutung zutraf.


  Willie hatte Rita vorsichtig mit einigen indirekten Fragen auf die Probe gestellt. Sie hatte keinen Verdacht geschöpft, aber auch keinerlei brauchbare Antwort gegeben, hatte lediglich mit einem Kichern, dem etwas wie Respekt beigemischt war, eingestanden, daß sie einen ständigen Freund habe, der aber viel auf Reisen sei, so daß sie ihn nur gelegentlich sehen könne. Es gab keine Fotos von ihm im Schlafzimmer, und Rita nannte nie seinen Namen; wenn die Rede darauf kam, sprach sie nur von ihm, und es klang wie großgeschrieben.


  Willie Garvin war enttäuscht. Er war ja ziemlich weit bei ihr gekommen, aber das war nicht genug. Er war ihr guter Junge und stand auf so vertraulichem Fuß mit ihr, daß er sie leicht hätte ausholen können – hätte sie sich nur ausholen lassen.


  So machte er sich Gedanken über die weiteren Möglichkeiten, doch es schien keine zu geben, außer der einen, sie an ihr Bett zu fesseln und ihr eine Skopolamin-Injektion zu verpassen. Düster sah er voraus, daß es wohl dazu kommen werde.


  Wieder blickte er auf das zerlesene Heft in seiner Hand. Er hatte gerade den Leserbriefkasten aufgeschlagen, wo unter anderem ein Mädchen, das sich «Ratloser Rotkopf» nannte, wissen wollte, wie weit sie ihren fabelhaften, aber ungeduldigen Freund gehen lassen solle; denn sie fürchtete, seine Liebe zu verlieren, falls sie ihm nicht zu Willen wäre. Willie las auch Mary Wisdoms stereotype Antwort. Gelangweilt überlegte er sich eine ganz andere, angesichts derer Mary Wisdom wohl erstarrt wäre, falls sie das Vokabular überhaupt verstanden hätte, die aber dem Freund des «Ratlosen Rotkopfs» sicher aus dem Herzen gesprochen gewesen wäre.


  Willies Blick blieb auf der Kopfleiste der Seite haften. Das Heft war vor mehr als fünf Monaten erschienen. Das wunderte ihn nicht weiter. Rita war von zwanghaftem Sammeltrieb besessen. Beim Umblättern glitt ein Fensterkuvert heraus, auf dessen Rückseite eine Einkaufsliste gekritzelt war. Nach dem Absender zu schließen, hatte der Umschlag eine Gasrechnung enthalten.


  Plötzlich hatte Willie eine Idee. Er legte das Heft weg und zündete sich eine Zigarette an, wobei er gedankenverloren dem Klicken von Ritas Absätzen auf dem Küchenboden zuhörte.


  Ja. Das wäre einen Versuch wert.


  «Wann fängst du heute im Club an?» fragte er, obwohl er die Antwort schon wußte. «Nachmittags?»


  «Nein. Abends. Halb zehn.» Sie erschien wieder in der Tür, wobei sie einen großen Papierbeutel zusammenfaltete. «Ich hab gedacht, wir gehen heute nachmittag auf einen Einkaufsbummel, nachdem wir eine Kleinigkeit gegessen haben. Ich brauche ein Sommerkleid und sonst noch einiges.»


  «Geschäfte abklappern ist mir ein Graus», protestierte Willie. «Geh du nur allein. Ich bleib zu Hause und schau mir das Rennen im Fernsehen an.» Sie kam ins Zimmer, setzte sich ihm auf die Knie und nahm ihn um den Hals. «Bitte, Willie, komm doch mit. Ich geh nicht gern allein.»


  «Na schön … gehen wir eben.» Willie tätschelte ihre Schenkel und gab zögernd nach.


  «Bist ein guter Junge.» Mit unterdrücktem Kichern schmiegte sie ihr Gesicht an das seine und kostete ihre eigene Kühnheit aus. «Ich revanchiere mich auch heute abend.»


  «Bist mein gutes Mädchen.»


  Wieder kicherte sie. «Ich bin nicht dein Mädchen, Willie, und du weißt es. Wirklich, wenn ich denke, was er dazu sagen würde …»


  «Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.» Willie küßte sie auf den Mund. Noch zwei Wochen mit Rita, und er würde sich zu Tode langweilen. Aber sie war wenigstens reinlich und gesund, mit einem festen und hübsch gerundeten Körper. Und das war immerhin etwas.


  «Bitte, nicht jetzt», sagte sie und befreite sich geschmeichelt aus seinem Griff.


  «Was denn soll ich machen, wenn so ein süßes, kleines Lustpaket auf meinem Schoß sitzt?»


  «Oh, du bist mir aber ein Schlimmer!» Sie richtete sich auf und hüllte sich in das Negligé. «Außerdem bist du stachlig. Geh und rasier dich, während ich das Teewasser aufsetze.» Später – Rita war gerade damit beschäftigt, sich ausgiebig zu revanchieren – dachte Willie darüber nach, wie sie bei solchen Anlässen wohl zu Jack Wish sein mochte. Wahrscheinlich machte sie’s da ganz anders.


  Jetzt, im Bett, beim dämmerigen Licht der Nachttischlampe, betrachtete er ihren vor- und zurückwippenden Körper mit stillem Erstaunen, das fast an Heiterkeit grenzte. Rita schien, sobald sie der Liebe oblag, kein Ende finden zu können. Stets war sie darauf aus, den aktiven Part zu übernehmen, zumindest bei ihren gelegentlichen Liebhabern. Das wäre ja nichts Besonderes gewesen; das Außergewöhnliche daran war, daß sie dabei mit gewissen Unterbrechungen dauernd über Dinge plapperte, die nichts mit ihrer automatisch weiterbetriebenen Tätigkeit zu tun hatten. Fast wie ein Weintrinker, der zwischen den Schlucken irgend etwas daherredet, was keinen Zusammenhang mit dem Trinken hat, aber seinen Genuß daran steigert.


  «Gott sei Dank hab ich das grüne Kleid, das ich anprobiert hab, doch nicht genommen», sagte sie eben geistesabwesend. Sie hielt die Augen geschlossen, während ihre festen Brüste rhythmisch über Willie schaukelten.


  «Mhm.» Seine Hände ruhten friedlich unter ihren Hüften. Er wußte schon, daß ihre Konversation eher ein Monolog war und daß sie auf Antwort keinen Wert legte. Wieder erklang jenes unterdrückte Kichern, das für gewöhnlich ihre Bemerkungen über Jack Wish einleitete. «Ehrlich … ich glaub, wenn er jetzt sehen könnte, was ich da mit dir treibe, Willie, er würde mich umbringen.»


  «Mhm.»


  Zunächst sagte sie gar nichts. Dann: «Ich möchte fast wetten, daß er es tun würde. Und dich würde er auch umbringen. Manchmal ist er wirklich zum Fürchten.»


  Die herrliche Angst vor ihm steigerte ihr Vergnügen.


  Nach einiger Zeit sagte sie träumerisch und ein wenig kläglich: «Er sagt immer, daß ich so blöd bin. Dabei glaub ich, daß er in gewisser Weise sogar recht hat. Ich war wirklich nie ein großes Kirchenlicht in der Schule und so. Glaubst du auch, daß ich blöd bin?»


  Diesmal mußte Willie wohl antworten. Er tat, als dächte er nach, und sagte dann in überraschtem, ja indigniertem Ton: «Du? Lieber Himmel, so patent wie du ist nicht leicht eine. Was hat denn die Schule mit Intelligenz zu tun? Überlaß das Denken den Männern und bleib, wie du bist.»


  Sie unterbrach ihr rhythmisches Auf und Ab, öffnete die Augen und sah ihn geschmeichelt an. «Oh, du bist immer so nett, Willie.»


  «Ob er das auch sagen würde, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme?» lachte Willie. «Wie schaut er denn überhaupt aus?»


  «Er kommt schon nicht, nur keine Angst.» Mehr sagte sie nicht. Wieder keine Antwort auf die beiläufige Frage, wieder kein Hinweis auf seinen Aufenthalt oder den Zeitpunkt seiner Rückkehr. Willie fand sich damit ab, daß Rita den Mund halten konnte, sobald ein Jack Wish es ihr befohlen hatte.


  Abermals schloß sie die Augen und setzte ihre Tätigkeit fort. Willie wußte, daß gegen Ende die wachsende Lust ihre Bewegungen beschleunigen würde, aber bis dahin hatte es noch gute Weile, und sie war jedesmal böse, wenn er nicht auf sie wartete. So dachte er nicht länger an Jack Wish und widmete sich ganz den Aufgaben des Augenblicks.


  «Eigentlich war das Kleid gar nicht so übel», sagte Rita gedankenverloren. «Vielleicht schau ich es mir doch noch einmal an.»


  Tarrant sagte mürrisch: «Ihnen geht’s ja gut: bloße Arme, eine Mikrobluse und ein winziges Etwas von Rock. Aber Nadelstreifhose und schwarzes Jackett sind weit weniger angenehm.»


  Sie saßen auf der breiten, L-förmigen Terrasse von Modestys Wohnung, mit Blick auf den Park. Es war heiß in der Nachmittagssonne.


  «Warum ziehen Sie Ihr Jackett nicht aus?» fragte Modesty.


  Schockiert schaute Tarrant sie an. «Ich glaube wirklich, ich brächte es einfach nicht fertig. Es ist mir psychisch unmöglich.»


  Sie lachte. «Dann gehen wir lieber hinein.»


  «Aber nein, was fällt Ihnen ein. Hier ist der richtige Platz für Sie. Ich seh es so gern, wie Sie die Sonne genießen.»


  Weng erschien mit einem großen Sonnenschirm unterm Arm und einem Tablett voll beschlagener Gläser mit Fruchtsaft. Er stellte es auf dem niedrigen Tisch ab, öffnete den Sonnenschirm und befestigte den Schaft in einem Ständer, den er so zurechtrückte, daß Tarrant im Schatten saß.


  «Oh, vielen Dank», sagte Tarrant, der sich nun sichtlich wohler fühlte.


  «Kommt Mr.Garvin, Miss Blaise?» erkundigte sich Weng.


  «Er muß jeden Augenblick da sein.»


  «Was wird er trinken?»


  Sie überlegte kurz. «Ich weiß nicht genau. Am Telefon hat seine Stimme ein wenig gequält geklungen Lassen Sie’s, Weng. Ich mixe ihm dann schon, was er will. Fahren Sie nur zu Soapy um die E. M., die Willie bestellt hat.»


  «Sehr wohl, Miss Blaise», erwiderte Weng und zog sich zurück.


  «Soapy?» wiederholte Tarrant nachdenklich. «Was für ein Soapy?»


  «Ach – nicht wichtig.»


  «Explosivmischung?»


  Sie nickte. «Deshalb sagte ich ja: nicht wichtig.»


  «Ich verstehe. Brauchen Sie das für irgendeinen speziellen Zweck?»


  «Nein. Willie sorgt nur dafür, daß unsere Ausrüstung komplett ist.»


  Tarrant dachte an die Werkstatt in The Treadmill, wo Willie unter anderem kleine technische Wunderwerke herstellte. Doch noch bevor er die nächste Frage stellen konnte, hörte er Stimmen aus der Wohnung. Er wandte sich in seinem Sessel um und sah durch die offene Glastür in den Vorraum hinter dem langen Wohnzimmer.


  Willie Garvin stand an der offenen Tür des Privataufzugs und redete mit Weng. Das Jackett hing ihm über einer Schulter, er trug ein kurzärmeliges Hemd und eine leichte Sommerhose.


  «Er würde es im Civil Service nicht weit bringen», sagte Tarrant neidvoll.


  Weng, zum Ausgehen gekleidet, betrat den Lift, dessen Türen sich hinter ihm schlossen.


  Willie Garvin kam die drei Stufen herunter, die vom Vorraum in das an seiner Hinterfront von einem schmiedeeisernen Gitter begrenzte Wohnzimmer führten. Er ging durch das Zimmer und erschien auf der Terrasse. Willie beugte sich nieder und führte Modestys Hand an seine Wange, tauschte einen Händedruck mit Tarrant, zog sich einen Liegestuhl heran, ließ sich hineinfallen und schloß die Augen, ohne ein Wort zu sprechen.


  Einen Augenblick lang musterte Modesty sein Gesicht. «Einen langen kalten Drink, prickelnd und mit nur einem Schuß Alkohol», sagte sie. «Eisgekühlten Weißwein mit Soda.»


  Willie hielt die Augen noch immer geschlossen und nickte dankbar. «Lieb von dir, Prinzessin. Verdammt gut, wieder daheim zu sein.»


  Sie erhob sich und ging in die Küche. Tarrant, ein wenig verwirrt, sagte zunächst gar nichts. Bald darauf kam Modesty zurück und stellte das Getränk vor Willie hin.


  «Hast allerhand mitgemacht», sagte sie, während sie sich setzte.


  Willie öffnete die Augen und griff nach dem Glas.


  «Vielen Dank, Prinzessin», sagte er, tat einen langen Zug und blickte dann von Modesty zu Tarrant. «Wißt ihr, was ich zuletzt – und ich hoffe, zum allerletztenmal – getan hab? Von Geschäft zu Geschäft gerannt, dann in einem Striptease-Club gesessen, dann ferngesehen, dann Comic strips gelesen – aus.»


  Modesty zog die Brauen hoch. «Aus?»


  «Na ja, dann und wann war’s ja ein bißchen lustiger», gab er zu. «Aber sogar das – man sollte nicht glauben, wie fad einem das werden kann.» Sie schüttelte bekümmert den Kopf.


  Willie nahm einen weiteren Schluck und sah düsteren Blickes über den Park hinweg. «Wißt ihr, was sich gestern abend getan hat? Erst haben wir also diese Geschäfte abgeklappert, dann ein Western für Kinder im Fernsehen, dann Batman und Gott weiß was noch.


  Schließlich war es acht, und Pet Clark erscheint auf dem Schirm und singt Downtown.» Man hörte seiner Stimme noch das Entsetzen an. «Und genau da dreht Rita ab und legt sich aufs Kreuz. Ich schwör dir, Prinzessin, ich hätt sie erschlagen können.»


  «Armer Willie, du hast dich tapfer gehalten.»


  Willie nickte, sichtlich von seiner eigenen Standhaftigkeit beeindruckt. «Ich hab ihr nicht einmal widersprochen. Ich glaub, ich hab sogar einen Witz gemacht.» Er bemerkte das leere Glas und erhob sich.


  «Kann ich mir noch einen holen?»


  «Laß, ich bring ihn dir schon.»


  «Nein, nein, schon gut, ich bin wieder bei Kräften.»


  Und er ging ins Wohnzimmer.


  Tarrant sah Modesty an und fragte: «Meint er es ernst?»


  Sie lächelte. «Teils – teils.»


  «Dann kann ich nur hoffen, daß sein Opfer nicht vergeblich war», sagte Tarrant trocken. «Hat er Ihnen irgend etwas berichtet?»


  «Nicht am Telefon. Außer, daß er bei dem Mädchen so getan hat, als wäre ihm die Polizei auf den Fersen.


  Das war heute nachmittag, und sie war daraufhin froh, ihn möglichst rasch loszuwerden. Aber er muß irgend etwas herausgekriegt haben, sonst wäre er nicht zurückgekommen.»


  Willie erschien mit dem nachgefüllten Glas und setzte sich wieder.


  «Die kann dir vielleicht zugeknöpft sein. Nichts aus ihr herauszukriegen. Aber sie ist eine Sammlerin. Hebt jeden Dreck in ihrer Anrichte auf. Das brachte mich auf die Idee, dort herumzukramen. Hatte das schon gestern abend vor, während sie im Striptease-Club war, aber sie wollte mich bei sich haben, und so mußte ich bis heute früh warten, da war sie beim Friseur.» Er griff in die Gesäßtasche und brachte ein vierfach gefaltetes gelbes Großquartkuvert zum Vorschein, auf dem über Ritas Adresse eine deutsche Briefmarke zu sehen war; es war aufgeschlitzt. «Das hab ich gefunden», sagte er.


  «Die letzten Übernahmen waren in der Nordsee, und das Datum dieses Poststempels liegt nur wenige Tage vor der Aussendung der letzten Drohbriefserie.» Er reichte den Umschlag Modesty, die den Poststempel aufmerksam betrachtete.


  Tarrant beobachtete sie mit wachsender Erregung.


  Sie gab ihm das Kuvert, und er nahm es schweigend in Empfang. Der Stempel war deutlich zu lesen.


  Sylt. «Das ist doch eine der Friesischen Inseln?» Tarrant blickte die beiden an.


  Modesty nickte. «Ja. Die ganz schmale, langgestreckte, vor der Küste, an der deutsch-dänischen Grenze. Ein Urlaubs- und Erholungsplatz für reiche Leute.»


  «Bietet die Küste ein Versteck für ein Unterseeboot?»


  «Nein.» Jetzt redete Willie. «Flachküste. An einem Teil der Westküste gibt’s niedrige rote Klippen, aber ein U-Boot ist dort glatt abgemeldet. Fast nur flacher Strand und Dünen.» Versonnen blickte er vor sich hin. «Ich war mal mit einem Mädchen auf Sylt. Komische Geschichte. Die haben doch dort diese Nudistenstrände –»


  «Gehört das irgendwie zur Sache?» unterbrach ihn Tarrant beflissen und klopfte auf das Kuvert. «Wenn ich recht verstanden habe, so suchen wir doch nach einem Ort, von dem aus diese Leute operieren können.»


  «Wir wissen aber nicht, wie sie operieren», sagte Modesty und nahm die von Willie angebotene Zigarette. «Wir suchen Jack Wish. Wir glauben, daß er Rita einen Teil seiner Drohbriefe aufgeben läßt. Dazu muß er ihr die Korrespondenz von seinem jeweiligen Aufenthaltsort zusenden, höchstwahrscheinlich in so einem Umschlag; sowohl Datum als auch Aufgabeort passen.»


  Tarrant drehte und wendete das Kuvert in seinen Händen und dachte über die seltsame, unglaubliche Theorie nach, die Modesty da ausgeheckt hatte. Todesvorhersagen, und zwar zutreffende.


  Er hatte in den letzten Tagen mit mehreren sehr gewitzten Parapsychologen über die Sache gesprochen, mit Männern, welche solchen Dingen mit größter Skepsis gegenüberstanden, aber keiner von ihnen hatte die Möglichkeit solcher Voraussagen als lächerlich abgetan. Das Ganze war äußerst seltsam und unwahrscheinlich – aber es war möglich.


  «Zu schade, daß keiner von uns übersinnliche Fähigkeiten hat», sagte er schließlich. «Aber da das nun einmal so ist, wird man sich wohl an Ort und Stelle umsehen müssen.»
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  Willie Garvin ging rasch über die Holzbohlen am Strand von Westerland. Es war sehr heiß, und das bedeutete für die Leute, die auf dem FKK-Gelände in der Sonne lagen oder irgendwelche Spiele trieben, daß Nacktheit Pflicht war.


  Willie Garvin mochte diese scharenweise auftretende Nacktheit nicht besonders. Er war der Meinung, daß sie das Auge weit öfter beleidige als erfreue. Die wenigsten Leute gewannen, wenn sie nackt waren.


  Schöne Körper waren selten.


  Einen hatte er immerhin entdeckt: jene junge Blondine von etwa siebzehn, die eben dem Wasserball nachsprang …


  Willie wäre gern stehengeblieben, um ihr zuzusehen, mit einem Vergnügen, das von keinerlei Begehren getrübt wurde. Sie war zu jung, um ihn zu erregen. Aber er ging mit unverminderter Schnelligkeit weiter bis zu den Stufen, die zur anderen Abteilung des Badestrandes hinunterführten. Dort lag Modesty auf einer handtuchbedeckten Schaumgummimatratze, die Strandtasche neben sich. Sie trug einen schwarzen, einteiligen Badeanzug und hatte das offene Haar nur im Nacken mit Klemmen fixiert. Willie ließ sich neben ihr in den Sand fallen. Er trug eine maßgeschneiderte Strandhose und ein teures Hemd mit Krawatte.


  «Dir muß doch heiß sein», sagte Modesty. «Aber du brauchst jetzt nicht mehr so elegant zu sein. Ich bin sicher, daß du bei den Leuten von der Wohnungsagentur Eindruck geschunden hast, Willielieb. Magst du nicht schwimmen?»


  «Ich glaub, dazu ist jetzt nicht die Zeit», sagte er. Sie setzte sich auf und sah ihn an, während er fortfuhr: «Ich hab unglaubliches Schwein gehabt, Prinzessin.»


  «Hast du Jack Wish gefunden?»


  «Ich bin nahezu sicher. Man hat mir diesen großen Besitz im Norden von Wennigstedt angeboten. Haus Lobigo heißt er. Gehört einem Südamerikaner, der ihn nie benützt. Die derzeitigen Mieter waren ein halbes Jahr drinnen. Fünf Männer und eine Frau, Personal tagsüber. Der fünfte Mann kam erst vor ein paar Tagen an. Er ist Amerikaner.»


  «Der, den wir suchen?»


  «Ich hab es auf eine Personenbeschreibung angelegt, indem ich sagte, ich könnte den Burschen kennen. Sie paßt auf Wish. Aber gemietet hat das Haus einer von den andern. Bloke hat den Namen Seff erwähnt. Ja – noch ein sechster war da, aber der ist vor ein oder zwei Wochen abgereist.»


  «Und der Agent will dir das Haus vermieten?»


  «Ja. Und zwar ab morgen, weil sie heute schon abreisen. Ich sagte, ich müsse es mir noch überlegen, und bin nur herübergelaufen, um dir Bescheid zu geben.»


  «Verdammt.»


  «Das hab ich auch gesagt. Viel Zeit haben wir nicht mehr.»


  «Weißt du, womit sie abreisen?»


  «Leider nicht.»


  Sie dachte nach. Die Gesellschaft konnte Sylt auf dem Luftweg verlassen oder mit Wagen und Zug über den Hindenburgdamm nach Niebüll oder mit der Fähre von List aus.


  «Dieses Haus Lobigo ist genau der richtige Ort», sagte Willie. «Liegt an der Westküste, mit Blick auf die Nordsee, in einer Art Bucht, gegen die Landseite von hohen Dünen und Felsen geschützt.»


  «Wenn es wirklich unsere Leute sind, dann wechseln sie nur den Standort. Der sechste Mann wäre dann das Vorkommando.»


  «Sieht ganz danach aus. Ich hab mir gedacht, wir könnten die Straße von List hinauffahren und dann zu Fuß die Dünen überqueren.»


  «Gut.» Sie löste ihr Haar, teilte es und begann einen Zopf zu flechten. «Machst du mir den andern, Willie?»


  «Aber gern.» Während er mit ihren Haaren beschäftigt war, fragte er: «Jack Wish kennt dich doch nicht – oder?»


  «Vielleicht von einem Foto. Aber wenn ich mir die Zöpfe über den Ohren aufstecke und mit Akzent spreche, glaub ich nicht, daß er Verdacht schöpfen wird.


  Für weitere Maskerade ist ohnehin keine Zeit.»


  «Du willst dich bloß mal umsehen?» fragte Willie.


  «Wenn’s geht. Vielleicht kann ich erfahren, wohin sie gehen. Das ist die Hauptsache. Oder es fällt mir sonst etwas Brauchbares auf. Ich kann nichts tun, als sehen, was die Situation bringt, Willie.»


  «Und wo ist mein Posten?»


  «Du legst dich auf die Lauer, aber nicht zu nahe. Ich seh mich nur einmal um, wie der Hase läuft. Wenn ich zurück bin, werden wir uns das Weitere überlegen.»


  «Und wie lange soll ich warten?»


  «Ich kann mir zwar nicht denken, daß etwas schiefgeht, aber wenn ich nach einer Stunde noch immer nicht zurück bin, dann ist etwas passiert.»


  «Da müßten sie sich aber sehr anstrengen», grinste Willie.


  «Wer weiß. Also verdirb nichts, mach es auf die leise Tour.»


  Sie war mit ihrem Zopf fertig und steckte ihn fest.


  Haus Lobigo war ein großes, verschachteltes Gebäude; im Oberstock waren die Fenster in das steile Dach eingebaut. Modesty schritt über den mit Ziegeln gepflasterten Weg, der von der abschüssigen Sanddüne zwischen dünnen Büscheln von Strandgras auf das eine Ende des Hauses zuführte.


  Sie trug eine dunkle Hose und darüber einen losen Kittel mit rundem Kragen, der ihr bis unter die Hüften reichte. Darunter, höher als sonst, trug sie den 32er Colt. Ein Steifleinenband im unteren Saum des Kittels kaschierte die Kontur der Pistole. Am Arm trug Modesty eine Handtasche.


  Als sie um das Haus bog, erblickte Modesty das offene französische Fenster; Stufen gingen von dort auf den gekiesten Weg, der zu der geräumigen Terrasse führte. Modesty hatte das Gebäude nun zur Rechten, während sich links die kleine, durch niedere Klippen und Sanddünen geschützte Bucht erstreckte. Von der Terrasse führte ein kleiner, gewundener Pfad bis zu einem holzgezimmerten Landungssteg am Strand.


  Soeben trat ein untersetzter Mann im Sommeranzug auf die Treppe. Er trug einen Koffer, den er neben den Stufen absetzte. Schon im Begriff, wieder ins Haus zu gehen, erblickte er Modesty und blieb stehen. Es war Jack Wish. Sie erkannte ihn sofort, obwohl die Fotos an die fünf Jahre alt gewesen waren. Und sie merkte am Fall seiner Jacke, daß er bewaffnet war: unter dem linken Arm hing das Schulterhalfter.


  Mißtrauisch fragte er: «Was wollen Sie hier?»


  Verbindlich lächelnd blieb sie vor ihm stehen und sagte in einwandfreiem, aber schülerhaft akzentuiertem Englisch: «Bitte, entschuldigen Sie, ich bin von der Häuservermittlung.»


  «Von der Häuservermittlung?» Seine Augen wurden schmal. «Es war doch schon jemand da wegen des Inventars.»


  Sofort änderte sie ihre Taktik. «Es tut mir leid. Ich drücke mich nicht richtig aus. Ich bin nicht von der Häuservermittlung, ich komme nur von dort. Man hat mich geschickt, damit ich für Herrn Weise das Haus besichtige. Er will es mieten. Ich bin Hilde Geibel, seine Sekretärin.»


  Wish musterte sie kritisch. «Wir sind beim Packen, Puppe. Wir ziehen um, verstehst du. Komm morgen wieder.»


  «Herr Weise sagt, ich muß ihn noch heute abend anrufen.» Sie gab sich ängstlich. «Er wird böse auf mich sein, wenn ich sage, daß ich das Haus nicht besichtigt habe.»


  Jack Wish grinste. «Na dann …» Er nahm sie am Arm und führte sie zur offenen Tür. «Der Boss wird sauer sein, wa?» Er ließ seine Hand auf ihr Hinterteil gleiten und schob Modesty die Stufen hinauf ins Zimmer.


  Sie wehrte ihn nicht ab, wandte sich ihm aber mit verlegenem Lächeln zu. «Herr Weise ist ein bedeutender Mann. Er will, daß man alles so macht, wie er sagt.


  Wenn Sie mir jetzt das Haus zeigen wollten – ich würde weder Sie noch jemand anderen stören.»


  «Mich kannst du jederzeit stören, Puppe», sagte Wish und sah auf seine Uhr. Eine Stunde hatte er noch Zeit. Es mußte nur noch das Handgepäck heruntergeschafft werden. Alles andere war schon unterwegs. Aber Seff würde es nicht gern sehen …


  Zur Hölle mit Seff. Warum sollte er die Puppe nicht herumführen. Er rechnete nicht damit, sie aufs Kreuz legen zu können – nicht innerhalb einer Stunde, obwohl sie kaum sehr schwierig war. Immerhin sah sie ganz danach aus, als hätte sie nichts gegen eine kleine Knutscherei. Konnte ja ganz interessant werden …


  Er sah sie prüfend an und fragte: «Angst vorm Boss?»


  «Er ist ein bißchen … wie sagt man nur … streng.»


  «Eine Puppe wie du wird doch wissen, wie man ihn weich kriegt.»


  «Puppe? Was ist das, bitte?»


  «Ein Mädchen.»


  «Ach so.» Sie lachte und zuckte leicht provozierend die Schultern.


  Modesty wußte, daß Wish nur bereit war, sie herumzuführen, um sie herumzukriegen. Sie wußte auch, daß sie nichts Großartiges entdecken würde. Aber vielleicht bekam sie die anderen Hausbewohner zu Gesicht, und das konnte recht nützlich sein. Während Wish nach günstigen Gelegenheiten Ausschau hielt, konnte sie von ihm vielleicht irgendwelche Hinweise auf das Reiseziel bekommen. Jetzt tat es ihr leid, daß sie das Schießeisen umgeschnallt hatte. Sie mußte achtgeben, daß Wish es nicht in den Griff bekam. Bei nächster Gelegenheit würde sie nach der Toilette fragen und dort das Pistolenhalfter in der Handtasche verstauen.


  «Es wäre sehr lieb von Ihnen, mir das Haus zu zeigen», sagte sie.


  «Okay. Hier herein.» Und er ging auf eine Tür am anderen Zimmerende zu. In diesem Moment wurde sie geöffnet, und herein trat Steve Collier. Zunächst erkannte er Modesty nicht, aber während er sich schon an Jack Wish wenden wollte, riß es ihn zurück, und er starrte sie verwundert an.


  «Lieber Himmel, Modesty, ich hab dich im Moment gar nicht erkannt. Wie in aller Welt kommst du hierher?»


  Wish fuhr herum und starrte ihr ins Gesicht. Aber sie ging weiter und blickte Collier mit höflichem Erstaunen an.


  «Wie bitte?» sagte sie. Aber die Hoffnung, Wish täuschen zu können, schwand so rasch, wie sie gekommen war. Collier hatte ihren richtigen Vornamen genannt, und sie hatte sich doch als Hilde Geibel vorgestellt. Es war gar nicht nötig, daß Wish den Namen Modesty mit Blaise assoziierte. Aber er reagierte sofort. Seine Hand fuhr nach dem Schulterhalfter unter seiner Jacke.


  Ihre Pistole war nicht griffbereit. Ohne den verblüfften Collier aus den Augen zu lassen, tat sie noch einen Schritt vorwärts, schwang dann geschmeidig herum und traf Jack Wish mit einem sausenden Tritt ihres sandalenbewehrten Fußes in den Magen. Mit einem erstickten Laut ging er in die Knie, während seine Hand die Pistole losließ.


  Schon hatte Modesty den Kongo in der Faust, schlang Wish den Arm um den Nacken, um seinen Fall zu dämpfen, und schlug zu.


  Er sackte in sich zusammen, und sie ließ ihn zu Boden gleiten. Sprachlos und offenen Mundes starrte Collier sie an, während sie ihm eindringlich zuflüsterte:


  «Weißt du überhaupt, was hier vorgeht?»


  «Vorgeht?» wiederholte er verständnislos. «Was meinst du, um Himmels willen?»


  Sie beugte sich über Wish und zog sein Jackett zur Seite, um Collier den siebenschüssigen Colt Commander .45 in dem Berns-Martin-Halfter zu zeigen.


  Benommen schüttelte Collier den Kopf. Er begriff überhaupt nichts mehr.


  Sie überlegte blitzschnell. Colliers Bestürzung konnte nicht gespielt sein. Was immer er hier tat – er wußte wirklich nicht, was in diesem Haus vorging. Abgesehen von anderen Gründen, die sie an seine Ahnungslosigkeit glauben ließen. Sie bedachte ihren nächsten Zug.


  Wish war zumindest für fünf Minuten außer Gefecht.


  Inzwischen konnte sie sich weiter umsehen und jeder Gefahr sofort begegnen. Vielleicht fand sie dabei irgendeine Spur. Steve Collier aber mußte mehr wissen; nicht die Wahrheit, aber er kannte zumindest die Leute und wußte, wohin sie gehen wollten – und wie.


  Collier starrte noch immer auf den Colt. Modesty richtete sich auf und sagte: «Wir müssen schnell hier heraus, Steve. Auf dem Weg, den ich gekommen bin. Bleib hinter mir, bis wir um das Haus herum sind. Und wenn ich es sage, dann rennst du los, nach links in die Dünen.»


  Er schaute sie fragend an, aber sie schnitt ihm das Wort ab. «Erklärungen später.» Sie wandte sich herum und ging auf die Fenstertür zu. Aber sie hatte noch keine drei Schritte getan, als sie ein kurzes, leises Geräusch hinter sich hörte, dem ein Stöhnen folgte. Sie fuhr herum.


  Collier, das Gesicht noch ihr zugewandt, lag auf Knien und Händen und rollte eben langsam zur Seite.


  Hinter ihm stand ein großer Mann in leichtem weißem Hemd und schwarzen Slacks. Gesicht und Arme waren bronzefarben, das Haar kurz und schwarz. Er war jung, erstaunlich schön, aber sehr männlich.


  Er stand in der offenen Tür, die erhobene Faust noch zum Schlag geballt. Seine Züge zeigten weder Schrecken noch Spannung, nicht einmal gesteigerte Wachsamkeit. Die blauen Augen blickten ruhig und interessiert.


  So absurd das war, der Mann schien ihr nicht gefährlich. Er kam nun, an Collier und Wish vorbei, unbefangen lächelnd auf sie zu.


  «Eine Rebellin», sagte er verwundert. «Einer meiner kleinen Untertanen entzündet das Feuer der Empörung in meinem Königreich. Schlägt einen meiner Diener nieder. Verleitet einen zweiten zum Ungehorsam. Du bist eine mutige Frau.»


  Er machte keinen Versuch, sich zu decken. Sie ging ihn mit einer geschmeidigen Finte an und schlug dann mit dem Kongo zu – aber er wehrte den Schlag ab.


  Sie erschrak heftig, als sie erkannte, daß seine Bewegung nicht besonders schnell gewesen war; er hatte reagiert, bevor sie zugeschlagen hatte. Mit der anderen Hand griff er nach ihr, sie duckte ab, schlug wieder zu und wurde neuerlich abgeblockt.


  Collier lag auf der Seite, die Augen weit geöffnet. Er war bei Bewußtsein, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Er beobachtete den Kampf wie im Traum.


  Modesty hatte zweimal sehr rasch zugeschlagen, und jedesmal hatte Luzifer schon vorher reagiert. Auf keine ihrer Finten war er hereingefallen. Es sah aus, als wäre der Schlag die Folge seiner Abwehr, nicht umgekehrt.


  Als ob die Wirkung zur Ursache würde.


  Also doch Vorwissen!


  Mein Gott, er ist ihr voraus! dachte Collier in Panik und versuchte zu schreien, aber Luzifers bloße Faust hatte ihn auch der Sprache beraubt. Der Schlagwechsel zwischen Modesty und Luzifer hatte nur Sekunden gedauert, aber Collier schien es eine Ewigkeit, wohl als Folge seiner körperlichen Lähmung.


  Als Modesty zum drittenmal mit dem Kongo zuschlug, fing sie Luzifer am Handgelenk. Sie gab seiner Armdrehung nach und versuchte, ihn mit dem Knie in die Leisten zu treffen, während ihre freie Hand nach seiner Kehle griff, aber ein muskulöser Schenkel fing ihren Kniestoß ab, und die Hand wurde ihr zur Seite geschlagen. Sie streckte das Bein, um ihm die Füße wegzuziehen, aber sie kam nicht durch. Sie schnellte zurück und warf sich voran, um ihn mit dem Kopf in den Magen zu treffen, und trat dabei nach seinem Rist, sie stieß mit gespreizten Fingern nach seinem Solarplexus – aber jede Bewegung wurde abgewehrt.


  Luzifer lächelte noch immer. Er schien nur überrascht und seiner eigenen Bewegungen kaum bewußt.


  «Eine Rebellin», wiederholte er verwundert. Dann griff er nach ihr, zog ihren Kopf unter seinen Arm, wehrte dabei mit dem Unterarm noch einen Aufwärtsschwinger mit dem Kongo ab, und traf sie dann mit der geballten Faust auf die Schläfe.


  Gleich darauf ließ er sie los, und sie flog zur Seite.


  Collier sah, wie sie gegen die Wand schlug, dort abprallte und dann mit ausgebreiteten Armen quer über Jack Wish fiel. Der Kongo entglitt ihrer Hand, und sie rührte sich nicht mehr. Unter der hinaufgeschobenen Bluse kam ihre nackte Taille mit dem umgeschnallten Colt zum Vorschein.


  Mit einem gewaltigen Willensakt versuchte Collier, seine gelähmten Muskeln unter Kontrolle zu bringen.


  Taumelnd kam er wieder auf Hände und Knie.


  «Luzifer … So hören Sie doch –»


  In diesem Augenblick erschien Seff, von Bowker gefolgt, in der Tür.


  «Der erste Rebell», sagte Luzifer und blickte freudestrahlend auf Modesty. «Stellen Sie sich vor, der erste meiner kleinen Untertanen, der sich gegen mich auflehnt, ist eine Frau. Und der dort ist ihr Verbündeter.»


  Er wies auf Collier, der auf allen vieren schwankte, und blickte dann auf Jack Wish. «Sie haben sogar einen meiner Diener besiegt.»


  Bowkers Gesicht war aschfahl. Er trat an Modesty heran, nahm ihr die Pistole aus dem Halfter und richtete sich auf. «Wer, zum Teufel, ist die Person?» fragte er heiser und starrte Seff an.


  «Ich bin außerstande, Ihre Frage zu beantworten, Dr.Bowker.» Seff knirschte vorwärts und musterte Modesty Blaise. Sein gelbes Gesicht sah knochiger und hohlwangiger als je aus. «Aber vielleicht kann uns Mr.Collier Auskunft geben. Oder Mr.Wish, wenn er zu sich kommt. Ich nehme inzwischen die Pistole an mich, während Sie kaltes Wasser bringen. Außerdem würde ich vorschlagen, daß Sie Regina um etwas Riechsalz bitten. Aber sagen Sie ihr, sie möge sich nicht inkommodieren.»


  Bowker reichte Seff die Pistole und wies mit dem Kopf unmerklich auf Luzifer. Seff nickte und wandte sich mit einer leichten Verbeugung an den jungen Mann: «Sicher wird es Ihnen recht sein, wenn wir uns im folgenden dieser Rebellin annehmen. Wozu sollten Sie sich noch weiter mit der Angelegenheit befassen.


  Vielleicht möchten Sie sich inzwischen ein wenig mit Regina unterhalten.»


  «Nein», sagte Luzifer ruhig, aber entschieden. Er ließ sich in einen Sessel fallen, lehnte sich zurück und ließ Modestys reglosen Körper nicht aus den Augen. Zum erstenmal hatte er Seff und Bowker glatt widersprochen.


  Sie fand sich auf einer Couch liegend, die Hände auf den Rücken gebunden. Genick und Kopf schmerzten.


  Die Erinnerung kehrte zurück. Da war doch dieser bronzefarbene, schwarzhaarige Mann gewesen. Der kurze, unglaubliche Kampf lag ihr noch immer in den Knochen. Der Mann war nicht trainiert gewesen.


  Schnell schon, aber gar nicht besonders schnell. Trotzdem war er ihr immer zuvorgekommen.


  Sie schlug die Augen auf. Da saß er im Sessel und beobachtete sie. Collier stand mit dem Gesicht zur Wand, seine Hände waren erhoben und flach gegen die Täfelung gepreßt. Jack Wish, nun in Hemdsärmeln, saß auf der Armstütze eines anderen Sessels, hatte den Colt Commander im Anschlag und überwachte jede Bewegung.


  Dann waren noch zwei Männer im Zimmer, einer mit schütterem blondem Haar und ein anderer, älterer, der merkwürdig klapprig aussah und einen altmodischen schwarzen Anzug trug.


  Der Blonde hielt ihren 32er Colt. Sie blickte auf die elektrische Wanduhr. Seit sie dieses Haus betreten hatte, waren erst zehn Minuten vergangen. Also noch fünfzig Minuten, bis Willie Garvin irgend etwas unternehmen würde. Langsam gewann sie ihr inneres Gleichgewicht zurück und wartete.


  Seff verschränkte die Finger hinter dem Rücken und wippte auf den Fußspitzen. Er schien verärgert, sogar irritiert. Nicht so sehr durch dieses junge Frauenzimmer als durch Luzifers plötzliche und kompromißlose Weigerung.


  «Natürlich ist das die Blaise», sagte Wish. «Jetzt erkenn ich sie wieder. Aber als Collier sie mit Modesty ange…»


  «Ganz richtig, Mr.Wish», sagte Seff. «Sie waren zweifellos wachsam, wenn auch vielleicht nicht vom Glück begünstigt.» Dann fletschte er die Zähne höflich gegen Luzifer. «Wie Luzifer selbst gesagt hat, sie ist eine Rebellin. Ich glaube, wir sollten zunächst ermitteln, was sie zur Rebellion getrieben hat, bevor wir das Weitere entscheiden.» Er blickte Modesty an. «Weswegen sind Sie gekommen?»


  Sie gab keine Antwort. Irgend etwas erschien ihr unheimlich. Instinktiv erkannte sie, daß Seff hier der Boss war, obwohl er bis zu einem gewissen Grad und auf sehr seltsame Art Luzifer den Vorrang ließ.


  Luzifer? Warum dieser Name? Egal. Er war anders als die andern. Seff war schlecht, Bowker war schwach und gefährlich, Jack Wish war stark und gefährlich.


  Aber dieser Knabe, den sie Luzifer nannten … Wieso eigentlich Knabe? Wohl nur wegen der nahezu überirdischen Unschuld in seinen Zügen. War es wirklich Unschuld? Und was bedeutete dieses merkwürdige Gerede über Rebellion? Und wie paßte Steve Collier in das Ganze?


  «Vielleicht können Sie für die junge Dame antworten, Mr.Collier?» fragte Seff.


  Collier, die Hände noch immer an der Wand, drehte leicht den Kopf. Er war blaß, hatte sich aber jetzt wieder in der Hand. «Braucht sie einen Anwalt?» fragte er kühl. «Wish hat als erster die Pistole gezogen. An Ihnen und Ihren Freunden wäre es, Rede und Antwort zu stehen, Seff.»


  Alle schwiegen. Schließlich sagte Bowker gedrückt:


  «Wir haben nicht mehr viel Zeit.»


  «Die Yacht kommt erst in einer Dreiviertelstunde, Dr.Bowker. Zeit genug, unsere Entscheidung zu treffen und auszuführen. Wie denken Sie über Collier? Kann er uns noch weiterhin von Nutzen sein?»


  Bowker nickte. «Wenn er zur Mitarbeit bereit ist.»


  «Er wird dazu bereit sein», sagte Seff mit einer Sicherheit, die Collier schaudern ließ. Er wandte den Kopf weiter herum und blickte auf Modesty, aber ihre unbewegte Miene verriet ihm nichts.


  «Wer hat Sie geschickt?» fragte Seff sie.


  «Niemand.»


  «Das glaube ich nicht.»


  «Ich schon», sagte Wish. «Die Blaise wird von niemandem geschickt. Garvin wird in der Nähe sein, aber sie arbeiten auf eigene Faust.»


  «Sie sind also der Meinung», sagte Seff mit einem Seitenblick auf Luzifer, «daß wir sie ohne viel Aufhebens nach den Unteren Regionen schicken könnten?»


  «Sicher. Aber passen Sie auf mit Garvin.»


  «Wir reisen sehr bald ab und hinterlassen keinerlei Spur. Ich glaube, je früher wir diese junge Dame abgehen lassen, desto besser.»


  «Okay.»


  Jetzt erhob sich Luzifer und sagte mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete: «Nein. Sie hat hierzubleiben, in den Oberen Regionen.»


  Seff lächelte sein zähnebleckendes Lächeln und gestikulierte mit seinen knochigen Händen. «Die Angelegenheit ist zu unbedeutend, als daß Sie sich damit befassen müßten, Luzifer. Das fällt unbedingt in die Kompetenz Ihrer ergebenen Diener.»


  «Ich habe meinen Entschluß mitgeteilt, Asmodi», sagte Luzifer mit klarer Stimme, geduldig, aber entschieden. Lächelnd sah er Modesty an. «Zu unbedeutend? Mitnichten. Sie ist der erste Rebell. Wir haben vieles gemeinsam. Auch ich bin ein Rebell, vergessen Sie das nicht.» Dann wandte er seinen ruhigen Blick wieder Seff zu. «Sie hat bei uns zu bleiben. Sie hat uns auf unserer Reise zu begleiten, Asmodi. Ich, Luzifer, habe meine endgültige Entscheidung getroffen.» Er schritt zur Tür und verließ das Zimmer.


  Schweigen herrschte nach seinem Abgang. Collier lehnte die Stirn an seinen Oberarm, um sich den Schweiß abzuwischen.


  Dann sagte Seff mit hoher, spitzer Stimme: «Sie hat abzugehen. Sie müssen ihm das plausibel machen, Dr.Bowker.»


  «Unmöglich, nicht bei dieser Entschlossenheit, Seff.


  Sie haben es doch selbst gehört, bei Gott!»


  «Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich dieses Namens in seiner Gegenwart enthalten wollten. Er ist höchst unpassend. Außerdem haben Sie selbst mir gesagt, daß er alles in seinen Wahn einordnen muß, was immer auch geschieht. Wenn also diese Frau verschwindet, wird Luzifer sich einreden, daß er es so befohlen hat.»


  «Sicherlich. Er wird es schaffen, weil ihm nichts anderes übrigbleibt. Aber mit welcher Anspannung! Es könnte ihn eine Zeitlang völlig unansprechbar machen. Und wie sollte er dann seine Vorhersagen treffen?»


  Vorhersagen. Modesty horchte gespannt. Ihre Vermutung schien irgendwie zuzutreffen. Luzifer war von einem Wahn besessen, und sie erriet schon halb, von welchem. Und zweifellos war er der Mann mit den medialen Fähigkeiten. Das hatte er während des kurzen, unwahrscheinlichen Kampfes bewiesen.


  Zahllose Gedanken stürmten auf Modesty ein. Aber sie wehrte das alles ab und konzentrierte sich auf die erforderlichen Maßnahmen, für den Fall, daß Seff sie wirklich töten lassen wollte. Er würde versuchen, es möglichst unblutig zu machen. Dazu mußte ihr aber jemand in die Nähe kommen. Ihre Füße waren nicht gebunden. Auch Steve Collier war frei, und bei einigem Glück konnte er, falls es ernst würde, von Nutzen sein. Aber Wish hatte eine Pistole, und er würde notfalls davon Gebrauch machen. So blieb als beste Möglichkeit Willie Garvin, falls man die Sache lange genug hinausziehen konnte.


  «Sie glauben, daß ihr Abgang Luzifers Fähigkeiten negativ beeinflussen könnte?» fragte Seff soeben.


  «Ich bin sicher», erwiderte Bowker angstbeklommen. «Und ich bin sicher», bemerkte Wish, «daß wir diese Dame nicht festhalten können – auf so einer Reise, wie wir sie vor uns haben. Auch nicht, wenn wir dort sind. Sie ist gerissen und flink. Im Handumdrehen hat einer von uns sie im Genick.»


  Seff machte die Augen schmal und wippte nachdenklich vor und zurück.


  Bowker starrte Modesty haßerfüllt an und sagte:


  «Wie wär’s, wenn wir ihr einen unserer Blausäuregürtel umschnallen? Dann soll sie versuchen, uns auszukommen. Und dasselbe für Collier.»


  Seff knackte gedankenvoll mit den Fingerknöcheln.


  «Im Prinzip ausgezeichnet. Aber ein Gürtel kann zu leicht abgeschnallt werden, außer der Träger ist ununterbrochen unter Aufsicht.» Er schritt knirschend durchs Zimmer. «Nein, kein Gürtel. Da weiß ich etwas viel Besseres.» Er drehte sich mit fragendem Lächeln herum. «Ich hoffe, Dr.Bowker, Sie erinnern sich noch Ihrer medizinischen Grundausbildung. Ein kleiner chirurgischer Eingriff wird notwendig sein.»
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  Neben einem im Dünensand halb versunkenen Stein nördlich von Haus Lobigo lag Willie Garvin auf dem Bauch, das Fernglas vor den Augen.


  Er war tief beunruhigt. Irgend etwas war schiefgegangen. Es hätte gar nicht des fast schmerzhaften Ohrenprickelns bedurft, um sich darüber im klaren zu sein.


  Eine Stunde war vergangen, seit er Modesty auf dem Weg an der Rückfront des Hauses gesehen hatte. Sie hatte mit Jack Wish gesprochen und war mit ihm hineingegangen.


  Dann nichts mehr, bis vor zehn Minuten. Da hatte eine Dieselyacht etwa hundert Meter vor dem kleinen Anlegeplatz Anker geworfen und ein Boot mit Außenbordmotor zu Wasser gelassen, das zunächst eine Anzahl Koffer, eine zarte grauhaarige Frau und Jack Wish zur Yacht brachte. Jetzt kam das Boot noch einmal.


  Willie richtete das Fernglas auf das Haus. Modesty trat heraus, und er fühlte sich für einen Augenblick erleichtert. Neben ihr schritt ein gutgebauter junger Mann mit kurzem dunklem Haar. Ein zweiter Mann folgte …


  Herrgott! Das war doch Steve Collier!


  Willie biß sich auf die Lippen und atmete tief. Der Ausdruck des Gesichts war nicht zu erkennen, aber Collier wirkte sehr bleich, verglichen mit der Bräune des andern. Nun folgten noch zwei Leute, ein alter Mann in schwarzem Anzug und ein etwa Vierzigjähriger, der Modestys Handtasche unter dem Arm trug.


  Das war schlimm.


  Willie wischte sich den Schweiß von der Stirn und stellte das Fernglas sorgfältig ein, während die Gesellschaft zum Anlegeplatz hinunterging. Keiner schien zu sprechen. Modestys Hände waren frei und anscheinend hielt auch niemand eine Pistole bereit.


  Wieder atmete Willie tief, um seiner Erregung Herr zu werden, während er auf das unauffällige Zeichen wartete, das Modesty geben würde falls sie sein Eingreifen wünschte. Sie standen jetzt auf dem Anlegeplatz, und das Boot hielt auf sie zu. Willie sah, wie Modesty, die ihm den Rücken zugewandt hatte, die Hände kurz an die Hüften legte; dann ließ sie die Rechte sinken, wandte den Kopf langsam nach links, neigte ihn und vollführte eine schnelle Bewegung, als wollte sie eine Fliege von ihrem Ohr verjagen; noch einmal ließ sie die Hand kurz auf ihrer Hüfte ruhen, dann verschränkte sie die Arme.


  Willie Garvin traute seinen Augen nicht. Er fluchte leise vor sich hin.


  Gleich darauf hatten alle vier im Boot Platz genommen. Als es sich der Yacht näherte, ging der Anker hoch. Willie sah die vier über die Gangway gehen, dann wurde das Boot an Bord gehievt. Die Schrauben begannen zu arbeiten, die Yacht wendete, gewann sachte an Fahrt und entfernte sich nordwärts.


  Noch einmal las Willie den Namen am Bug: Riorca.


  Er sah dem Schiff nach, bis es hinter den ansteigenden Dünen außer Sicht geriet, dann ließ er das Fernglas sinken. Er drehte sich auf den Rücken und legte den steif gewordenen Arm über seine Augen.


  Nordwärts. Nach Oslo? Nach Kopenhagen? Nach irgendeinem kleinen Hafen? Willie konnte sich nur aufs Raten verlegen. Aber Tarrant mußte wohl imstande sein, die Spur der Yacht verfolgen zu lassen. So stand Willie Garvin auf und machte sich auf den Weg durch die Dünen zu seinem Wagen, wobei er sich zwang, mit dem eben erlittenen Schock fertig zu werden.


  Sie hatten sie erwischt, da half alles nichts. Er wußte nicht wie, nicht wo, nicht warum. Urplötzlich, noch ehe der Kampf begonnen hatte, war er allein, auf sich gestellt, ohne Modesty, und tappte im dunkeln.


  Vierundzwanzig Stunden später ließ sich Tarrant von seinem Amt aus mit dem kleinen Stockholmer Hotel verbinden, in dem Willie Garvin abgestiegen war.


  «Was die Yacht betrifft», begann er ohne Umschweife, «wir haben sie in Lloyds Register und auch in allen ausländischen Verzeichnissen gesucht. Der Name Riorca scheint nirgends auf. War wohl eine Übermalung.»


  «In Ordnung. Danke schön.» Willies Stimme klang unbewegt, nicht einmal enttäuscht.


  «Sie nahm Nordkurs, sagten Sie?» fragte Tarrant.


  «Das besagt weiter nichts. Sie kann den Kurs ohne weiteres geändert haben. Ich habe in Stockholm nachgefragt, ebenso in Oslo und noch einigen anderen Häfen, aber erfolglos.»


  «Nach allem ist anzunehmen, daß sie den Standort wechseln. Das kann eine sehr weite Fahrt sein, Willie.»


  «Das vermute ich auch. Ich glaube nicht, daß sie auf der Yacht bleiben werden. Können Sie die Hafenstädte und die Flugplätze überwachen lassen?»


  «Nur die wichtigsten. Aber sie werden sicherlich unter falschen Namen reisen. Und was wird mit dem Paß für Modesty sein?»


  «Wish hat mindestens ein Dutzend falscher Pässe. Eine Aufnahme von ihr, und in ein paar Stunden ist der Paß fertig.»


  «Sie werden wohl nur die kleineren Häfen oder Flugplätze benützen», sagte Tarrant. «Ich kann keine Großfahndung einleiten. Das würde zuviel Aufsehen machen.»


  «Verstehe, SirG. Tun Sie Ihr möglichstes. Aber lassen Sie ja nichts in der Sache unternehmen, falls irgendeine Spur auftaucht. Nur beobachten und mich auf dem laufenden halten.»


  «Mach ich. Auf welche Weise hält man sie gefangen, Willie? Was glauben Sie?»


  «Genau darüber zerbreche ich mir auch den Kopf. Es war nicht viel Zeit zum Signalisieren. Aber wenn’s nur eine Pistole gewesen wäre – damit wäre sie fertig geworden. Ebenso, wenn sie geglaubt hätte, daß sie auf der Yacht umgelegt werden soll.»


  Tarrants Stimme klang plötzlich sehr müde. «Und was wollen Sie jetzt unternehmen?»


  «Ich denke nach. Ich hab die Lösung dieser U-BootGeschichte vor Augen – mir fehlen nur noch ein paar Zusammenhänge. Haben Sie übrigens herausgebracht, was mich an der letzten Übergabe interessiert – diesen 50000 Sovereigns in Gold?»


  «Ja. Sie haben ganz recht gehabt. Der Behälter war anders konstruiert. Größer, innen mit einem Längszylinder mit einer Art Torpedoantrieb. Keinerlei Kreisel oder Steuerung. Ganz unkompliziert. Ein ganz einfacher Schraubenantrieb.»


  «Aha.»


  «Warum fragen Sie danach, Willie?»


  «Vorher waren es Diamanten, Rauschgift – was nicht viel Platz braucht. Wertvoll, aber leicht. Aber das Gold paßt nicht in dieses Schema. Diese Sovereigns samt der ganzen Konstruktion müssen doch mehr als eine halbe Tonne gewogen haben. Das Gewicht hat im Wasser natürlich nicht viel zu bedeuten, aber das Ganze wäre zu träge gewesen.»


  «Zu träge wofür?» fragte Tarrant verblüfft.


  «Das weiß ich noch nicht. Aber irgendwie hat das Ganze nicht in das bisherige Schema gepaßt. Jetzt paßt es. Deswegen habe ich nach einem Motor gefragt.»


  «Ich sehe da zwar keinen Zusammenhang, aber Ihre Vermutung war richtig. Ist das irgendwie von Nutzen?»


  «Alles ist von Nutzen. Durch den Motor braucht das Ganze keine größere Zugkraft.»


  Tarrant wollte schon fragen: «Wessen Zugkraft?», erinnerte sich aber rechtzeitig, daß dies ja auch Willies Frage war. So sagte er nur: «Eine neue Sterbeliste ist ausgeschickt worden. Wie schon gehabt, nur geht es uns diesmal auch persönlich an. Unser amerikanischer Freund John Dall steht auf der Liste.»


  Tarrant verstand Willies Schweigen nur zu gut. Ihm war es ja ähnlich ergangen. Falls Modesty richtig vermutet hatte, unter welche Kategorie fiel dann Dall?


  Gehörte er zu den echten Todeskandidaten oder zu jenen, die erpreßt werden sollten?


  «Dall wird niemals zahlen», sagte Willie langsam, «aber diese Bande kennt ihn nicht so gut wie wir. Nach so vielen abschreckenden Beispielen müssen sie ja glauben, daß er zahlt.»


  «Das stimmt. Nach den Erfolgen der letzten Zeit können sie sich auch an härtere Kunden heranwagen. Aber falls Dall kein natürlicher Todeskandidat ist und nicht zahlt, steht ihnen allerhand bevor, ehe sie ihn umlegen können.»


  «Gar nicht so viel, wie Sie glauben. John Dall ist nicht der Mann, sich Tag und Nacht bewachen zu lassen. So gut kennt ihn auch Wish.»


  «Ja, leider», seufzte Tarrant. «Aber das ist im Moment nicht unser Hauptproblem.»


  «Nein. Rufen Sie mich an, wenn es was Neues gibt. Ich bleibe bis morgen hier.»


  «Und dann?»


  «Das hängt davon ab, was bei meinem Nachdenken herauskommt.»


  Willie Garvin legte auf und blickte hinaus auf den Hafen. Es war früh am Nachmittag. Willie zog die Vorhänge zu, ging durch das dämmerige Zimmer zum Bett, stellte Zigaretten und Feuerzeug auf den Nachttisch, legte sich rücklings hin, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und schloß die Augen.


  Zehn Minuten lang bemühte er sich, alle Angst und alle Mutmaßungen um Modesty aus seinen Gedanken zu löschen, um Raum zu schaffen für die Fragen, die ihn nun beschäftigten.


  Zunächst überdachte er das Unterwasser-Ortungssystem des Behälters. Es umfaßte kaum einen viertel Kubikmeter. Die Zwölf-Volt-Batterie lieferte drei Stunden lang kurze Stromstöße von acht Kilowatt im Abstand von fünf Sekunden. Die Stärke wurde dabei automatisch reduziert. Der in einem Umwandler erzeugte Summton wurde horizontal nach allen Richtungen ausgestrahlt, vertikal bis zu einem Winkel von dreißig Grad.


  Wofür sollte die automatische Reduktion der Intensität gut sein? Warum waren die Stromstöße nur am Anfang so stark? Das Umgekehrte wäre zu erwarten gewesen. Die allgemeine Position des versenkten Behälters war doch ohnehin bekannt. Das einzige Problem war der direkte Kontakt mit ihm. Welche Art Unterwasserfahrzeug war imstande, nicht nur jedes fremde Schiff im Umkreis, sondern auch jedes verdächtige Zusatzgerät an dem Behälter auszumachen und diesen, falls alles in Ordnung war, unbemerkt abzuschleppen?


  Die Antwort mußte einfach sein. Willie Garvin hielt nichts von dem Märchen vom genialen Verbrecher, der unerhörte Apparate erzeugt, von denen die wissenschaftliche Welt nichts weiß.


  Wofür diente die Auftriebsverstärkung durch die auslaufenden Schrotkugeln, sobald der Behälter abgeschleppt wurde?


  Nachdem er sich alle diese Fragen gestellt hatte, schob Willie sie zur Seite und begann ein Kombinationsspiel mit allen ihm bisher bekannten Fakten. Aber jede Variante war unvollständig und ergab keinen Sinn. Er rauchte eine Zigarette, lehnte sich dann wieder zurück und durchsuchte seine Erinnerung nach jenem abgesunkenen Wissen, das, er wußte es genau, eine dieser Kombinationen zu einem sinnvollen Ganzen machen würde.


  Es war sechs Uhr in Stockholm.


  Es war Mittag in New York. John Dall saß am Kopfende des langen Tisches im Sitzungssaal, im obersten Stockwerk des großen Wolkenkratzers, welcher die Firma Dall Enterprises beherbergte. John war noch keine vierzig, mit energischem, gebräuntem Gesicht.


  Sein dunkles Haar war kurz geschnitten. Außer ihm war noch ein Dutzend einflußreicher Männer im Raum, aber Dall dominierte eindeutig. Einer der Anwesenden referierte, wobei er gelegentlich in die vor ihm liegende Akte blickte. Dall hörte aufmerksam zu.


  Er war imstande, sich so zu konzentrieren, daß er das gedämpfte Summen des Telefons auf dem Tisch seiner Sekretärin Jane Dunster überhörte.


  Als der Sprecher einhielt und an Dall vorbei zum Apparat blickte, wandte John sich unmutig um und sah, wie Jane ihm soeben einen Zettel zuschob. Das war überraschend, denn sie hatte strikte Anweisung, ihn während dieser Sitzung nicht zu verbinden. Aber da Jane nun schon zehn Jahre für ihn arbeitete, konnte man ihrem Urteil vertrauen. Er nahm den Zettel und las die drei Worte in Janes steiler Handschrift: Willie Garvin – dringend.


  Ein wenig unsicher sagte sie: «Ich dachte –»


  «Schon gut, Jane. Ist schon recht», sagte er beruhigend und erhob sich. «Ich muß die Herren um einige Minuten Geduld bitten.»


  Während Jane neben ihm über den Gang zu seinem Privatbüro schritt, sagte sie: «Ich habe ihn gefragt, ob ich etwas ausrichten könne, aber er sagte, es sei dringend.»


  «Dann ist es dringend», sagte Dall ein wenig beunruhigt. «Hat er irgend etwas von Modesty erwähnt?»


  «Nein.» Verstohlen blickte Jane Dunster ihren Chef an. Da er ihr vertraute und auch wußte, wie wichtig es für eine gute Privatsekretärin war, über alles informiert zu sein, verbarg er geschäftliche Dinge ebensowenig vor ihr wie private. Sie arbeitete für ihn seit jenen Tagen, da er Modesty Blaise damit beauftragt hatte, ein wertvolles Industriegeheimnis wiederzuerlangen, das dem chemischen Zweig seines Unternehmens gestohlen worden war.


  Jane Dunster wußte auch, daß er erst voriges Jahr Modesty persönlich kennengelernt hatte und wie er sogar den CIA damit befaßt hatte, ihr und Willie Garvin in einem sonderbaren und beklemmenden Kampf in den Bergen Afghanistans beizustehen. Jane selbst hatte Modesty erst vor wenigen Monaten kennengelernt; Modestys Wunden waren eben verheilt, und sie verbrachte einen sechswöchigen Genesungsurlaub mit Dall auf dessen Ranch bei Amarillo und in der Badehütte am See in Sun Valley, Idaho.


  Jane Dunster hatte sich damals an Dalls Glück mitgefreut. Jetzt aber machte sie sich Sorgen, denn sie wußte als einzige von der Todesdrohung gegen ihren Chef.


  Seit zwei Tagen lebte sie in beständiger Angst um ihn.


  «Ob sein Anruf vielleicht mit dieser Erpressung zu tun hat?» fragte sie.


  «Möglich.» Dall ließ ihr den Vortritt und schloß dann die Tür zu seinem Büro hinter sich. «Fragt sich nur, warum Modesty nicht selbst anruft.» Er hob ab.


  «Dall. Bitte legen Sie das Gespräch herüber.»


  Gleich darauf hörte er Willies Stimme. «Hallo, John?»


  «Hallo, Willie! Was gibt’s?»


  «Tarrant hat mir gesagt, du stehst auf ihrer Liste.»


  «Stimmt. Eine halbe Million in Industriediamanten wollen sie haben.»


  «Haben sie das gleich im ersten Drohbrief geschrieben?»


  «Ja. Es ist den Verhältnissen nach gar nicht so viel. Filmstars kommen niemals unter 20 Millionen weg. Aber in dieser Sache ist ja alles etwas seltsam, wie mir meine gutinformierten Freunde versichern.»


  «Das kann man wohl sagen. Und wirst du zahlen, John?»


  «Einen Dreck werd ich zahlen.»


  «Mir wär’s aber recht.»


  «Wie bitte?»


  «Dann könnte ich der Bande auf die Spur kommen.


  Wir waren schon hinter ihnen her, da haben sie Modesty geschnappt. Weiß nicht, wo sie jetzt ist.»


  Dall gab es einen Stich. «Geschnappt?» wiederholte er heiser.


  «Genau.» Willies Stimme war unbewegt. «Ich glaub aber nicht, daß ihr etwas passieren wird. Sonst wäre sie nicht so folgsam mitgegangen.»


  «Folgsam?»


  «Ich hab’s ja gesehen.»


  Dall saß da wie vor den Kopf geschlagen. Dann nahm er sich zusammen und konzentrierte sich auf das Wichtige. «Wenn sie Modesty geschnappt haben, dann haben sie sich endlich zu erkennen gegeben. Du hast die Leute gesehen, du weißt also, wer sie sind. Und wenn du’s noch nicht weißt, hast du genug Material, um eine Aktion aufzuziehen. Eine große, auf internationaler Basis.»


  «So ist das leider nicht, John. Ich muß das Ganze allein anpacken.»


  «Allein? Warum, zum Teufel?»


  «Beschissene Sache. Wenn wir zuviel Lärm schlagen, wird Modesty umgelegt.»


  «Woher weißt du das?»


  «Ich hab durchs Fernglas zugeschaut, wie sie abgeführt wurde. Sie hat mir das Alarmzeichen gegeben, ganz klar und deutlich.»


  «Und das heißt?»


  «Das heißt: Unternimm nichts, bevor du nicht ganz genau Bescheid weißt. Und sie hat mir das Zeichen besonders nachdrücklich gegeben.»


  Dall sagte nichts. Er fragte nicht nach den näheren Umständen von Modestys Gefangennahme. Wären sie wichtig gewesen, dann hätte sie Willie schon erwähnt.


  Er fragte auch nicht, auf welche Weise sie sich mit Willie verständigt hatte. Die beiden würden schon ihr System haben.


  «Bist du noch da, John?»


  «Ich überlege nur. Du willst also, daß ich zahle?»


  «Ja», sagte er. «Ich werd das Zeug schon beschaffen.


  Wir haben ein Dollarguthaben von zirka 200000 bei der Chase National, und den Rest lasse ich aus der Schweiz überweisen –»


  Ärgerlich sagte Dall: «Glaubst du, mir geht’s um das verdammte Geld?»


  «Nein», sagte Willie merkwürdig formell. «Aber es wär ihr nicht recht, wenn ich mich auf irgend jemanden verlasse.»


  Dall schwieg verwundert und sagte dann herzlich:


  «Ich weiß schon, du hast dich ja auch nicht verlassen. Aber hör jetzt auf mit dem Geld und sag mir lieber, was ich tun soll.»


  «Danke. Zunächst inserierst du in der Zeitung, was sie von dir als Zeichen deiner Einwilligung verlangen.


  Bald darauf erfährst du dann von ihnen, wo du den Behälter abholen und wo du ihn ins Meer werfen sollst.


  Und wann. Dann bereite die Übergabe vor und laß es mich wissen – ich möchte dabeisein.»


  «Ich auch. Ich weiß ja nicht, wie rasch die arbeiten, aber es wird wohl drei bis vier Wochen dauern.»


  «Das weiß ich. Das müssen wir aushalten. Du erreichst mich in The Treadmill, ich pack dort inzwischen ein, was wir so brauchen.»


  «Was hast du denn vor, Willie?» fragte Dall besorgt.


  «Die Leute vom Kontaktpunkt aus zu verfolgen, hat man laut CIA schon auf verschiedene Weise versucht, und immer ist es schiefgegangen.»


  «Aber diesmal ist’s anders», sagte Willie. «Ich weiß jetzt, wie die Übernahme funktioniert.»


  «Was hast du gesagt?»


  «Nicht am Telefon, John. Das sag ich dir persönlich.»


  Dall atmete tief auf. «Okay, du mußt es wissen. Bist du sicher, daß du das ganz allein machen kannst?»


  «Es kann schiefgehen, aber ich weiß todsicher, daß wir nur auf diese Weise Modesty lebend herauskriegen können.»


  «Sobald ich meine Anweisungen erhalten und die Übergabe vorbereitet habe, geb ich dir Bescheid.»


  «Nochmals besten Dank. Auf bald, John.»


  Dall legte auf und starrte vor sich hin, bis Jane Dunster fragte: «Ich konnte nicht ganz folgen. Ist es schlimm?»


  «Ja, es ist schlimm. Ich muß erst damit fertig werden.» Er schüttelte unwillig den Kopf, sperrte dann ein Schubfach seines Schreibtischs auf und entnahm ihm einen maschinengeschriebenen Bogen. «Aber davon später. Geben Sie diese Anzeige der New York Times durch. Sie sollen sie unter Stellenangebote, männlich, einrücken.»


  «Jawohl, Mr.Dall.» Sie nahm das Blatt entgegen, als wäre es giftig.


  «Dann rufen Sie Torsen an und sagen ihm, er soll eine Packung Industriediamanten fertigmachen, für eine halbe Million.»


  «Jawohl.» Sie zögerte. «Und dann muß man wohl noch wegen des Schiffes etwas unternehmen – ich meine, wegen der Übergabe.»


  «Das hat Zeit, bis wir den Ort erfahren, Jane.»


  «Ich bin so froh, daß Sie zahlen», sagte sie impulsiv.


  «Ich weiß, Sie wollten erst nicht, aber ich bin so froh. Ich hatte solche Angst.»


  «Ich weiß es, Jane, tut mir leid.» Er sah sie an und lächelte unbestimmt. «Und jetzt habe ich Angst.»
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  Heute trug Modesty den roten Cheongsam. Sie besaß noch zwei andere in Grün und Gelb. Bowker hatte sie während des zweistündigen Aufenthalts in Macao für sie besorgt. Sonst hatte sie nichts anzuziehen. Der rote Cheongsam klebte ihr am Körper, denn sie kam vom Schwimmen. Aber das dünne Zeug würde in der heißen Sonne rasch trocknen. Sie saß mit gekreuzten Beinen im weißen Sand. Fünfzig Schritt von ihrem Rastplatz entfernt stand ein dunkelhäutiger Mann, der einen grünen Turban, G.I.-Slacks und Riemensandalen trug, die er sich aus einem Autoreifen gefertigt hatte. Sein Oberkörper war nackt, und über die eine Schulter hing ein alter Winchester-Karabiner.


  Der Mann war ein Moro. Auf dieser Landzunge, die in das Südchinesische Meer vorsprang, lebten 32 Moros sowie zwölf Moro-Frauen.


  Die Moros waren Killer. Vor Jahrhunderten hatten sie, vom Südwesten her kommend, auf den Philippinen Fuß gefaßt, Piraten von erschreckender Wildheit und Gewalttätigkeit. Vor kaum 70 Jahren hatten sie gegen die Armee der USA gekämpft und konnten erst nach Einsatz von 70000 gutbewaffneten und erfahrenen Soldaten unterworfen werden. Dann, während des Zweiten Weltkriegs, hatten sie die Kerntruppe des kommunistisch inspirierten Guerillakampfes gegen die Japaner gebildet. Man hatte sie damals «Huks» genannt, eine Abkürzung für Hukbalahap, und noch einige Jahre nach dem Krieg hatten sie um die Beherrschung des Landes gekämpft. Aber nach der Niederlage waren die politischen Motive geschwunden. Die Huk-Bewegung löste sich auf, man kehrte zu den alten Lebensgewohnheiten zurück, und die Bezeichnung Moro wurde wieder gebräuchlich. Kleine Banden, mit aus US-Magazinen entwendeten Waffen ausgerüstet, beraubten die Küstendörfer und -städte von Segelbooten aus, die mit starken Motoren versehen waren.


  Die Moros, welche hier Seffs neuen Stützpunkt bewachten, waren solch eine Bande. Draußen, an der hölzernen Landungsbrücke im langen Südarm der Bucht, lagen sieben ihrer Boote vor Anker. Hinter Modestys Badeplatz, zur Linken, wo das niedere Kliff zu wüstem Geröll abfiel, drängte sich eine Anzahl von Hütten mit Mattenwänden und Palmblattdächern.


  Die Moros waren auf Grund eines zwischen Seff und Mr.Wu Smith aus Macao abgeschlossenen Vertrags hier. Modesty kannte diesen Mr.Wu Smith recht gut aus den alten Tagen, und es überraschte sie daher nicht, daß Seffs Beutegüter durch die Hände dieses Mannes gingen – das Gold, das Rauschgift, die Edelsteine. Mr.Wu Smith und Seff waren einander an Bösartigkeit und Macht ebenbürtig, und es war kein Wunder, daß die Moros keine Miene machten, ihrem natürlichen Trieb zu folgen und die kleine Europäergruppe hier abzuschlachten. Es gab nur wenige Leute, vor denen sie Angst hatten, aber Mr.Wu Smith war einer davon, und sein Arm reichte weit. Und was Seff betraf, so hatte er es rasch und mühelos zu einer ähnlichen Position gebracht. Sogar Sangro, der Bandenführer, fühlte sich in Seffs Gegenwart unbehaglich. Es war vielleicht das Unbehagen des fleischfressenden Warmblütlers dem kalten, drohenden Blick der Giftschlange gegenüber.


  Modesty wußte nicht, ob dieser Küstenstreifen zu Luzon, zu Mindanao oder einer der 7000 kleineren Inseln gehörte, welche die Philippinen bilden. Sie hatte während des letzten Teils der Reise nichts mehr sehen können, denn das Wasserflugzeug hatte sie bei Nacht in der Bucht abgesetzt und war wieder abgeflogen.


  Jetzt lag die Bucht zwischen zwei langen, steilen Felsketten vulkanischen Ursprungs vor ihr; kein Riff sperrte die Einfahrt: laut Bowker war es während des Krieges von den Japanern gesprengt worden, als sie auf diesem Landstreifen eine Küstenbatterie errichtet hatten. Modesty hatte selbst die betonierten Geschützfundamente gesehen, welche nun von Bambusschößlingen und Schlingpflanzen überwuchert waren. Da es kein Riff mehr gab, konnten die großen Brecher ungehindert bis in die Bucht gelangen. Sie kamen in schrägem Winkel durch den nördlichen Arm herein, folgten der Krümmung der Küste und brachen sich am nackten Fels, bevor sie von den ruhigen Gewässern in der Südseite der Bucht, wo die Moro-Boote verankert waren, aufgenommen wurden. Doch war diese Ruhe trügerisch, denn die Strömung blieb auch dort sehr stark und schnell. In der Mitte der Bucht aber, gleich hinter dem Bogen, den die anrollende Brandung beschrieb, gab es eine Stelle, wo das Wasser so ruhig war, daß man darin schwimmen konnte.


  Unmittelbar hinter Modestys Ruheplatz stieg das Kliff etwa zehn Meter hoch zu einem Plateau an, wo eine dürftige Grasnarbe auf der dünnen Humusschicht vegetierte. An die 200 Meter vom Klippenrand entfernt stand das Haus.


  Es verdankte sein Dasein der verrückten Laune eines spanischen Aristokraten, der es gegen Ende der dreihundertjährigen spanischen Herrschaft über die Philippinen hatte erbauen lassen. Einer jener entlegenen und einsamen Wohnsitze, für die reiche Exzentriker eine Vorliebe haben, war es auch während der folgenden 50 Jahre der amerikanischen Herrschaft instand gehalten und von Zeit zu Zeit bewohnt worden. Die Japaner hatten es als Unterkunft für ihre kleine Artillerieeinheit verwendet, und nach dem Krieg war es von einem reichen Malaien gekauft und restauriert worden, der aber nach ein, zwei Jahren den Gefallen daran verloren hatte.


  Nun bot es Seff einen neuen Unterschlupf. Der Grundriß dieses Hauses war T-förmig; von der langen Front aus überblickte man die See, während der über dem Fuß dieses T errichtete Trakt in eine breite Schlucht des unmittelbar dahinter ansteigenden Bergkegels hineingebaut war.


  Die Bergflanken zu beiden Seiten der Schlucht waren mit undurchdringlichem Dschungeldickicht bewachsen, das sich bis zu der felsig zerklüfteten Küste fortsetzte, so daß Berg und Dschungel zusammen ein unüberwindliches Hindernis bildeten und Haus wie Bucht vom Land isolierten. Anders als vom Meer her war dieses Versteck nicht zu erreichen.


  Das Haus war zweigeschossig, wobei das obere Stockwerk der langen Stirnseite nach hinten verschoben war, um einer Terrasse Raum zu geben. Das flache Dach trug eine niedere Steinbrüstung, alle Fenster waren vergittert – eine Vorsichtsmaßnahme des reichen Malaien gegen die Gefahr eines Moro-Überfalls. Auf dem Dach über dem Fußpunkt des T-Grundrisses trug ein niedriges Stahlgerüst den Wasserbehälter.


  Irgendeinmal hatte jemand versucht, rechts vom Haus einen Garten anzulegen, so daß nun Poinsettias, Hibiskus und prächtige Orchideen in all ihren bunten Farben gegen den dunklen Rand des Dschungels anbrandeten.


  Erst vor drei Tagen war die Gesellschaft hier eingetroffen, nach einer viertägigen Reise auf den Nebenfluglinien Europas und Asiens. Begonnen hatte diese Reise auf der Yacht Riorca, aber dieser Teil hatte nur wenige Stunden gedauert, denn die Yacht war bald nach ihrem Auslaufen auf Gegenkurs nach Süden gegangen, nach Wesermünde, wie Modesty glaubte; von dort hatten zwei Autos die Reisegesellschaft zu einem kleinen Flugplatz gebracht, wo ein Charter-Flugzeug bereitstand.


  Während Modesty sich dieser unübersichtlichen Reiseroute erinnerte, sagte sie sich im stillen, daß Willie Garvin keinerlei Chancen hatte, ihre Spur zu verfolgen, auch nicht mit Tarrants Hilfe. Sie fragte sich kurz, von welcher Seite Willie wohl diesmal das Problem anpacken würde, schob aber dann alle Spekulationen als nutzlos beiseite.


  Im Augenblick war ihre Hauptsorge Steve Collier.


  Sie hatten bisher wenig Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, obwohl Seff ihnen das nicht ausdrücklich verboten hatte. So hatte sie versucht, Steve bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit einem Blick oder einem Wort zu ermutigen, fürchtete aber noch immer, daß er es nicht durchstehen werde.


  Er war kein Weichling, aber er war auch kein Dummkopf. Er war gescheit genug, um die Lage objektiv zu beurteilen, und er mußte daher wissen, daß er sterben würde, sobald er für Seff nicht länger von Nutzen wäre. Er wußte auch, daß das Leben Modestys an einem noch viel dünneren Faden hing, nämlich an Luzifers Gewogenheit. Gegenwärtig hielt die ja noch an, als der einzige Widerstand, den Luzifer sowohl Seff wie Bowker entgegensetzte.


  Modesty vermutete, daß Colliers abgespanntes Aussehen eher von der Sorge um sie herrührte als von der um sein eigenes Leben. Aber vielleicht quälte ihn mehr noch als das Wissen, daß ihnen beiden hier früher oder später der Tod drohte, die Tatsache, daß sie den Tod in ihrem Körper mit sich herumtrugen und daß dieser Tod jederzeit ausgelöst werden konnte.


  Bowker hatte ihn Modesty und Steve unter Seffs Aufsicht eingesetzt.


  Sie erinnerte sich der Vorgänge ganz deutlich: In einem kleinen Zimmer jenes Hauses auf Sylt hatte sie auf einem Tisch gelegen, das Gesicht in eine Decke vergraben und die Mündung von Jack Wishs Pistole im Genick. Man hatte ihren Oberkörper entblößt und ihr eine Injektion unter dem linken Schulterblatt gegeben.


  Dann, nach etwa einer Minute, hatte sich Bowker an der durch Novocain betäubten Stelle mit einem Skalpell schweigend zu schaffen gemacht, während Seff die Prozedur genau erklärte. Bowker hatte einen kleinen Einschnitt gemacht, kaum eineinhalb Zentimeter lang, die Wundränder auseinandergezogen und eine schmale Plastikkapsel in den Muskel eingesetzt. Dann kam der Tupfer, ein blutstillendes Mittel, eine Naht; Verbandzeug, ein Pflaster drüber, und damit war die Sache erledigt. Es hatte nicht länger als sechs Minuten gedauert.


  Und dann war Collier an der Reihe gewesen. Modesty sah ihn noch vor sich: sein erschrockenes, bleiches Gesicht, als sie vom Tisch aufgestanden war und ihren Kittel übergestreift hatte. Sein Blick war voll ungläubigen Schreckens gewesen. Sie selbst hatte ihren Schock bemeistert, hatte ihn niedergehalten und sich jede Emotion verboten hatte nur unbewegt mitangesehen, was mit Collier geschah, und war froh gewesen, zusehen zu dürfen, denn das konnte später von größter Wichtigkeit sein.


  Sie wußte also, wie die Kapsel aussah: Seffs knochige Finger hatten mit der Pinzette einen weißen, rautenförmigen Gegenstand gehalten, nicht stärker als ein Streichholz, etwa zweieinhalb Zentimeter lang, aber kaum einen halben Zentimeter breit.


  Dann, als Bowker sich schon niederbeugte, um die Inzision an Colliers Rücken vorzunehmen, hatte Seff gesagt: «Es wird Sie nicht weiter behindern. Der kleine Schnitt wird innerhalb eines Tages verheilt sein. Aber Sie werden gezwungen sein, unbedingten Gehorsam zu leisten. Sie müssen sich zu Ihrem eigenen Besten darüber im klaren sein, und deshalb will ich Ihnen jetzt genau erklären, wie diese Kapsel funktioniert …»


  Willie Garvin hätte die technischen Details verstanden, doch reichten Modestys Kenntnisse immerhin aus, um zu wissen, daß Seff die Wahrheit sprach.


  Jede der Kapseln enthielt sehr einfache Grundbestandteile. Ein zollanger Ferrit-Draht diente als Antenne und war mit einem winzigen Stromkreis verbunden, der, sobald man ihn einschaltete, eine hemdknopfgroße Quecksilber-Batterie betätigen würde. Die Auslösung bestand in einem Hochfrequenzsignal, das zur Sicherheit tonmoduliert war; der in der Kapsel eingeschlossene Stromkreis mußte zuerst die Modulation ausfiltern, bevor das Signal auf die Batterie wirken konnte. Jede unbeabsichtigte Auslösung durch ein Zufallssignal war dadurch ausgeschaltet.


  Sobald aber Seff mit dem Kleinsender, den er immer bei sich trug, das Signal gab, würde die Batterie den Zünder einer gewöhnlichen Blitzlichtlampe auslösen; er war nicht größer als ein Streichholzkopf, aber das würde genügen, die dünne Plastikhülle der Kapsel durchzuschmelzen.


  Damit würde die Blausäurefüllung der Kapsel in den Blutkreislauf gelangen und den sofortigen Tod bewirken.


  Da die Kapseln verschiedene Empfangsfrequenzen hatten, konnte Seff jeden seiner Gefangenen einzeln mit einem Druck auf den Auslöseknopf töten. Während der ganzen Reise waren Modesty und Collier nie weiter als 50 Schritt von Seff entfernt gewesen, und die Sendestärke des kleinen Apparats reichte über 800 Meter. Andererseits waren die beiden nie auf Angriffsdistanz an Seff herangelassen und Tag und Nacht bewacht worden.


  Jetzt waren solche Vorsichtsmaßnahmen kaum mehr notwendig. Irgendwo im Haus war ein Sender installiert, über den Seff mit Mr.Wu Smith in Macao in Verbindung stand. Die Energie dieses Geräts genügte, um die Kapseln auch über eine Entfernung von 80 Kilometer auszulösen. Überdies trug Seff weiterhin den Kleinsender wie eine geladene Waffe bei sich. Auch Bowker und Regina verfügten jetzt über solche Geräte.


  Das war ebenso wirksam, als hätte man die beiden Gefangenen mit den Füßen an den Boden genagelt.


  Modesty bewegte ihre Schulter und spannte die Muskeln. Die Kapsel war nicht zu fühlen. Der kleine Schnitt war verheilt, und die Nähte waren vor drei Tagen entfernt worden. Das Einsetzen der Kapseln war sehr einfach gewesen. Sie zu entfernen, würde große Vorsicht und eine sichere Hand erfordern, denn zunächst würden die Kapseln lokalisiert werden müssen.


  Es war Modesty unmöglich, die eigene Kapsel zu entfernen, und es würde sehr schwierig für sie sein, Collier von der seinen zu befreien, ohne ihn mit Blausäure zu vergiften. Dennoch glaubte sie, daß sie es fertigbringen könnte, denn sie hatte Bowker genau zugesehen. Weit weniger Zutrauen hatte sie zu Colliers Geschicklichkeit in dieser Hinsicht. Trotzdem konnte es nötig werden, den Versuch zu wagen. So hatte sie aus einem der beiden Badezimmer eine Rasierklinge gestohlen und diese in der Sandalensohle versteckt.


  Doch war sie bisher niemals mit Collier allein gelassen worden.


  Modestys Blick haftete unwillkürlich auf dem großen Bambusfloß, das sich 50 Meter vor der Küste sanft in seiner Vertäuung wiegte. Sie überdachte ihre Lage und erwog jedes Detail, das ihr irgendwie zum Vorteil gereichen konnte.


  Während der letzten Tage war ihr vieles bisher Geheimnisvolles klargeworden. Sie wußte jetzt, wie es um Luzifer stand und wer er zu sein glaubte. Sie wußte auch, wie Seff Luzifers EsW-Fähigkeit zu Todesvorhersagen ausnützte. Sie kannte den Aufbau der kleinen Gruppe, die Seff um sich versammelt hatte, und die Rollen, die Bowker und Jack Wish darin spielten. Und alles zusammen paßte genau zu jenen seltsamen, aber logischen Vermutungen, welche sie damals in London angestellt hatte.


  Und auch das Geheimnis des unterseeischen Abtransports der im Wasser treibenden Behälter hatte nun seine erstaunliche Lösung gefunden. Hier kam dieser untersetzte, freundliche Spanier in den zerknitterten Slacks ins Spiel: García. Seff verfügte zweifellos über die seltene Gabe, die merkwürdigsten Talente aufzuspüren und sie den merkwürdigsten Zwecken dienstbar zu machen. So hatte er Luzifer und García entdeckt, und die Rolle, die jeder der beiden in Seffs Konzept spielte, übertraf alle Einbildungskraft.


  Aber was immer Modesty auch erfahren hatte, es konnte ihr bei ihren Fluchtplänen nichts nützen. Ein Versuch, mit einem der Moro-Boote zu entkommen, war zwecklos, weil auf Seffs Befehl die Motoren stillgelegt waren. Landweg gab es keinen; hinter dem Haus war der Berg und der Dschungel und unbekanntes Land – das Bundok-Gebiet an der Ostküste von Luzon, vermutlich, jedenfalls eine noch nicht kartographierte Gegend. Jeder Fußmarsch würde entweder zu langsam oder unmöglich sein, und die Blausäurekapseln würden ausgelöst werden, ehe Modesty und Steve Collier einen Kilometer zurückgelegt hätten. Auch hatte Seff die Moros vor dem Betreten des Dschungels gewarnt, da dort noch immer japanische Minen lägen, die einst der Küstenbatterie als Schutz gegen einen Angriff von der Landseite gedient hatten.


  Möglicherweise hätte man eines der zwei kleinen Dingis, die unter Garcías Befehl standen, stehlen und sich darin unter der Küste davonmachen können, tagsüber an Land vor den suchenden Moros verborgen und nur während der Nacht weitersegelnd. Aber das hätte geheißen auch das Boot selbst an der felsigen Küste zu verbergen …


  Modesty dachte über dieses Problem nicht weiter nach, denn es war zweitrangig. Ehe nicht die beiden Kapseln aus ihren Körpern entfernt waren, ließ sich gar nichts unternehmen. Sie hatte auch schon erwogen, einen der Moros zu bestechen. Freilich hätte sie nichts als ihren Körper anzubieten gehabt, doch war es nicht dieser Preis, vor dem sie zurückschreckte. Abgesehen von dem Risiko, daß der Moro sie an Seff verraten könnte, gab es auch noch die Schwierigkeit der Verständigung. Modesty war des Chabacano-Dialektes, dieses «Bambus-Spanisch» der Moros, nicht mächtig, und sie hielt es für ausgeschlossen, daß sie ihnen verständlich machen könnte, was zu geschehen hätte – und daß ein Moro dazu imstande wäre, ohne die Kapsel zu beschädigen und damit ihren Tod herbeizuführen.


  García zu bestechen, hatte sie gar nicht erst erwogen; der war an ihr als Frau nicht interessiert. Aber sie hatte sehr vorsichtig die Möglichkeiten sondiert, sich seiner Hilfe zu versichern, denn García war kein Feind.


  Er war ebenso unschuldig wie Luzifer, wenn auch auf andere Weise. Auch er lebte ganz in seiner eigenen Welt, einer Welt, die erst durch Seff möglich geworden war, und er kannte nur die eine Sorge, daß sie nicht zerstört werden sollte. Modestys tastende Annäherung hatte García verwirrt und befremdet. So hatte sie den Versuch aufgegeben, noch ehe García begriffen hatte.


  Blieb noch Luzifer. Er kam ihr mit einer Art amüsierter Freundlichkeit entgegen, und es war offensichtlich, daß er sie als seinen Schützling betrachtete. So hatte sie es riskiert, ihm zu sagen, daß Seff ihr den Tod in den Rücken gepflanzt hatte. Luzifer hatte darauf herzlich über ihre Phantasie gelacht und den Kopf geschüttelt. «Meine Diener und ich brauchen keine menschlichen Mittel der Zerstörung, Modesty. Du solltest erst gar nicht versuchen, den Vater der Lüge zu belügen.»


  Draußen an der Küste lenkte ein Farbfleck ihren Blick auf sich. Sie wandte den Kopf. Dort kam Luzifer heran, in roter Badehose und schwarzem Hemd, das er eben abzustreifen im Begriff war, während er durch den trockenen Sand auf sie zustapfte.


  Es fiel ihr nicht schwer, ihm entgegenzulächeln. Irgendwie empfand sie Mitleid, ja sogar ein wenig Zuneigung für diesen körperlich so schönen jungen Menschen mit dem tragisch verwirrten Geist.


  «Wollen wir schwimmen, Modesty?»


  Sie nickte und vermerkte bei sich, daß er sie erstmals nicht kommandiert, sondern gefragt hatte. Das konnte einen gewissen Wechsel in seiner Einstellung ihr gegenüber bedeuten. Um das zu erproben, blieb sie abwartend sitzen. Gleich darauf streckte er ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


  An seiner Seite schritt sie in die warme See hinaus, wobei die Strömung der hereinkommenden Brecher ihre Beine umspülte. Modesty hob den Rock ihres Cheongsam, zog ihn wie einen Lendenschurz zwischen den Beinen durch und knotete die Enden über der einen Hüfte. Dann hatte Modesty die Strömung durchschritten und stand nun bis zum Gürtel im ruhigen Wasser. Langsam begann sie in Richtung des Floßes zu schwimmen.


  Luzifer überholte sie; er war ein kraftvoller Schwimmer. Im Wenden tauchte er, und gleich darauf fühlte sie, wie seine Hand sie am Fußknöchel hinunterzog. Sie ließ sich sinken, umfing seinen Kopf, zwang ihm das Kinn zurück und machte sich frei. Gleichzeitig tauchten sie auf, und Luzifer lachte.


  Sie wußte jetzt, daß er ihre sexuelle Ausstrahlung spürte, auch wenn er es noch nicht erkannt hatte. Das konnte auf lange Sicht gefährlich werden, da es Seff zum Handeln zwingen würde, sobald er bemerkte, daß ihr Einfluß auf Luzifer zu stark wurde. Aber zunächst war es gut, denn nur Luzifer stand zwischen ihr und den «Unteren Regionen».


  Sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht, wandte sich dann und schwamm auf das Floß zu. Dort angelangt, setzte sie sich auf den Rand und wand das Wasser aus ihren Haaren. Und schon war auch Luzifer herangekommen und setzte sich neben sie.


  «Ich hab die Sonne gern», sagte er voll Befriedigung.


  «Und das Schwimmen.»


  «Ja, es ist gut.» Sie blickte über die Bucht. «Und all das wird mir fehlen, wenn Seff mich in die Unteren Regionen schickt.»


  Luzifer hob den Kopf, und es ging wie ein Schatten über seine Stirn. «Das hat nicht er zu entscheiden, Modesty.»


  «Trotzdem möchte er es.»


  Luzifer lächelte. «Das kommt nur daher, da seine Macht begrenzt ist und er nicht sehen kann, was ich sehe. Er traut dir nicht. Er glaubt, daß du dich noch immer gegen mich auflehnst.»


  «Und du glaubst das auch?»


  «Ich weiß, daß du es nicht tust», sagte er im Brustton der Überzeugung.


  «Ich bin froh, daß du das weißt. Und ich bin froh, daß du deinem neuen Diener Collier noch einmal eine Chance gegeben hast. Arbeitet er jetzt zu deiner Zufriedenheit?»


  «Ja.» Und nach kurzem Nachdenken fügte Luzifer hinzu: «Aber er ist schwer von Begriff. Ich habe mir den ganzen Nachmittag mit ihm Mühe gegeben, aber er fragt in einem fort dasselbe.»


  In einem ebenerdig und nach vorne hinaus gelegenen Zimmer des Gebäudes schloß Bowker die Lade eine Aktenschranks und griff nach einer Zigarette, ohne jedoch Collier eine anzubieten, der blaß und erschöpft dasaß, die Ellbogen auf die Knie stützte und die Hände schlaff herabhängen ließ.


  Soeben waren Seff und Regina eingetreten. Regina ging, leicht humpelnd wie gewöhnlich, auf die Couch zu, setzte sich, schlüpfte aus ihren Schuhen und begann sich die Stirn mit einem Mentholstift zu betupfen.


  «Sind die Resultate zufriedenstellend, Dr.Bowker?», fragte Seff.


  Bowker wies mit einer Kopfbewegung auf Collier.


  «Er ist der Fachmann.»


  Mit knirschenden Halswirbeln wandte Seff den Kopf. «Nun Mr.Collier?»


  Verdrossen und angewidert blickte Collier ihn an.


  «Luzifers extrasensorische Fähigkeiten übersteigen alles, was ich jemals bei irgendeiner Versuchsperson beobachten konnte. Aber von Ihrem Standpunkt betrachtet sind seine Resultate schlecht.»


  «Bitte, erklären Sie mir diesen Widerspruch.»


  Collier blickte durchs Fenster. «Die meisten mit EsW begabten Menschen entwickeln nur begrenzte Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Begrenzt für den Laien, natürlich. So begrenzt, daß ihre Resultate nur statistisch nachgewiesen werden können. Wenn Sie eine Münze tausendmal werfen und Ihre Versuchsperson das Ergebnis jedesmal vorhersagen lassen, dann sind richtige Vorhersagen, die um 20 Prozent über dem Zufallsresultat liegen, für unsereinen aufregend gut.» Er schwieg, blickte Regina an und fragte sich beiläufig, ob er dieses Weib noch mehr verabscheute als Seff. Nach dem widerlichen Marionettenspiel von gestern abend hielt er das für wahrscheinlich. «Aber Sie wollen ja etwas anderes», fuhr er fort. «Sie verlangen von Luzifer, den Tod auf psychometrischem Weg mit neunzigprozentiger Sicherheit vorauszusagen. Wir haben heute nachmittag 1000 Kuverts vorgenommen, aus denen er dreizehn gezogen hat. Dann legten wir ihm dieselben 1000 zum zweitenmal vor, und er hat fünfzehn gezogen. Unter diesen fünfzehn befanden sich sieben von der ersten Wahl.»


  «Und was folgern Sie daraus, Mr.Collier?»


  «Ich habe das noch nicht statistisch durchgerechnet und kann es auch nicht, ehe wir ermittelt haben, wieviel Prozent seiner Vorhersagen zutreffen. Bowkers Aufzeichnungen über die früheren Resultate bieten nicht die besten Unterlagen für eine mathematische Analyse, aber im großen und ganzen habe ich den Eindruck, daß Luzifers Exaktheit im Abnehmen begriffen ist.» Collier schwieg und sah wieder aus dem Fenster, in der Hoffnung, eine Gestalt im roten Cheongsam zu erblicken. Er wußte zwar nicht, weshalb er das hoffte, es wäre denn nur um der Gewißheit willen gewesen, nicht allein in dieser albtraumhaften Welt zu sein.


  «Lassen Sie die Statistik», sagte Seff. «Was uns interessiert, sind wirklich nur die praktischen Ergebnisse.


  Bis zu welchem Grad kann Ihre Sachkenntnis Luzifers Leistungen steigern?»


  «Das kann ich nicht sagen. Verdammt noch mal, es gibt keine Gesetze der EsW – oder zumindest haben wir diese Gesetze noch nicht entdeckt.»


  «Darf ich Sie bitten, Ihre Worte etwas sorgfältiger zu wählen, Mr.Collier – Sie sprechen in Gegenwart einer Dame», sagte Seff förmlich, mit einem Blick auf Regina, die ihm liebevoll und stolz zulächelte. Collier wurde beinahe übel davon. Seff fuhr fort: «Sie haben sich doch gewiß mit der Wirkung äußerer Einflüsse auf die Resultate von EsW-Experimenten beschäftigt?»


  Collier hob die Schultern. «Wir experimentieren nicht mit Todesvorhersagen. Aber wie auch immer, es hat sich herausgestellt, daß die Versuchsperson die besten Resultate erzielt, wenn sie keinerlei Anstrengung unternimmt. Jede bewußte Bemühung scheint diese Fähigkeit zu blockieren. Zudem wissen wir, daß sich die Resultate durch Übung verbessern lassen. Luzifer hat nun, seit wir hier sind, täglich seine Übungen mit Rhine-Karten und anderen Standardtechniken absolviert. Das ist zwar noch nicht sehr lange, aber dennoch hätte ich eine Verbesserung erwartet.»


  «Vielleicht wenden Sie falsche Methoden an?»


  Collier lächelte lustlos. «Warten Sie erst mal ab, was herauskommt, wenn ich mit diesem Training aufhöre», sagte er grimmig. «Es wird mit Luzifer in jedem Fall bergab gehen.»


  «Da hat er recht, Seff», sagte Bowker rasch. «Luzifer sperrt sich immer mehr. Während Collier die Resultate registriert, beobachte ich Luzifer. Der Bursche ist zu gespannt. Wenn es gelingt, diese Spannung zu mindern, dann, glaube ich, könnte Colliers Training ihn wieder in Hochform bringen.»


  «Die Spannung zu mindern …» wiederholte Seff langsam. «Wäre das nicht eigentlich Ihre Angelegenheit, Dr.Bowker? Haben Sie irgendwelche Vorschläge?»


  «Ich hab es mit Beruhigungsmitteln versucht, doch ohne Erfolg.» Nachdenklich tötete Bowker seine Zigarette ab. «Was mir zu denken gibt, ist die Art, wie er sich dem Tod dieser Blaise widersetzt. Da steckt vielleicht etwas dahinter. Ich könnte es ja psychiatrisch ausdrücken, aber es war ausgerechnet Jack Wish, der damals auf Sylt als erster mit der Idee kam, und er hat es deutlich genug formuliert. Luzifer ist ein kräftiger Bursche. Vielleicht braucht er ein Mädchen.»


  Regina kicherte, und ihre bleichen Wangen röteten sich ein wenig «Wenn wir von den Moro-Frauen absehen, bliebe da nur Modesty Blaise», sagte sie schüchtern. «Genau daran hab ich auch gedacht», sagte Bowker.


  Während des folgenden Schweigens verspürte Collier, innerlich kochend, den dringenden Wunsch, sich vor Bowker aufzupflanzen und ihm die Faust ins Gesicht zu setzen. Er traute sich zwar auf diesem Gebiet nicht allzuviel zu, aber auch Bowker würde keine sehr gute Figur machen. Und welche Genugtuung, Bowkers Nasenbein unter seiner Faust brechen zu fühlen!


  Aber statt dessen atmete er nur tief ein und versuchte sich zu beruhigen.


  Seff, die Hände auf dem Rücken, wippte auf den Zehenspitzen und verzog kritisch den Mund.


  «Könnte das nicht gefährlich werden?» fragte er.


  «Soviel ich weiß, wurde Luzifers Paranoia durch eine – äh – Intimbeziehung mit einer Frau ausgelöst.»


  «Es könnte gefährlich werden – für die Blaise», sagte Bowker. «Aber das braucht uns nicht zu kümmern, wir wollen sie ohnedies beseitigen. Was immer auch geschieht, an Luzifers Wahn wird es nichts ändern. Der ist unheilbar. Wenn wir ihm die Blaise überlassen, wird es ihm schlimmstenfalls nicht schaden, im besten Fall aber kann es seine EsW-Resultate ganz unglaublich verbessern. Luzifer will seine Asche loswerden, und ich glaube, man sollte ihm die Möglichkeit dazu geben.»


  «Es könnte seine übersinnlichen Fähigkeiten auch wesentlich vermindern», sagte Collier heiser.


  Seff bedachte ihn mit frostigem Lächeln. «In diesem Fall sind Sie Partei, Mr.Collier. Oder wollen Sie behaupten, den Einfluß von Intimbeziehungen auf die extrasensorische Wahrnehmung statistisch erfaßt zu haben?»


  «Eines wäre zu bedenken, Seffy», warf Regina behutsam ein.


  «Ja, meine Liebe?»


  «Nun, es handelt sich wohl nicht nur darum, sie Luzifer zu überlassen, meinst du nicht auch? Der arme Junge hätte sie schon von selbst verlangt – wenn er wüßte, daß er sie will. Ohne ihre Mitarbeit wird es nicht gehen. Ich glaube, sie wird ihn richtiggehend dazu überreden müssen.»


  «Daran habe ich auch schon gedacht», sagte Bowker.


  «Regina hat recht. Luzifer ins Bett zu kriegen, wird wohl einiger Verführungskünste bedürfen. Sie kann sich ihm nicht einfach an den Hals werfen. Aber meiner Meinung nach ist sie da ganz talentiert, und wenn sie Wert darauf legt, noch ein wenig länger zu leben, so wird sie ihr Talent verdammt zu gebrauchen wissen.»


  Collier fragte sich, wieviel Haß er noch in sich aufspeichern konnte, ohne seine Beherrschung und damit sein Leben zu verlieren. Seff hatte schon die Hand in seiner Rocktasche am Auslöser, und auch Regina hatte in ihre unförmige Handtasche gegriffen.


  Den Blick nicht von Collier wendend, begann Seff plötzlich zu grinsen. «Die Idee gefällt mir, Dr.Bowker. Sie ist wirklich ausgezeichnet. Sie müssen Mr.Wish rechtzeitig über den Wechsel in den Schlafarrangements informieren, so daß er den Moro-Wachdienst im Haus umstellen kann. Und Sie, Mr.Collier, werden Miss Blaise mitteilen, was von ihr erwartet wird.»


  «Ich?» Collier starrte ihn fassungslos an.


  «Ich habe das Gefühl, daß Sie am besten geeignet sind, ihr die Situation voll und ganz darzulegen, mit allen möglichen Komplikationen. Ich würde vorschlagen, daß Sie mit ihr heute nach dem Abendessen einen Spaziergang zum Kliff unternehmen. Wir werden das natürlich überwachen.» Seffs hageres Gesicht glänzte vor Vergnügen.


  Regina schraubte ihren Mentholstift wieder zu und steckte ihn in die Handtasche neben den schmalen Kleinsender. «Du meine Güte», seufzte sie voll tiefen Bedauerns, «wie schade, daß wir hier unsere hauseigene Fernsehanlage nicht installiert haben, Seffy.»


  Das Essen wurde an zwei sicherheitshalber getrennten Tischen im großen Speiseraum eingenommen. Modesty saß an dem einen mit Bowker, Luzifer und Jack Wish, während Collier bei den Seffs sitzen mußte. Eine der Moro-Frauen trug auf, was Regina gekocht hatte. Wäre Willie Garvin an Steve Colliers Stelle gewesen, dann hätte man während dieser Mahlzeiten vielleicht einen plötzlichen Überfall wagen können – Willie hätte es den Seffs besorgt, während Modesty versucht hätte, mit Bowker und Wish fertig zu werden, noch ehe irgendwer auf den Auslöser drücken oder Wish seinen Revolver ziehen könnte. Das wäre selbst mit Willie ein Verzweiflungsakt gewesen – ohne ihn hätte es sicheren Tod bedeutet.


  Collier fürchtete diese Mahlzeiten. Die Nähe der Seffs verursachte ihm körperliche Übelkeit. Ihm war, als säße er mit menschlichem Aas zu Tisch. Hingegen schien Modesty Blaise am anderen Tisch keinerlei derartige Gefühle zu verspüren.


  Wie gewöhnlich ging Luzifer auch heute nach dem Abendessen auf sein Zimmer, um dort eine Stunde lang seine Platten zu spielen. Er hatte da einige Stücke von Saint-Saëns und Pierné, deren er nie überdrüssig wurde. Seff wischte sich den Mund mit der Serviette und blickte dann zu Modesty hinüber. «Mr.Collier wird jetzt einen kleinen Spaziergang mit Ihnen machen, Miss Blaise. Er hat Ihnen etwas mitzuteilen.»


  Regina kicherte und nippte genüßlich an ihrem gewässerten Gin.


  Modesty erhob sich wortlos und ging auf die Tür zu, welche Collier für sie offenhielt.


  Noch lag der Horizont in fliederfarbener Dämmerung, als die beiden über das Hochplateau schritten, das sich zwischen dem Haus und dem Absturz des Kliffs erstreckte. Vier Moro-Posten versahen den Wachdienst; später würden es mehr sein. Collier suchte nach Worten. Er fühlte sich außerstande, auch nur den einfachsten Satz zu formulieren.


  Modesty war es, die zu sprechen begann.


  «Immerhin gibt uns das die Gelegenheit, endlich miteinander zu reden. Wie geht’s dir, Steve?»


  Er zuckte die Schultern. «Elend. Wie, um Himmels willen, bringst du’s fertig, das alles so ungerührt über dich ergehen zu lassen?»


  «Ich bin gar nicht so ungerührt – aber ich hab schon einige derartige Situationen erlebt.»


  «Ebenso schlimme?»


  «Das kann man erst sagen, wenn es vorüber ist. Hör zu Steve du mußt ordentlich essen und schlafen und dich nach Möglichkeit von allem distanzieren. Dein Leben hängt von deiner Nervenkraft ab, und wenn die ausläßt, legt Seff dich um.»


  «Distanzieren?» Er lachte kurz und trocken. «Wie, zum Teufel bringst du das fertig?»


  Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. «Es kommt darauf an es zu versuchen, Steve. Du mußt die Phantasie abschalten und den Willen stärken.»


  «Das sagt sich leicht.»


  «Hab doch nicht so entsetzlich Mitleid mit dir. Oder mit uns. Und streit dich nicht mit mir herum. Du fühlst dich elend, weil du mir etwas beibringen sollst, was dir nicht paßt. Aber laß das für später und hör jetzt zu, was ich dir zu sagen habe.»


  «Na gut.» Er strich sich übers Gesicht, erleichtert über den sinnlosen Aufschub und zugleich ärgerlich über diese törichte Erleichterung. «Und wie schaltest du die Phantasie ab und stärkst den Willen?»


  «Ganz einfach –» Und sie machte eine Geste, als verstünde sich das von selbst. «Jedesmal, wenn du dich bei dem Gedanken an Seff und die andern ertappst und dir vorstellst, was sie uns antun könnten, schaltest du ab und gleichzeitig um auf das, was wir ihnen antun könnten.»


  «Wir?» Er starrte sie ungläubig an. «Ja was denn, zum Beispiel?»


  «Zum Beispiel, wie wir es fertigbringen könnten, eine halbe Stunde unbeobachtet beisammen zu sein. Ich möchte dir nämlich diese Giftkapsel aus dem Rücken entfernen, und du sollst dasselbe bei mir tun – falls ich dich nicht schon vorher damit umgebracht hab. Ich hab eine Rasierklinge.»


  Collier blieb der Mund offen. «Eine Rasierklinge!», sagte er schließlich erschrocken. «Das ist ja eine reizende Idee. Erst erzählst du mir, ich soll die Phantasie abschalten, und dann kommst du mit der Rasierklingen-Geschichte, über die ich nachdenken soll. Ich werd heute nacht wie ein satter Säugling schlafen.»


  Das Weiß ihrer Zähne leuchtete im Zwielicht.


  «Klingt schon besser. Der erste Witz, den du machst, seit wir hier sind.» Erstaunt mußte Collier feststellen, daß er sich mit einemmal wirklich wohler fühlte. Die Zwerchfellspannung hatte nachgelassen, ebenso der anhaltende Muskelschmerz. «Die Situation ist ja auch nicht gerade witzig», sagte er.


  «Laß doch die Situation. Oder besser gesagt: Je mehr es dir gelingt, du selbst zu bleiben, desto weniger kann die Situation dir anhaben.»


  «Oh, ich bin durchaus ich selbst: ich hab Angst, und ich will nach Hause.»


  «Mir geht’s nicht anders. Stehst du dauernd unter Bewachung?»


  «Nicht dauernd. Ich meine, es sitzt mir nicht dauernd jemand im Genick. Aber fast immer ist jemand in Sichtweite. Ausgenommen nachts. Aber dann ist meine Tür von außen verriegelt, und ein Moro schläft davor auf dem Gang. Und das Fenster ist vergittert.»


  «Genau wie bei mir. Aber irgendwann finden wir schon einen Ausweg. Bei Nacht, meine ich. Laß dir das durch den Kopf gehen.»


  «Dazu bin ich zwar nicht der Richtige, aber ich will es versuchen. Und was geschieht nach unserem Zusammensein, sobald wir diesen Rasierklingen-Job erledigt haben?»


  «Auch das laß dir durch den Kopf gehen. Denk jedesmal darüber nach, sobald du schwarzzusehen beginnst. Je öfter du es versuchst, desto leichter wird es dir fallen. Du kannst auch über deine Experimente mit Luzifer nachdenken. Sie sind wichtig, wenn du überleben willst.»


  Der Name Luzifer rief Colliers verschwommene Gedanken blitzartig zurück zu seiner Aufgabe. Doch Modesty redete weiter.


  «Wir haben zwei Chancen, Steve. Erstens: wir machen selbst einen Ausbruchsversuch. Zweitens: Willie Garvin kommt uns zu Hilfe.»


  «Willie?» Es fiel Collier sichtlich schwer, beiden Gedanken auf einmal zu folgen.


  «Ja. Willie hat unsere Gefangennahme beobachtet.


  Er wird nicht untätig geblieben sein.»


  «Aber wie, um Himmels willen, soll er uns denn hier finden, Modesty? Es besteht doch nicht die geringste Chance.»


  «Genau das glauben auch Seff und die andern. In Willie haben sich schon viele Leute geirrt und teuer dafür bezahlt. Sie halten ihn für erledigt, wenn ich nicht da bin und das Denken besorge. Aber das stimmt nicht. Wenn Willie Garvin in den Ring steigt, dann können Leute wie Seff nicht rasch genug abducken.»


  Langsam setzte Modesty ihren Weg wieder fort, und Collier schritt neben ihr. Es begann ihm zu dämmern, auf welche Weise sie es fertigbrachte, von der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage nicht sonderlich berührt zu sein. Für sie war es nicht hoffnungslos. Ihr ganzes Denken war so sehr auf Sieg eingestellt, daß Angst und Verzweiflung gar nicht erst aufkommen konnten.


  Eine gute Methode, dachte er, aber man mußte sie wohl von Jugend auf geübt haben: Die Phantasie abschalten …


  «Da ist noch etwas», sagte er gepreßt. «Diese Geschichte, die ich dir sagen soll … Luzifers Exaktheit läßt nach, und Bowker glaubt, daß du das ändern könntest.


  Sie meinen, daß du Luzifer ins Bett kriegen mußt oder dergleichen.»


  Ihr Schritt blieb unverändert ruhig, und als Collier sie anblickte, sah er nur, daß sie die Stirn nachdenklich gerunzelt hatte.


  «Das könnte gefährlich werden», sagte sie nach kurzem Überlegen.


  «Und ob.» Seine Stimme klang rauh. «Du weißt doch, mit einem Mädchen hat seine Paranoia angefangen. Seither hält er sich für den Höllenfürsten.»


  «Ja, ich weiß. Bowker hat mir davon erzählt. Aber das meine ich gar nicht. Die Gefahr kommt von Seff.


  Sobald ich zuviel Einfluß auf Luzifer bekomme, wird Seff auf den Knopf drücken.» Schweigend schritt sie weiter. «Trotzdem, damit könnte ich wahrscheinlich fertig werden.»


  «Und wie könntest du mit dem andern fertig werden?» fragte Collier unwirsch. «Mit der horizontalen Gavotte à deux mit Luzifer?» Abermals blieb Modesty stehen, wandte sich ihm zu und blickte ihn an, wobei sie ihre Ungeduld zu bemeistern suchte. «Mach doch keine Tragödie daraus, Steve», sagte sie ruhig. «Hier kommt es nur darauf an, den morgigen Tag noch zu erleben. Auf nichts sonst.


  Ich gewinne Zeit. Und dafür, das kannst du mir glauben, hab ich in meinem Leben schon viel teurer bezahlt.»


  «Na schön …» Er zuckte die Schultern, plötzlich wütend darüber, daß sie es so ruhig aufgenommen hatte. «Wenn das so ist – viel Spaß.»


  Sie gab keine Antwort, sah ihn nur weiterhin mit einem halb ärgerlichen, halb resignierenden Lächeln an, bis er den Blick beschämt niederschlug und murmelte:


  «Tut mir leid. Ich bin wirklich ein Idiot, und ein eifersüchtiger dazu.»


  «Ja, ein bißchen schon. Mach dir nichts draus. Und was bist du sonst noch, Steve?»


  «Wie?» fragte er verwirrt.


  «Nun, daß du kein Metallurg bist, wissen wir inzwischen. Und von der Erforschung des Übersinnlichen kann man doch auch nicht leben, oder?»


  «Bei Gott nicht.» Erstaunt stellte er fest, daß er wieder lächeln konnte. «Ich bin Mathematiker. Ich habe unterrichtet und dann vor etwa fünf Jahren ein Lehrbuch geschrieben, das auch gedruckt wurde. Ich hatte damit Erfolg. Es wurde für den Schulgebrauch zugelassen, und ich sah mich über Nacht im Besitz eines fixen Einkommens aus den Tantiemen; 6000 bis 7000 pro Jahr. So hab ich den Lehrberuf aufgegeben und mich ganz meinem Hobby gewidmet.»


  «Extrasensorische Wahrnehmung?»


  Er nickte. «Ich habe diese Forschungen jahrelang aus purer Liebhaberei betrieben. Begonnen hat es mit meinem Interesse für die statistische Seite der Sache, und dann ist es weitergegangen. Wie sich zeigte, war ich gar nicht so unbegabt dafür. Ich bin nicht nur ein eifersüchtiger Idiot, sondern auch ein skeptischer. Und das muß man sein, sobald man irgend etwas mit EsW-Phänomenen zu tun bekommt.»


  «Und jetzt bist du eine Kapazität auf diesem Gebiet?»


  «Vermutlich. Es sieht aus, als hätte ich mir in den letzten Jahren in interessierten Kreisen ein gewisses Ansehen erworben.»


  «Warum erzählst du dann herum, du seist Metallurg?»


  Er verzog das Gesicht zu einem halben Lächeln. «Erzähl den Leuten, daß du dich mit der Erforschung des Übersinnlichen beschäftigst, und sie werden nicht aufhören, dir mit Geschichten zu kommen, meist mit Geistergeschichten. Jeder kennt irgend jemanden, der eine Erscheinung gehabt hat. Statistisch steht fest, daß es sich dabei in 63,5 von 100 Fällen um eine Tante handelt, Gott weiß, warum. Wenn du aber den Leuten sagst, du seist Metallurg, dann hast du deine Ruhe, weil das keinem Menschen etwas sagt.»


  «Außer Willie Garvin.»


  «Ja, ihm mit seinem verdammten Beryllium.» Erstaunt hielt Collier inne. «Wie kommen wir eigentlich auf dieses Thema?»


  «Wie das eben so geht. Wir reden über alte Zeiten.


  Das Gegenwärtige haben wir doch erledigt, oder?»


  «Ich denke schon –»


  «Hey!» Der Ruf kam vom Haus. In der zunehmenden Dämmerung konnten sie Jack Wishs untersetzte Gestalt erkennen. «Hey!» rief er abermals. «Kommt jetzt herein.»


  «Na also, das wär’s gewesen.» Modesty drückte Colliers Arm, und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg.


  Einige Fenster des Hauses waren jetzt erleuchtet.


  Das Bauwerk hatte eine eigene Stromversorgung. Es gab Reserveakkumulatoren, aber hauptsächlich wurde der Strom von einem Generator erzeugt, der an der Südseite des Berges installiert war und von dem dort herunterströmenden reißenden Wasser angetrieben wurde. Der gleiche Bach speiste auch den großen Wassertank auf dem Dach.


  Jack Wish war ins Haus gegangen und hatte die schwere Tür offengelassen. An der Wand lehnte ein Moro-Posten, das Garand-Gewehr umgehängt. Von der langgestreckten Terrasse blickte eine magere schwarze Gestalt herab.


  Seff hatte die beiden nicht aus den Augen und seine Hand nicht von dem kleinen Taschensender gelassen.


  Sie traten ins Haus.


  «Was Luzifer betrifft», sagte Modesty sehr ruhig, «soll das schon heute nacht steigen?»


  «Ja.» Und Collier schaltete die Phantasie ab und dachte an die Eisenstäbe vor seinem Fenster. Sie waren nur zwei Zentimeter dick. Wie tief waren sie einbetoniert? Vielleicht, wenn er sich ein Werkzeug beschaffen könnte … «Ja», wiederholte er geistesabwesend, «heute nacht.»
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  «Sie werden sich völlig aufs Improvisieren verlassen müssen», sagte Bowker. Er war nun sichtlich nervös geworden. «Ich kann nicht voraussagen, wie er auf spezielle Annäherungsversuche reagieren wird. Aber, um Gottes willen, machen Sie es nicht zu direkt.»


  «Schläft er jetzt?» fragte Modesty kurz.


  «Vielleicht.» Bowker blieb vor Luzifers Zimmertür stehen und klopfte leise. Es kam keine Antwort. «Sieht ganz danach aus.» Er beugte sich nieder, um einen der zwei gutgeölten Türriegel zurückzuschieben.


  «Sie sperren ihn ein?»


  «Ja. Er ist von der Anstalt her daran gewöhnt. Er glaubt, daß seine Macht die Tür verschließt.»


  «Und wenn er das Zimmer verlassen will?»


  «Das tut er nicht. Und falls er es versuchte und die Tür verschlossen fände, würde er sich einreden, daß er ja nur probieren wollte, ob sie auch wirklich zu sei. Er paßt alles in sein Wahnsystem ein.» Bowker öffnete nun auch den oberen Riegel. «Soll ich für ein paar Minuten mit hineinkommen, um ihn zu beruhigen?»


  «Nein.»


  Bowker zuckte die Schultern und öffnete leise die Tür. Modesty trat ein und erblickte das große Doppelbett sowie das Sammelsurium überladener Möbel in dem geräumigen Zimmer. Eine schwache Bettlampe mit rotem Schirm verbreitete ein trübes Licht. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine zweite Tür zum Bad und zur Toilette. Luzifer lag auf dem Bett und hatte die Decke über das Fußende zurückgeschlagen.


  Er trug schwarze Shorts, lag auf dem Rücken und schlief.


  Die Tür wurde leise geschlossen. Modesty wartete eine Weile und versuchte dann vorsichtig, wieder zu öffnen. Aber es ging nicht. Bowker hatte die Riegel vorgeschoben. Modesty hatte das zwar erwartet, war aber dennoch enttäuscht, recht behalten zu haben. Irgendwie hatte sie bis jetzt doch die Hoffnung gehegt, das Zimmer verlassen zu können, heute oder in einer der nächsten Nächte, um in Steve Colliers Zimmer das vorzunehmen, was er den Rasierklingen-Job genannt hatte.


  Sie streifte ihre Sandalen ab. Der gelbseidene Cheongsam raschelte, als sie auf das Bett zutrat. Sie erschrak beinahe, als sie auf den herrlichen goldbraunen Körper und das jugendliche Gesicht unter dem kurzen schwarzen Haar niederblickte. Der Körper war gespannt. Noch im Schlaf arbeiteten die Arm- und Schultermuskeln. Das Gesicht hatte einen merkwürdig edlen Ausdruck von Schmerz und Kummer. Im Niederbeugen bemerkte sie, daß die Wangen unter den geschlossenen Lidern feucht waren.


  Tief in den Unteren Regionen der Hölle sauste Luzifer durch die kochenden Tiefen, wo die Seelen der Verdammten im Feuer schmorten. Durch all die Äonen hatte er zumeist freudig die Last getragen, die ihm zur Strafe dafür auferlegt worden war, daß er die Engel zur Rebellion angestiftet hatte. Manches Mal aber dünkte es ihn nahezu unerträglich, manches Mal vermeinte er, das Mitleid mit den schmerzgepeinigten Geschöpfen, die er in alle Ewigkeit zu foltern hatte, nicht länger unterdrücken zu können. Ihre Pein wurde zu seiner eigenen. Und Luzifer, der Fürst der Finsternis, weinte über sie.


  Irgend etwas zog ihn jetzt hinan, hinweg von der kochenden Finsternis und den roten Feuersgluten. Er kehrte zurück in die Oberen Regionen seines Reiches und fand seine Hand in einer anderen.


  Luzifer tat sein jettschwarzes Fleisch und seine Stoßzähne ab und nahm wieder irdische Gestalt an. Er schlug die Augen auf.


  Modesty Blaise saß auf der Bettkante, hielt seine Hand fest in der ihren und blickte auf ihn nieder. Einen Augenblick lang fühlte er, was bei einem Menschen wohl Überraschung, ja sogar Angst gewesen wäre aber dann entsann er sich, daß er sie herbeigewünscht hatte, und so war sie eben gekommen. Sie trug das gelbseidene Gewand, das er am meisten liebte, und sie war das schönste unter all den Geschöpfen seines unermeßlichen Reiches.


  «Du hast nach mir gesandt, Luzifer», sagte sie, und er spürte die Erregung in ihrer Stimme.


  «Ja. Aber fürchte dich nicht.»


  «Das fällt mir schwer. Ich gleiche nicht deinen Dienern. Ich bin nur ein Mensch.»


  Er drückte ihre Hand. «Ich weiß. Aber ich sehe dich gern bei uns und möchte, daß du glücklich bist, Modesty.»


  Es freute ihn, zu spüren, wie ihre Hand sich ein wenig entspannte, und zu sehen, wie der Ausdruck der Angst aus ihren Zügen schwand.


  «Ich glaube, du hast nach mir gesandt, weil du in meinem Herzen gelesen hast, daß ich gerne zu dir kommen wollte.»


  «Das habe ich. Aber du mußt mir sagen, warum du es wolltest.»


  «Du, der alles weiß, kennst auch den Grund. Ich wollte … dich etwas fragen.»


  «Ja? Frage.»


  «Aber du weißt es doch, Luzifer.»


  Sekundenlang schien sein Blick ratlos, dann aber lächelte Luzifer und sagte: «Ich weiß es. Aber du mußt selbst die Worte dafür finden, Modesty, um mir zu zeigen, daß du frei von Furcht bist.» Er spürte, daß ihr Körper sich abermals spannte, wie in einem schweren, inneren Kampf. «Ich fürchte mich aber, und ich könnte dir meine Frage nur stellen, wenn du mir erlaubst, in dir den Mann zu sehen und nicht Luzifer. Nur den Mann, der manchmal mit mir schwimmen geht, mit mir am Strand spielt und über … über ganz gewöhnliche Dinge redet.»


  «Du darfst mich so sehen. Ich werde dir nicht böse sein.»


  Modesty schwieg und hielt den Blick gesenkt. Bis jetzt war alles gutgegangen. Er hatte ihre Gegenwart in seinem Schlafzimmer mit Ruhe aufgenommen. Ja, er schien, als er die Augen aufschlug, sogar erfreut, sie zu sehen. Und während sie miteinander sprachen, hatte er ihr ins Gesicht und manchmal ohne jedes Zeichen von Unbehagen auch auf die Rundungen ihres Körpers geblickt, die sich durch die dünne Seide abzeichneten.


  Seine Begierde war erwacht und ließ sich mit Leichtigkeit anfachen, aber wenn sie dabei nicht vorsichtig war, konnte es zu einer gefährlichen Reaktion kommen.


  Dabei war ihre Rolle gar nicht so schwierig. Luzifers Unerfahrenheit erforderte nicht viel Subtilität. Die Schwierigkeit lag nur darin, die richtigen Worte zu finden. So konnte sie sich nur Schritt für Schritt vortasten, stets gleichermaßen bereit zum Vorstoß wie zum Rückzug.


  «Wenn du mir also nicht böse bist, dann …» Sie hob den Kopf und lächelte unsicher. «Wenn du ein Mensch wärest, dann wünschte ich mir, dir zu gehören, Luzifer.»


  Ein Schatten des Erschreckens zuckte über sein Gesicht. «Du gehörst mir doch, Modesty», sagte er streng.


  «Du weißt es.»


  Er hatte nun begriffen und wollte ablenken. Aber dieses Begreifen hatte ihn nicht ernstlich erschüttert.


  Sie konnte also behutsam weitergehen.


  «Ich habe nicht gemeint, daß ich dir als Untertan gehören will. Ich meinte …» Sie ließ den Satz unvollendet und setzte dann fort: «Hast du auch die Macht, nichts als ein Mann zu sein, Luzifer?»


  «Ich kann nie aufhören, Luzifer zu sein.» Er sagte es würdevoll, aber dennoch hörte sie seinen Worten eine gewisse Unsicherheit an. Er hatte zum guten Teil begriffen, was sie meinte, und nun fochten Erregung und Angst ihren Kampf in ihm aus. Dieser Kampf zwischen Wollen und Nicht-Wollen hatte noch keine gefährlichen Formen angenommen, aber Modesty wußte, daß solche Folgen schließlich nur zu vermeiden sein würden, wenn sie ihm die Initiative zuspielte.


  «Natürlich, du kannst nie aufhören, Luzifer zu sein.»


  Ihre Stimme hatte einen bekümmerten Ton angenommen. «Die andern, deine Diener, können alles tun, was Menschen tun, weil du es so befohlen hast.» Resignierend blickte sie ihn an. «Es ist so seltsam. Manchmal habe ich Angst, sie könnten mich begehren, wie eben ein Mann eine Frau begehrt. Und doch hätte ich keine Angst, wenn du es wärst, der mich begehrt … denn ich weiß, du würdest freundlich und sanft und hilfreich sein.»


  Sein Blick begann zu flackern, und sie entzog ihm ihre Hand, bevor er seinen Griff verstärken konnte. Sie erhob sich und machte ein paar Schritte auf die Tür zu.


  Dann wandte sie sich um und blickte Luzifer an. Er lag nun auf einen Ellbogen gestützt, den Blick angstvoll auf sie gerichtet; die widerstreitenden Gefühle spiegelten sich auf seinem Gesicht.


  «Es tut mir leid, daß ich so töricht war», sagte sie leise. «Aber ich weiß doch, daß es in der Hölle nichts Böses gibt. Keine Sünde. Keine Schuld.» Bei diesen Worten weiteten sich seine Augen. «Keine Schuld», wiederholte sie bedeutsam. «Und da ich vor allen anderen Geschöpfen ausgezeichnet worden bin, da Luzifer nicht nur mein Meister, sondern eine Zeitlang auch mein Freund gewesen ist, dachte ich, daß er mich auch als Frau begehren könnte.»


  Luzifer hatte seine Stellung nicht verändert, er schien erstarrt und blickte Modesty nur völlig verwirrt an.


  Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. «Ich gehe jetzt», sagte sie.


  «Ich hätte mir keine Hoffnungen machen dürfen. Ich hätte wissen müssen, daß Luzifer für immer Luzifer bleiben muß.»


  Langsam wandte sie sich um. Jetzt lag die Initiative bei ihm. Sie hatte versucht, ihm jedes Schuldgefühl zu nehmen. Sie machte zwei Schritte auf die Tür zu, und er sagte noch immer nichts. Sie hatte ihm die Entscheidung überlassen, aber er brauchte Zeit dazu – mehr Zeit.


  Ohne sich umzuwenden, sagte sie: «Ich hätte gern noch etwas mitgenommen, Luzifer. Nichts weiter als eine Erinnerung. Ich bin nur ein Mensch, und eine Frau dazu. Willst du meinem Stolz ein bißchen helfen?»


  Er schwieg noch immer. Sie handelte rein instinktiv und trieb das Spiel weiter, indem sie die Hand zu den Schulterknöpfen ihres gelben Cheongsam hob.


  «Du kannst ruhig liegenbleiben», sagte sie, «aber schau mich bitte an und sag mir, ob – wenn du die Macht hättest, heute nacht nichts als ein gewöhnlicher Mann zu sein – ob ich dir gefallen würde.»


  Raschelnd sank die seidene Hülle zu Boden. Modesty wandte sich Luzifer zu, in aufrechter Haltung, ohne Verlegenheit und ohne Koketterie. Das rosige Lampenlicht modellierte ihr langen, gebräunten Beine, ihre schmale Taille, ihre vollen, festen Brüste und die breiten Schultern.


  «Bitte, Luzifer», sagte sie, «sprich nur ein Wort zu mir … bevor ich gehe.» Staunend blickte er sie an, und langsam schwand aller Widerstreit aus seinen Zügen. Nichts blieb zurück als jugendliche Begierde. Seine Augen leuchteten, und sein Lächeln strahlte. Dann sprang er auf, schritt auf Modesty zu und streckte die Hände nach ihr.


  «Geh nicht fort», flüsterte er. «Luzifer muß für ewig Luzifer sein. Aber in seinem eigenen Reich hat er die Macht, alles zu sein, was er will. Und heute nacht will Luzifer nichts anderes als ein gewöhnlicher Mensch sein – ein Mann.»


  Obwohl seine Stimme sicher klang, fühlte Modesty, als er sie in die Arme nahm, daß er am ganzen Körper zitterte. Sein Kuß war so unerfahren wie der eines Knaben, und sie beließ es vorerst dabei.


  «Du wirst mir helfen müssen», sagte sie leise und streichelte ihn beruhigend. «Ich fürchte mich jetzt nicht, aber ich möchte, daß du Freude an mir hast.»


  «Ich werde Freude an dir haben.» Er zog sie zum Bett hin.


  Und dann dirigierte sie sein ungeschicktes Liebesspiel, wobei sie des Lobes und der Bewunderung voll war und immer den Anschein erweckte, als wäre er der Meister und sie die Anfängerin.


  Als ihn die Lust zum erstenmal überwältigte, verspürte Modesty eine seltsame Genugtuung, die nicht aus einem Siegesgefühl kam, sondern aus der schlichten Freude des Gebens. Nach diesem ersten Mal war es nicht mehr Luzifer, der sie umarmte, sondern nur noch der Mann. Ein Mann, der ihr leise, unbeholfene Zärtlichkeiten sagte und sie an sich zog, der im Augenblick nichts mehr von seiner ewigen Bürde wußte, der Angst und Schuldgefühl abgelegt hatte und nicht ahnte, wie linkisch er sich benahm, weil sie das alles vor ihm zu verbergen wußte; ein Mann, dessen junge, starke Begierde sehr bald wieder erwachte, so daß er die Frau aufs neue begehrte.


  Erst sehr spät überkam ihn der Schlaf. Modesty lag auf dem Rücken, hielt ihn in ihren Armen, hatte seinen Kopf an ihre Schulter gebettet und wußte nur eines: wie immer auch alles ausgehen mochte, sie war froh, ihm diese Nacht geschenkt zu haben.


  Zweimal in der Woche segelte García mit einem der kleinen Dingis hinaus und fing einen Hai. Jetzt stand er in der Nachmittagshitze vor seinem kleinen Wohnschuppen am Ufer des langen, felsengesäumten Wasserarms, welcher etwa 100 Meter nördlich der Bucht in die Küste einschnitt. Er blickte prüfend auf den toten, mehr als zwei Meter langen Hai, den er gestern zwei Meilen weiter draußen gefangen hatte.


  «Sie schleppen ihn durch die ganze Bucht?» fragte Collier.


  «Jawohl, Señor. Aber erst warten, bis ein bißchen älter.»


  «Bis er in Verwesung übergeht?» Collier hielt sich die Nase zu und machte mit der anderen Hand eine fächelnde Bewegung.


  «Dann ist er am besten, damit andere Haie nicht kommen. Ich ziehe ihn viermal am Tag. Dann ist Wasser sicher für Schwimmen. Der alte Hai ist da draußen.»


  Wo die kleine Bucht sich ins Meer öffnete, ragte der Oberteil eines Netzes aus dem Wasser. «Ist schon ganz kaputt», fuhr García fort. «Fällt auseinander. Morgen ist dieser da gerade recht.»


  Collier verzog das Gesicht und schnüffelte. «Er ist schon ganz schön durch. Aber er ist mir noch immer lieber als manche meiner Tischgenossen. Wenn wir unseren schwarzrockigen Spaßmacher so weit bringen könnten, müßten Sie ihn nur einmal in der Woche durch die Bucht ziehen.»


  «Señor meinen?» Gracia starrte Collier verständnislos an.


  «Ach, lassen wir das.» Collier nickte dem andern freundlich zu und schlenderte dann am Ufer des Wasserarms weiter. Er hatte mit García nur gesprochen, um sich die Zeit bis zum Erscheinen Modestys zu vertreiben. Jetzt sah er sie, ganz in Rot, den Hügel herabkommen, welcher das Haus den Blicken verbarg. Sie hatten diesen Treffpunkt mit ein paar schnellen Worten gleich nach dem Frühstück vereinbart.


  Drei Moro-Wächter waren in Sicht, einer auf dem Hügel und zwei weitere auf dem flachen Strand jenseits des Wasserarms, doch Modesty selbst hatte keinen Begleiter. Das war neu, überlegte Collier, denn Luzifer wich ihr jetzt kaum von der Seite.


  Drei Wochen waren nun vergangen, seit Modesty Luzifers Geliebte geworden war. Zunächst hatte sich Collier nur erleichtert darüber gefühlt, daß Modesty der unmittelbaren Gefahr entronnen war. Dann waren Eifersucht und Ressentiment gefolgt, doch hatte er das als eines reifen Mannes unwürdig abgetan. Und jetzt machte er gute Miene zum bösen Spiel.


  Niemand konnte übersehen, daß Luzifer glücklich war. Fast schien er noch gewachsen zu sein, und sein Benehmen hatte jetzt etwas Königliches. Trotzdem machte er willig bei den vielen Experimenten mit, was auf Modestys Einfluß zurückzuführen war. Luzifer führte all die Tests für Bowker und Collier so gutwillig und gelassen aus wie ein Erwachsener, der Kindern ihren Spaß nicht verderben will.


  Seine Exaktheit hatte sich beträchtlich verbessert.


  Aber Collier hatte es fertiggebracht, Statistiken aufzustellen, mit denen Bowker nichts mehr anfangen konnte, und die alle Resultate als noch besser auswiesen, als sie waren. «Zeit gewinnen», hatte Modesty gesagt, und Collier handelte danach.


  Seine Hauptsorge war Seffs offensichtliches Mißfallen an Modestys wachsendem Einfluß auf Luzifer. Sie spielte diesen Einfluß nicht aus, aber er war da, das konnte man Luzifer ansehen. Er ließ sich nun von Seff und Bowker viel schwerer manipulieren, und von Zeit zu Zeit gab er den beiden strikte Befehle in seiner Eigenschaft als Luzifer, so daß sie befolgt werden mußten.


  Collier fragte sich, wie lange Seff dem zusehen würde, ehe er zu dem Schluß käme, daß der Nachteil, Modesty leben zu lassen, die Vorteile überwog.


  Für den Augenblick aber war dieser Druck von Collier genommen, denn Seff war mit anderem beschäftigt.


  Ein weiteres seiner Opfer hatte sich zur Zahlung bereit erklärt, und noch heute nacht sollte die Übergabe auf dem Meer erfolgen, nur vierzig Meilen westlich von hier. Zur Zeit konferierte Seff mit seinen Gefährten. Sie hatten nicht nur das Auffischen der Beute zu besprechen; auch Jack Wish war nach zwölftägiger Abwesenheit zurückgekehrt. Er war in jenen grausamen Geschäften unterwegs gewesen, welche ihm in Seffs Gesamtplan zukamen, und hatte nun seinen Bericht zu liefern.


  Modesty blieb stehen und wartete, bis Collier herangekommen war, dann wandte sie sich und schritt langsam neben ihm hangaufwärts zur Höhe des Kliffs.


  «Wo ist dein Freund?» fragte Collier und war überrascht, weil er es ohne jede Bitterkeit sagen konnte.


  «Er schläft.»


  «Mitten am Nachmittag?» Collier hob die Brauen.


  «Sonst geht er doch um diese Zeit immer schwimmen?»


  «Er ist draufgekommen, daß man am Nachmittag auch etwas anderes tun kann als schwimmen. Und er schläft nachher wie ein Klotz.»


  Collier seufzte. «Nach der Reise zum Mond?»


  «Na, na, mach kein Theater daraus, Steve.»


  «Tu ich ja gar nicht – zu meinem größten Erstaunen übrigens. Vielleicht auch deshalb nicht, weil uns, seit du dich seiner angenommen hast, eine Menge dieser ekelerregenden Marionettenaufführungen erspart geblieben sind.»


  «Richtig. Schon deswegen lohnt es sich. Trotzdem, ich fürchte, die Seffs sehen es nicht so.» Sie lächelte ihm anerkennend zu. «Du hältst dich gut, Steve. Deine Angstzustände scheinen vorüber zu sein.»


  «Deine Lektion hat geholfen. Aber du solltest mich nicht überschätzen. Ich bin noch immer der alte Feigling.»


  «Aber du verbirgst es gut. Tatsächlich, ich mache mir Sorgen wegen der Art, wie du neuerdings mit den Seffs umgehst. Gestern abend habe ich für einen Moment sogar geglaubt, du seist zu weit gegangen.»


  «Das kann man gar nicht. Sie sind völlig humorlos.»


  «Das macht sie nicht weniger gefährlich.»


  «Ich weiß. Und ich vergesse es nicht. Aber ich muß mit ihnen am selben Tisch sitzen, und das wäre selbst einem Märtyrer zuviel. Ich muß irgend etwas tun, damit mir das Essen nicht hochkommt.» Die Seffs besaßen wirklich keinerlei Humor. So hatte Collier, um sich seiner Angst und seines Ekels zu erwehren, damit begonnen, die beiden auf den Arm zu nehmen. Er behandelte sie sehr förmlich und mit ausgesuchter Höflichkeit, aber der Inhalt seiner Tischgespräche war nichts als Spott und Hohn. Die Seffs jedoch merkten es nicht.


  Beim Gedanken daran mußte Modesty unwillkürlich lachen. Wie war es doch gestern gewesen, nachdem Luzifer auf sein Zimmer gegangen war, um seine Platten zu spielen …


  «Haben Sie jemals zufällig eine echte Geistererscheinung erlebt, Mr.Collier?» plapperte Regina, während sie mit zitternder Hand den Kaffee eingoß.


  «Eine Geistererscheinung?» Collier ließ das Wort auf der Zunge zergehen, überlegte und fügte dann zögernd hinzu: «Nicht visuell. Nein, Mrs. Seff, ich könnte nicht behaupten, daß ich jemals etwas gesehen habe, was man gemeinhin als einen Geist oder eine Erscheinung bezeichnet.»


  Seff blickte auf. «Der Ton, in dem Sie das sagen, scheint auf ein Erlebnis nicht-visueller Art hinzudeuten.»


  «Mag sein. Aber ich möchte es nicht mit Sicherheit behaupten.» Collier machte eine Pause. «Ich hatte eine Tante, die während des ganzen Krieges Busschaffnerin war …» Er zuckte die Schultern und nippte an seinem Kaffee, als widerstrebte es ihm, die Geschichte weiter auszuspinnen.


  «Busschaffnerin? Und was war weiter?» fragte Regina gespannt.


  «Es war ein Bus der Linie 36.» Collier schüttelte den Kopf und seufzte leise, wie überwältigt von trüber Erinnerung. «Er verkehrte zwischen Hither Green und Kilburn, wenn ich mich recht entsinne. Eines Abends, vor Victoria Station, wurde er durch den Luftdruck einer in der Nähe niedergegangenen Bombe zerstört.»


  Collier blickte Regina an. «Wir sind immer stolz darauf gewesen, daß meine Tante, als man ihren Leichnam fand, noch immer ihre Zwickzange umklammert hielt.»


  Modesty sah, wie Bowker den Atem anhielt. Er war halb belustigt, halb entsetzt über das, was Collier da zum besten gab.


  Nach einer Weile sagte Seff: «Das dürfte wohl eher eine Reflexhandlung als ein bewußter Akt von – äh – Pflichttreue gewesen sein.»


  Bowker und Modesty atmeten erleichtert auf.


  «Ich muß schon bitten», sagte Collier gemessen, «meine Tante war eine glühende Patriotin. Sie hieß Florence.»


  Seff rührte in seinem Kaffee und zog die Stirn in Falten. «Was hat der Name mit der Sache zu tun?»


  «Nichts. Ich habe ihn nur der Vollständigkeit halber erwähnt, da Ihre Frau Gemahlin solches Interesse bekundet. Aber schweigen wir lieber darüber.»


  Regina warf Seff einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Collier. «Aber was ist mit der Erscheinung?» fragte sie mit bebender Stimme.


  «Worin hat sie bestanden, Mr.Collier?»


  «Tja …» Collier tat, als schmeichelte ihm ihr Interesse. «Ich kann natürlich keinerlei verbindliche Aussage machen. Aber als ich zehn Jahre später im Oberstock eines Autobusses der Linie 36 an Victoria Station vorbeifuhr, an eben dem Ort, wo meine Tante ihren Geist aufgegeben hatte, und an eben dem Tag zu eben der Stunde – es war 10 Uhr 30 nachts, und ich war ganz allein –, da hörte ich eindeutig etwa ein dutzendmal das Klicken einer Zange zwischen den leeren Sitzreihen.»


  Modesty hörte, wie Bowker «Du lieber Himmel …»


  murmelte.


  Aber der Ernst und die Zurückhaltung, womit Collier diese absurde Geschichte vorgebracht hatte, ließen das alles unglaublich überzeugend klingen.


  «Eine akustische Halluzination, würde ich sagen», bemerkte Seff.


  «Ach, ich weiß nicht, Seffy.» Regina zog ihren Mentholstift aus der Tasche. «Ich erinnere mich, als ich noch zur Schule ging, hatten wir da ein Mädchen, dem ganz eindeutig seine Tante erschienen war …» Jetzt, während sie neben Collier dahinschritt, sagte Modesty: «Ich weiß schon, welche Genugtuung das für dich ist. Aber geh dabei nicht zu weit, Steve. Es ist ja möglich, daß die Seffs auf diesem Ohr taub sind, aber wenn Bowker sich nicht mehr zurückhalten kann und herausplatzt, dann ist es aus mit dir.»


  «Ich paß schon auf.»


  «Na schön. Und hast du dir irgendwelche Fluchtgedanken gemacht?»


  «Ein ganzes Dutzend, aber keiner taugt was. Im Augenblick bin ich daran, herauszubekommen, wo Seff seinen Hauptsender aufgebaut hat.»


  «Sehr gut», sagte sie erfreut. «Und was weiter?»


  «Nun, ich hab mir überlegt – falls wir den außer Betrieb setzen könnten und es fertigbrächten, eines der Dingis zu stehlen, dann müßten wir nur ein paar Meilen weit kommen, um außer Reichweite ihrer Taschensender zu sein. Wir könnten dann an Land gehen, einander diese Scheißgiftkapseln aus dem Rücken schneiden …» Er strich sich durch das Haar und zuckte hilflos die Schultern. «Entschuldige, das hängt natürlich alles völlig in der Luft. Ich hab mir bloß gedacht, daß wir eine Chance hätten, falls uns der erste Schritt gelingt. Ich würde mich ja lieber durch den Dschungel durchfressen, als einfach warten, bis Seff uns umlegt.»


  Nach ein paar weiteren Schritten sagte er: «Na ja, ich weiß schon, daß ich nur Blödsinn rede.»


  «Glaubst du? Ich bin selber hinter dem Hauptsender her – und aus demselben Grund.»


  Er lachte und fühlte sich auf geradezu komische Weise geschmeichelt «Ich muß wirklich ein guter Schüler sein. Ich glaube, das verdammte Ding steht in Seffs Werkstatt. Vorgestern bin ich sogar hineingekommen – ich ging einfach Bowker nach, der etwas mit Seff besprechen wollte. Sie haben mich nicht hinausgeworfen, aber falls der Sender da drinnen ist, dann ist er versteckt.»


  Modesty nickte. «Ich war auch drinnen. Mit Luzifer.


  Nur für ein paar Minuten.»


  «Nichts entdeckt?»


  «Den Sender nicht.»


  Collier warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie standen jetzt auf der Höhe der Kliffs. Modesty ließ sich nieder, die Beine seitlich angezogen, und bedeutete ihm, das gleiche zu tun.


  «Ich hab bereits eine Gitterstange vor meinem Fenster durchgesägt», bemerkte sie beiläufig. «Jetzt bist du dran, Steve. Wenn du jede Nacht ein paar Stunden daran arbeitest, hast du’s in zehn Tagen geschafft.»


  Er sah sie fassungslos an. «Und womit soll ich das machen? Mit den Zähnen vielleicht?»


  «Schau auf den Boden.»


  Niederblickend, bemerkte er neben seiner Hand eine zehn Zentimeter lange halbrunde Feile. «Die hab ich in Seffs Werkstatt mitgehen lassen. Er hat sie nicht vermißt. Schieb sie dir unters Hemd und versteck sie in deinem Zimmer, sobald sich eine Möglichkeit bietet.»


  Wie zufällig schob Collier seine Hand über die Feile, wobei er die im Hintergrund postierte Moro-Wache nicht aus den Augen ließ. Dann griff er sich unters Hemd, kratzte sich unter dem Arm und zog die leere Hand wieder heraus.


  «Feile die Stange am oberen Ende durch, und zwar von außen», sagte Modesty, den Blick unverwandt auf das Meer gerichtet. «Und verschmier den Einschnitt jede Nacht mit Dreck und Spucke, sobald du aufgehört hast.»


  «Nur am oberen Ende?»


  «Ja. Die Stangen sind lang. Genug Hebelwirkung, um sie zur Seite zu biegen, wenn sie erst oben durchgefeilt sind. Gib mir Bescheid, wenn du soweit bist, ich komm dann zu dir hinüber.»


  «Wie?»


  «Durch Luzifers Fenster – vom Badezimmer aus, wo ich die Stange durchgefeilt hab. Dann aufs Dach hinauf, hinüber zu dir und hinunter zu deinem Fenster. Ich hab mir’s genau angesehen.»


  «Und ich werde wirklich zehn Tage brauchen?»


  «Leicht. Da ein Moro-Posten vor deiner Tür schläft, wirst du sehr leise arbeiten müssen. Das ist nicht sehr schwer, wenn du dir ein bißchen Schmierfett aus der Dose in Garcías Schuppen verschaffen kannst. Und drück beim Feilen nicht zu sehr auf, die Stahlstangen sind nicht gehärtet. Klar?»


  «Klar.» Colliers Mund war plötzlich ganz trocken.


  «Meine Speicheldrüsen sind nicht ganz in Ordnung, so daß mir möglicherweise die Spucke ausgehen wird.


  Aber es ist immerhin ein Trost, zu wissen, daß die Stangen nicht aus Beryllium sind, glaubst du nicht auch?»
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  Die Zwillingsschrauben des Frachters stoppten. Der Erste Offizier stieg die Leiter zum Hauptdeck herunter.


  John Dall und Willie Garvin standen im Dunkel an der Reling. Dall trug ein marineblaues Hemd und zerknitterte Hosen; die Mütze hatte er aus der Stirn geschoben. Willie Garvin war ganz in Schwarz. Beide Männer sahen düster drein, aber Dalls Gesichtsausdruck war noch härter und grimmiger.


  «Es ist gleich 21 Uhr 30 Ortszeit, und wir haben den vereinbarten Platz erreicht, Mr.Dall», sagte der Erste Offizier.


  «Okay. Machen Sie weiter.»


  Undeutliche Gestalten huschten durch die Finsternis, und der Motor des Dampfers sprang an. Ein Derrick-Kran schwang geräuschlos herum, hielt an, dann sank der daran hängende birnenförmige Behälter hinab auf die unbewegte, schwarze Wasserfläche. Die Samarkand war ein Schiff von 10000 Tonnen, ein Dampfer der Cresset Line, die Dall gehörte wie so vieles. Eigentlich hätte sie nun auf der Fahrt nach San Francisco sein sollen, aber sie war in Yokohama zurückgehalten worden, um spezielle Instruktionen abzuwarten. Dort hatte sie einige Passagiere an Bord genommen, die auf dem Luftweg gekommen waren. Einer davon war jener blonde Engländer namens Garvin, ein zweiter der Pilot des Beaver-Wasserflugzeugs, welches nun in einem provisorischen Hangar mittschiffs auf dem Hauptdeck untergebracht war. Außerdem war Dall selbst gekommen, der nun das Kommando führte, und mit ihm noch ein Dutzend verwittert und sachverständig aussehender Männer.


  Der Kapitän der Samarkand hatte auf dem pazifischen Kriegsschauplatz gekämpft und später im Korea-Krieg die Landung bei Inchon mitgemacht. Er kannte die Männer von diesem Schrot und Korn und hätte wetten mögen, daß sie ehemalige Marinesoldaten waren.


  Das Schiff hatte nun auch Waffen an Bord, und Gerüchte kursierten unter der Mannschaft. Das beunruhigte den Kapitän beträchtlich, doch er verbarg seine Sorge und stellte John Dall keinerlei Fragen. Erfahren, wie er war, hatte er das unbehagliche Gefühl, daß eine Situation bevorstand, in der er den Befehl erhalten könnte, das Schiff aufs Spiel zu setzen. Sollte es soweit kommen, dann würde er sich gegen Dall stellen, ganz gleich, was dabei herauskäme. Aber bis dahin war er froh, wenn alles ruhig verlief.


  Jemand sagte: «Los!» Das Drahtseil des Derricks wurde schlaff, und der große schwarze Behälter tauchte unter. «Bitte, richten Sie dem Skipper meinen Dank aus und sagen Sie ihm, ich würde nun gerne zwei Meilen weiter südlich wieder vor Anker gehen.»


  «Zwei Meilen südlich Anker werfen, Sir.» Der Erste Offizier verschwand in der Dunkelheit. Dall lehnte sich an die Reling und betrachtete das kleine schwarze Dingi, das an den ausgeschwenkten Davits hing. Es war nur zweieinhalb Meter lang, mit einem Haupt- und einem Klüversegel versehen und mit einem kleinen 4-PS-Mercury-Außenbordmotor samt Bray-Schalldämpfer ausgerüstet. Außerdem waren ein Reserve-Benzinkanister, zwei Wasserflaschen und Proviant in dem Boot verstaut; dazu kamen noch ein kleiner Rucksack und ein zwei Meter langes Paket, das ein Tyne-Faltboot, einen Sport-Zweisitzer, enthielt.


  «Wenn man mit dem Dingi nicht mehr weiterkommt, schafft man es immer noch mit dem Faltboot», hatte Willie Garvin gesagt.


  Ein kleiner schwarzer Seesack lehnte neben Willie an der Reling. Dall hatte beim Packen zugesehen und wußte daher, daß sich darin eine kleine, aber wirksame Auswahl von Waffen und sonstiger Kampfausrüstung sowie ein kleines Sende- und Empfangsgerät befanden.


  «Ich sehe noch immer nicht ein, weshalb wir diese Burschen nicht direkt und hart angehen sollen», sagte Dall.


  «Das können wir nicht riskieren», erklärte Willie geduldig. «Zuerst muß ich wissen, was an der Sache stinkt. Modesty hat mich nicht umsonst gewarnt. Außerdem kannst du so etwas nicht machen, wenn du dein Schiff nicht verlieren willst. Frag nur den Skipper.»


  Dall zündete sich ein Zigarillo an und zerbrach dann das Streichholz. «Es ist schon lange her, seit man sie erwischt hat. Vielleicht haben wir – gar nichts mehr zu riskieren.»


  «Vielleicht aber doch. Wir müssen vorsichtig sein, bis wir Gewißheit haben.»


  Das Schiff fuhr mit halber Kraft.


  Dall blickte ins Dunkel und sagte: «Sie könnte tot sein – schon seit einem Monat, Willie.»


  «Ich weiß.»


  «Also was willst du dann?»


  Willie wandte sich herum und stützte die Arme rücklings auf die Reling. Im Licht einer der Decklampen erschien sein Gesicht seltsam ruhig. «Falls sich herausstellt, daß sie tot ist, dann werden wir keinerlei Rücksicht nehmen. Dann werde ich losschlagen.»


  «Und selber dabei draufgehen», ergänzte Dall. «Bleib mit uns in Funkverbindung und warte, bis wir da sind, Willie, ich bitte dich.»


  «Ich werd mich schon melden.»


  «Und auch warten?»


  «Nein. Ich hab lange genug gewartet.» Er hatte es ganz ruhig gesagt, aber sekundenlang sah Dall die Mordlust in Willies Augen aufblitzen. Dann war es vorbei, und Willie fügte gelassen hinzu: «Aber ich glaub nicht, daß sie tot ist, John. Ich hätte es sonst gespürt. Trotzdem, so oder so: ich melde mich, sobald ich Bescheid weiß. Reg dich nicht auf, wenn du bis zum Morgen noch nichts von mir gehört hast. Es kann ein, zwei Tage dauern, bis ich an Modesty herangekommen bin.»


  «Wenn du sie überhaupt dort findest. Wenn Jack Wish und die ganze Bande überhaupt dort sind, wo du sie vermutest.»


  «Sie müssen hier in der Gegend sein, wenn ich mich in der Frage des Auffischens nicht verrechnet habe.»


  Dall nickte. Obwohl er es zuerst nicht hatte glauben wollen, war er jetzt überzeugt davon, daß Willie Garwin richtig kalkuliert hatte. Er blickte auf den kleinen schwarzen Seesack. «Du hast drei Ausrüstungskisten per Luftfracht nach Yokohama kommen lassen», sagte er stirnrunzelnd.


  Willie verzog die Lippen. Es war noch immer nicht das Grinsen aus früheren Tagen, aber es kam ihm näher als je in letzter Zeit. «Das war aber auch alles an Ausrüstung und Ersatzteilen, was wir jemals gebraucht oder zu brauchen vermutet haben. Ich arbeite aufs Geratewohl und kann nicht wissen, was im Ernstfall notwendig sein wird.»


  «Und jetzt nimmst du nur das bißchen da mit?» Dall wies mit einer Kopfbewegung auf den Seesack.


  «Ich muß ein kleines Boot nehmen, da geht nicht mehr hinein. Aber vielleicht brauche ich das andere Zeug später.»


  «Später?» Erschrocken starrte Dall ihn an. «Um Himmels willen, ich war sicher, daß du sie an Bord bringen wirst, sobald du sie gefunden hast.»


  Willie sah ihn an. «Sicher ist gar nichts. Sicher ist nur, daß wir nicht die leiseste Ahnung haben, was an der ganzen Geschichte faul ist. Ich kann fürs erste nicht mehr tun, als mit Modesty Kontakt herstellen und herauskriegen, auf welche Weise man sie festhält. Vielleicht kann ich sie gar nicht mitnehmen, denn wenn das so einfach wäre, dann würde sie ja keine Hilfe brauchen. Aber sie weiß, was zu geschehen hat, und ich muß alles bereit haben, was sie verlangt.»


  Dall wollte noch weiterfragen, verkniff es sich aber und schüttelte den Kopf. Zwecklos, das Ganze verstehen zu wollen. Willie Garvins Überlegungen waren viel mehr intuitiv als rational und funktionierten in einem Bereich, wo Dall nur blind folgen konnte. Tarrant hatte ihm einmal erzählt, wie er sich ausgeschlossen gefühlt hatte, als Modesty und Willie ihre Vermutungen über einen gegnerischen Plan anstellten. Die beiden waren imstande, sozusagen im leeren Raum ohne alle Fakten eine Kette von Schlüssen zu entwickeln, deren vernünftigen Sinn kein anderer zu erkennen vermochte.


  Jetzt erging es Dall mit Willie Garvin genauso. Der konnte auf seltsame Weise das Gesamtproblem erfassen, ohne die Einzelheiten zu kennen.


  Das Schiff machte nur mehr ganz wenig Fahrt. Der Erste Offizier trat wieder herzu und sagte: «Zwei Meilen, Mr.Dall.»


  «Okay. Lassen Sie das Dingi zu Wasser.» Dall wandte sich wieder an Willie. «Und wie lange sollen wir hier auf dich warten?»


  «Sagen wir vier Tage. Wenn ich bis dahin noch nicht zurück bin oder mich nicht über Funk gemeldet hab, dann kannst du annehmen, daß mir etwas passiert ist.»


  Das kleine Boot hing auf gleicher Höhe mit dem Deck. Willie verstaute seinen Seesack darin und stieg über die Reling. Während er sich achtern zurechtsetzte, sah er zu Dall herauf. «In diesem Fall wird es wohl am besten sein, du veranlaßt eine zweite Übergabe. Und dann kannst du auch nach eigenem Ermessen handeln.


  Dann gibt es keinen Unsicherheitsfaktor mehr, auf den du Rücksicht nehmen müßtest.»


  Dall nickte. Er dachte daran, wie lange vier Tage sein konnten, und sein Kopf schmerzte vor Anspannung. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln, bevor er sagte: «In Ordnung, Willie. Aber ich möcht mir schon sehr ausbitten, daß dir nicht gerade diesmal etwas passiert.»


  Willie Garwin hob die Hand zur Andeutung eines Grußes. Die Taljen knarrten, und das kleine Boot senkte sich aufs Wasser.


  Pluto und Belial glitten sanft und leicht durch die nächtliche Flut, Hunderte Meter über dem Meeresgrund. Nun spielten sie wieder Das Spiel, und wie immer hatten sie Freude daran. Kein menschliches Auge hätte die Finsternis ringsum durchdringen können, aber Pluto und Belial waren keine menschlichen Wesen, und die Fluten, die sie durchschwammen, waren ihr Element. Einmal hatten auch ihre Artgenossen auf dem Festland gelebt, aber das war Millionen Jahre her.


  Der Meister, dem sie anhingen, hatte sie Das Spiel gelehrt, und er würde sie auch belohnen, sobald es zu Ende war. Er würde freundlich zu ihnen sprechen, sie liebkosen, und sie würden aus seinen Händen Speisung empfangen.


  Gemeinsam stiegen Pluto und Belial empor, schnellten kurz in die Luft und glitten dann wieder hinab.


  Drei Meilen weiter wurde ein kleines schwarzes Dreiecksegel in den Nachtwind gedreht, als Willie Garvin das Dingi auf Nordkurs brachte. Der Mond stand als breite Sichel am Himmel. Die Positionslichter der Samarkand waren seit gut einer Stunde verschwunden. Willie war jetzt allein unter der schwarzen Kuppel des bestirnten Himmels, die sich über der ruhigen See wölbte.


  Er hätte sich jetzt in all der Leere sehr klein und unbedeutend fühlen können, aber die Zeit, da ihn seine Umgebung hatte beeinflussen können, war längst vorbei.


  Jetzt nahm er sie wahr, aber sie beunruhigte ihn nicht.


  Da saß er nun, die eine Hand leicht auf die Ruderpinne gelegt, und dachte dabei wieder an die Idee, die damals in jener Stockholmer Nacht in ihm Gestalt gewonnen hatte und nur auf einer Mischung aus Wissen, Halbwissen, Gefühl und geduldigen Folgerungen beruhte.


  Zwei Stunden hatte er telefoniert. Erst hatte er seinen Gesprächspartner ausfindig machen müssen, und dann hatte er mit Dr.Royle gesprochen, einem Kurator des Britischen Naturhistorischen Museums, der zu den weltbekanntesten Experten in der betreffenden Sache zählte.


  Er hatte Glück gehabt: die Verbindung war gut gewesen, und Dr.Royle hatte sich als über alle Erwartung nützlich erwiesen, obwohl diese Flut von Fragen eines unbekannten Anrufers aus Stockholm dem Wissenschaftler mehr als erstaunlich vorgekommen sein mußte.


  «Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen, das würde zu lange dauern», hatte Willie gesagt. «Aber glauben Sie nur, Doktor, es ist dringend. Es geht vielleicht um Leben und Tod. Kann ich losschießen?»


  «Ich werde Ihnen nach bestem Wissen antworten.»


  Die gelassene und freundliche Stimme erweckte Vertrauen.


  Ob er Erfahrung mit Delphinen habe?


  Durchaus. Dr.Royle habe viele Versuche mit diesen Zetazeen angestellt und kenne natürlich auch die einschlägige Fachliteratur von Fraser, Kellogg, Schevill, Noris, Lawrence und einem Dutzend anderer.


  Bis zu welchem Grad sich ein Delphin abrichten lasse?


  Bis zu einem sehr hohen, ja vielleicht erstaunlichen Grad. Der Delphin sei, wie alle anderen Wale, ein Säugetier, das sich in prähistorischen Zeiten dem Leben im Wasser angepaßt habe. Sein Gehirn sei groß, besitze außerordentlich viele Windungen und sehe dem des Menschen bemerkenswert ähnlich. Nach Wirz rangierte seine Intelligenz an dritter Stelle hinter dem Menschen, an zweiter Stelle stehe der Elefant. Hunde und sogar Affen rangierten weit niedriger. Zusammenfassend lasse sich sagen, daß der Delphin ein intelligentes, jeder Schulung leicht zugängliches und dem Menschen sehr anhängliches Wesen sei. Bemerkenswert sei überdies seine Verspieltheit, ja, er zeige sogar Trotzreaktionen, falls man ihm nicht erlaube, irgendeinen ihm beigebrachten Trick zu produzieren.


  Ob es möglich sei, einen abgerichteten Delphin in andere Gewässer zu transferieren, zum Beispiel aus dem Karibischen Meer in die Nordsee, ohne daß seine Fähigkeiten dadurch Schaden litten?


  Das hänge von der Spezies ab. Der Butzkopf-Delphin sei in sämtlichen Gewässern heimisch, im Nordatlantik ebenso wie im Indischen Ozean.


  Ob es zutreffe, daß Delphine über ein sehr feines Gehör verfügen?


  Aber gewiß, das stehe außer Frage. Das Unterwasser-Gehör des Delphins grenze nach menschlichen Begriffen ans Phantastische. Das Gehörzentrum des Gehirns und die Gehörorgane seien hochspezialisiert …


  Hier folgte eine lange wissenschaftliche Erklärung.


  Geduldig hatte Willie versucht, die komplizierten biologischen Fachausdrücke zu verstehen, und geduldig waren ihm diese verständlich gemacht worden.


  Der Delphin könne nicht nur im menschlichen Hörbereich, also zwischen 16000 und 15000 Schwingungen pro Sekunde, Geräusche wahrnehmen; er könne auch Laute hören, die schon im Ultraschallbereich liegen, bis zu 120000 Schwingungen und darüber. Er werde also hinsichtlich des Gehörs nur von der Fledermaus übertroffen, und bediene sich, ebenso wie diese, des Echos, denn er sende Töne niederer oder hoher Frequenz aus, deren Echo er wahrnehme, wodurch er dank der erstaunlichen Phasenempfindlichkeit seiner beiden Ohren unter Wasser befindliche Objekte aufs genaueste orten könne. Auf welche Entfernung?


  Hier hatte Dr.Royle mit der Antwort ein wenig gezögert und dann erklärt, daß bisher niemand kontrollierte Versuche über die genaue Reichweite der Echolotung eines Delphins gemacht habe.


  Abgesehen von der Frage der Echolotung, auf welche Distanz könne ein Delphin unter Wasser hören?


  Das hänge einzig von der Lautstärke ab. Ob Mr.Garvin sich im klaren darüber sei, daß der Schall sich im Wasser viermal rascher fortpflanze als an der Luft, daß die Absorption oder Schallminderung im Wasser viel geringer sei; daß die Schallwellen im Wasser, obwohl ihre Querschwingung nur ein Sechzigstel derselben Schallwellen an der Luft betrage, eine sechzigmal stärkere Druckamplitude besäßen? Jawohl, Mr.Garvin war sich über die physikalische Seite der Sache durchaus im klaren, und er wußte auch, daß die Hörweite von der Lautstärke der Schallquelle abhänge. Er frage sich nun, ob es da irgendwelche Faustregeln, irgendwelche in Distanzen ausdrückbaren Anhaltspunkte gebe.


  Wieder hatte Dr.Royle eine Weile überlegt, wie jeder Wissenschaftler, wenn er generelle Angaben machen soll. Sicherlich gebe es Anhaltspunkte. Man wisse, daß ein Delphin in einem Bassin von 200 Meter Durchmesser herbeigerufen werden könne, indem man einen Teelöffel Wasser ins Becken träufle. Natürlich sei es schwierig, von derlei Beobachtungen exakt auf das Verhalten im freien Meer zu schließen; immerhin habe man vom Flugzeug aus feststellen können, daß eine ganze Schule grauer Wale plötzlich vor einigen mehreren Meilen entfernten Raubwalen abgedreht habe. Das könne sowohl auf Echolotung hin geschehen sein als auch infolge der von den Raubwalen ausgestoßenen Laute. Und das Forschungsschiff Calypso habe einen Streifen gefilmt, in welchem Pottwale über eine Distanz von vielen Meilen einem verletzten Jungtier zu Hilfe gekommen seien, zweifellos auf die von ihm ausgestoßenen Schmerzlaute hin. Diese Signale seien sicherlich weit schwächer als irgendwelche elektrisch erzeugten, und das Gehör der Delphine sei bestimmt ebenso fein entwickelt wie das der anderen Walarten. Ob dieser Hinweis Mr.Garvin irgendwie helfen könne?


  Ganz ohne Zweifel. Würde Dr.Royle also glauben, daß Delphine in der Lage seien, einen entsprechend konstruierten Unterwassersender auf etwa 30 Meilen zu orten? Und ihn auch aufzufinden?


  Falls Sendestärke und Frequenz im richtigen Bereich lägen, sei das sicherlich zu machen. Nur gebe es da eine Schwierigkeit. Denn eine Sendestärke, die einen Delphin über eine solche Entfernung erreichte, würde ihm, sobald er näher käme, Schmerz und Schaden zufügen.


  Wenn aber der Sender so konstruiert sei, daß er innerhalb von zwei oder drei Stunden seine Energie ständig vermindere? Ja, damit werde diese Schwierigkeit natürlich aus der Welt geschafft. Aber die Frage des Senders selbst liege natürlich nicht in Dr.Royles Forschungsgebiet. Da müsse Mr.Garvin sich schon an einen Radiofachmann wenden.


  Willie Garvin, der ja den Sender in jenem Behälter studiert hatte, konnte dem Doktor versichern, daß die Sendestärke ohne technische Schwierigkeiten vermindert werden könne. Falls Dr.Royle noch ein wenig Zeit habe, so habe er nur noch drei weitere Fragen …


  Zunächst: bis zu welcher Tiefe ein Delphin tauchen könne?


  Normalerweise schwämmen sie wohl in vier oder fünf flachen Wellenbewegungen knapp unter der Oberfläche und tauchten dann ungefähr fünf Minuten lang in einer Tiefe bis zu etwa zehn Faden. Der Butzkopf-Delphin bringe es auf dreizehn bis fünfzehn Minuten. Und es bestehe kein biologischer Grund, weshalb ein Delphin notfalls nicht noch tiefer als zehn Faden tauchen sollte.


  Zwanzig oder dreißig Faden?


  Biologisch sei das durchaus möglich, entsprechendes Training vorausgesetzt.


  Die zweite Frage: ob man einem Delphin eine Art Geschirr anlegen könne, so daß er imstande sei, einen Gegenstand zu ziehen?


  Sicherlich. Falls das Objekt nicht zu schwer sei. Man habe Delphinen versuchsweise schon oft solche Geschirre angelegt, vor allem in der US-Marineforschungsstation von China Lake in Kalifornien. Die Tiere seien sehr kräftig, nur müsse das Objekt im Wasser schweben oder genügend nahe unter der Oberfläche treiben, damit es dem Delphin möglich sei, aufzutauchen und Luft zu holen.


  Und nun die letzte Frage: ob man einen Delphin auf dem Luftweg nach einem anderen Teil der Welt transportieren könne, etwa in einem Wasserbehälter oder irgend etwas Ähnlichem?


  Dessen bedürfe es gar nicht. Man habe Delphine schon mehrmals auf dem Luftweg verfrachtet. Sie seien festgeschnallt und in nasse Decken gewickelt worden.


  Es gebe da eine Aufnahme davon, und Mr.Garvin könne sie sich ansehen, falls er demnächst zufällig nach London käme.


  Willie hatte sich bei Dr.Royle aufs wärmste bedankt. Das Foto sei gar nicht mehr nötig. Er wisse nun alles, was er brauche, und sei Dr.Royle zu größtem Dank verpflichtet.


  Und jetzt, keine fünf Wochen später, saß Willie Garvin an der Ruderpinne des kleinen schwarzen Dingis und machte zwei bis drei Knoten Fahrt durch die ölglatte Flut. Hinter dem nördlichen Horizont lag Mindoro, nach Süden hin breiteten sich die Cuyo-Inseln, das Dingi hielt östlichen Kurs auf Panay, achtern, in westlicher Richtung, lagen die Calamianes. Willie mit seinem Dingi war nur ein verschwindender Punkt in dem ungeheuren Malaiischen Archipel, der mit Tausenden verstreuten Inseln aus dem Meer ragte und sich zu beiden Seiten auf 500 Meilen hin erstreckte.


  Willie war in Gedanken bei den Delphinen und dem Container. Über den Sender brauchte er keine technischen Daten mehr, denn er hatte den einen im Laboratorium von Uxbridge eingehend untersucht.


  Sowohl der Behälter als auch der Sender waren genau Willies Vorstellungen entsprechend konstruiert. Zwar wußte er noch nicht sicher, wie ein Delphin oder auch mehrere den Behälter ins Schlepptau nahmen, aber bei der gegebenen Lernfähigkeit dieser Tiere konnte das nicht weiter schwierig sein.


  Falls eine Leine in den Karabinerhaken am oberen Ende des Containers einschnappte, würde dieser sich neigen, und die Schrotkörner würden wie der Sand in einem Stundenglas zu rieseln beginnen – nur mit dem Unterschied, daß der Schrot sich im Wasser verlieren und der Behälter innerhalb von zehn Minuten stetig leichter würde, bis er schließlich nur noch zwei Meter unter der Oberfläche dahintriebe.


  Während der harten Wartezeit bis zu Dalls Antwort hatte Willie eine Menge über Delphine gelernt. Derzeit waren sogar Versuche bezüglich einer sprachlichen Verständigung im Gange. Zum Beispiel brachte ein Delphin, sobald man drei verschiedene Gegenstände ins Wasser geworfen hatte, den namentlich bezeichneten herbei. Die Grenzen der Lern- und Arbeitsfähigkeit eines Delphins waren noch immer nicht erforscht. Aber jedes neue Detail, das Willie erfuhr, paßte genau in das Schema des Auffischens der Lösegelder. Delphine konnten jeden Gegenstand bemerken, der heimlich an dem Container angebracht worden sein mochte, um den Verbrechern auf die Spur zu kommen. Sie waren sicherlich darauf dressiert, sich solch einem Behälter nicht zu nähern.


  Die Hörkapazität war so differenziert, daß der Delphin damit sogar zwei winzige Fische gleicher Größe nach ihrer Art unterscheiden konnte. So mußte er mit Leichtigkeit alles entdecken, was von außen an dem Behälter angebracht worden war, zum Beispiel jene erwähnten Sprengladungen. Gewiß war ihm beigebracht worden, solch einen verdächtigen Behälter treiben zu lassen.


  Durch ähnliches Training konnten Delphine dazu gebracht werden, die umliegenden Gewässer nach etwa anwesenden Schiffen abzusuchen, bevor sie ihren Auftrag ausführten. Willies kleines Dingi war jetzt gute zwei Meilen von der Abwurfstelle entfernt, und der Außenbordmotor lief nicht. Natürlich würde es der Ortung nicht entgehen, aber da es nicht größer als ein Hai oder so manches andere Meerestier war, würde es auch einen dressierten Delphin nicht von seiner Aufgabe abschrecken.


  Mit Hilfe eines Zuggeschirrs konnte ein Delphin einen normal großen Container mit einer Geschwindigkeit von etwa drei bis vier Knoten ziehen, sobald erst der Anfangswiderstand überwunden war. Der schwere, goldbeladene Behälter war damals mit einem einfachen, aber wirksamen Zusatzmotor ausgestattet worden, der angesprungen war, sobald der gekippte Container eine bestimmte Wassertiefe erreicht hatte. Möglicherweise wurden ohnehin mehrere Delphine eingesetzt, wodurch sich die Abschleppgeschwindigkeit erhöhte.


  Jetzt paßte alles zusammen, und Willie Garvin war seiner Sache sicher. Er hatte Tarrant durch seine Weigerung, irgend etwas von seinen Vermutungen preiszugeben, beinahe verrückt gemacht, aber er hatte gefürchtet, Tarrant würde sich einmischen und amtliche Schritte unternehmen. Dall hingegen hatte er eingeweiht, so daß jener, falls diese Aktion fehlschlug, von sich aus die weiteren Schritte leiten konnte.


  Willie Garvin blickte auf den Kompaß und legte das Steuerruder herum, um den Zwei-Meilen-Abstand von der Abwurfstelle beizubehalten. Seit einer Stunde war das Geräusch verstummt, aber Pluto und Belial hatten das große, leblose Ding, das sie zu ihrem Herrn und Meister bringen mußten, schon aufgespürt. Kein verdächtiger Laut war zu vernehmen, auch mit der Form war alles in Ordnung, und so hatten sie das Ding zunächst in großem Abstand umkreist, ehe sie sich ihm näherten, hatten die Fluten durchsucht, unablässig jene knurrenden Grunzlaute ausstoßend, deren Echo sie vor jedem festen Gegenstand in der weiteren Umgebung gewarnt hätte. Das geflochtene schwarze Nylonseil, das ihre Geschirre verband, war über zehn Meter lang. Sie waren so daran gewöhnt, daß sie auch ohne Geschirr stets nebeneinander herschwammen. Nun tauchten sie kurz an die Oberfläche, sprangen hoch und setzten dann zu jenem tiefen Abtauchen an, das man ihnen beigebracht hatte.


  Das Echo der von ihnen ausgestoßenen Laute drang an ihre Ohren und verriet ihnen die genaue Position jenes großen, ruhigen Körpers, der tief unten im Wasser schwebte. Sie umschwammen ihn von beiden Seiten, so daß er langsam zwischen ihnen zurückblieb, und spürten dann den plötzlichen Ruck an ihrem Zuggeschirr. Jetzt war es Zeit, mit ganzer Kraft zu schwimmen, vorwärts und zugleich um so höher hinauf, je leichter die Last wurde.


  Nach zehn Minuten – sie waren fast eine Meile mit ihrer stromlinienförmigen Last geschwommen – stießen ihre geschmeidigen Körper an die Oberfläche. Pluto und Belial konnten nun keinen Luftsprung vollführen, wie sie das ohne ihre Last getan hätten, aber das störte sie nicht. In Wellenbewegungen schwammen sie weiter, abwechselnd über und unter Wasser, Luft holend, dann wieder tauchend, im ganzen aber stetig geradeaus in ein bis zwei Faden Wassertiefe.


  Willie Garvin erhob sich von der Ducht und starrte nach vorn. Im Mondlicht konnte er den Rand eines breiten grünen Streifens erkennen, der die See färbte.


  Das farbige Band kreuzte den Kurs des Dingis, verlief geradewegs in Richtung zur Abwurfstelle und nahm in der Mitte an Farbintensität zu.


  Das grüne Pulver, das Willie der Schrotfüllung beigemischt hatte, lief nun aus. Er erreichte die Mitte des sich verbreiternden Streifens, drehte das Boot auf Steuerbord und peilte sorgfältig den neuen Kurs. Der lange Streifen grünen Wassers zog sich nun vor ihm hin und würde ihm über mehrere Meilen die Richtung angeben, ehe das Farbpulver in dem Kanister erschöpft war.


  Bei ruhiger See würde es sich nur sehr langsam auflösen. Sollte der Farbstreifen verschwinden, konnte er aufs neue den Kurs peilen.


  Der Wind kam ständig von Steuerbord, es würde also nicht nötig werden, den schallgedämpften Motor anzustellen. Das war ein Vorteil Willie richtete das Hauptsegel in den Wind, lehnte sich zurück und stützte den Arm auf die Ruderpinne.
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  «Du brauchst nicht auf mich zu warten, Luzifer, ich will zuvor noch meine Haare richten», sagte Modesty Blaise.


  Er lächelte ihr zu, lief dann den Strand entlang, zuerst über den trockenen, dann über den feuchten Sand, dort, wo die Brecher im Bogen gegen das Kliff rollten und einen Teil des Strandes überschwemmten. Jetzt kam eine ganz große Woge herein; Luzifer wandte sich und ließ sich von ihr empor und über das Floß hinaus in die Bucht tragen.


  Modesty drehte ihren dicken Haarzopf zu einem Knoten zusammen und befestigte ihn mit einem Gummiband. Dabei blickte sie auf jene sandige Stelle zwischen einigen Felsen hinunter, wo sie und Luzifer zwischen den einzelnen Schwimmtouren zu liegen pflegten.


  Vorgestern nacht hatte eine Übergabe stattgefunden.


  Alles war glatt gegangen. Nur durch Zufall hatte Modesty am nächsten Morgen erfahren, daß der Erpreßte diesmal John Dall gewesen war.


  Seff, Bowker und Jack Wish hatten triumphiert.


  Auch Modesty Blaise, denn für sie bestand kein Zweifel, daß Dall nur aus einem einzigen Grund bezahlt haben konnte und daß bei dieser Übergabe auch Willie Garvin seine Hand im Spiel gehabt haben mußte; er konnte kaum mehr als 50 oder 60 Kilometer von diesem Haus entfernt gewesen sein, denn weiter konnten Garcías Delphine solch einen Behälter nicht schleppen.


  In Wirklichkeit war Willie Garvin viel näher. Jener sandige Fleck war sorgfältig geglättet worden, und in seiner Oberfläche zeigten sich einige Schnörkel, als hätte jemand mit dem Finger darauf gespielt. Aber diese Schnörkel waren arabische Worte, und Modesty wußte, daß Willie Garvin sie tags zuvor – also einen Tag nach der Übergabe – irgendwie von irgendwoher beobachtet und diese Stelle gewählt hatte, um ihr seine Botschaft zu hinterlassen.


  Seit gestern abend hatte Modesty auf ein Zeichen von ihm gewartet. Jetzt war es da. Sie wischte mit dem Fuß die schnörkelige Schrift im Sand aus und gab, als wäre es eine zufällige Geste, das Empfangssignal mit dem rechten Arm, da sie annahm, von Willie beobachtet zu werden – vielleicht von einem der felsigen Ufer der Bucht aus.


  Sie kniete nieder und zog aus ihrem Gewandsaum die zusammengefaltete Zigarettenschachtel hervor, auf welche sie in der Nacht, während Luzifer schlief, ihre Nachricht für Willie geschrieben hatte. Der MoroPosten am Ende des Strandes sah Luzifers Kopfsprung vom Floß zu. Modesty hielt Ausschau nach dem roten Stein, von dem in der Sand-Inschrift die Rede gewesen war. Er lag nahe am Fuß des Kliffs, halb im Sand vergraben und etwa so groß wie ein Ball. Sie trat hinzu, rollte ihn zur Seite, legte die Zigarettenpackung darunter und schob den Stein wieder an seinen alten Platz.


  Dann richtete sie sich auf und lief schnell den Strand hinunter zum Wasser.


  Abermals hatte die Nacht purpurnes Schwarz über die Bucht gebreitet.


  Langsam kam Willie Garvin auf die Beine. Er hatte zwei Stunden gebraucht, um die eine Meile zurückzulegen, die sein Ziel, jenen Platz hinter dem Haus, von der Landestelle trennte, wo er vor mehr als 40 Stunden sein Dingi versteckt hatte.


  Der nächtliche Weg war anstrengend gewesen. Willie hatte sich zuerst durch den Dschungel hindurcharbeiten und dann, bevor er aus der Deckung trat, lange warten müssen, um das Postensystem der Moros kennenzulernen. In der letzten Stunde war er nur mehr zollweise und auf dem Bauch über das offene Land vorangekommen, einzig im Schutz einiger Grasbüschel.


  Nun stand er in dem Winkel, der vom südlichen Flügel des Hauses und dem auf den steilen grauen Berg zuführenden Stamm des T gebildet wurde. Willie hatte seine beiden Messer in dem leichten Lederhalfter unter dem schwarzen Hemd stecken und trug außerdem eine flache Erste-Hilfe-Kassette in der großen Schenkeltasche seiner Hose. Modestys Nachricht, um Mitternacht von ihm unter dem Stein am Strand hervorgeholt, hatte ihn aufgefordert, zwar wenig Gepäck, aber jede verfügbare Sanitätsausrüstung mitzubringen.


  Nach einigem Nachdenken hatte er ein Halfter mit einer 44er Magnum für Modesty umgeschnallt, jedoch den Seesack mit der restlichen Kampfausrüstung in einem Versteck am Rand des Dschungels zurückgelassen, dort, wo der Boden steinig und der Baumbestand lichter wurde.


  Es war jetzt drei Uhr morgens.


  Willies Hand tastete sich über die Mauerecke weiter und fand dort ein schwarzes Nylonseil vor, das in kurzen Abständen Knoten aufwies. Er grinste mit geschlossenen Lippen und begann sich dann an der Mauer bis zum vergitterten Fenster hinaufzuziehen.


  Als er den Kopf über das Fensterbrett hob, sah er ihr Gesicht durch die Stäbe schimmern. Die Laden und die Fensterflügel dahinter waren nach innen geöffnet. Modesty griff durch das Gitter, dirigierte Willies rechte Hand an das obere Ende einer Eckstange und begann zu schieben. Die Stange gab ein wenig nach. Willie hackte sich mit dem linken Arm in die anderen Stangen ein und zog mit dem rechten. Sobald die Stange an ihrem abgefeilten Ende etwa zehn Zentimeter nach vorn nachgegeben hatte, drückte Willie sie zur Seite.


  Er brauchte eine ganze Minute, um seinen Körper durch die kaum 40 Zentimeter breite Öffnung zu zwängen. Modesty hielt ihn fest, während er seine Hüften nachzog.


  Dann stand er im Badezimmer ihr gegenüber. Sie trug einen seidenen Männerschlafrock, der ihr zu groß war, und hielt Willies Hände fest in den ihren. Er konnte ihr Gesicht im Dunkeln nicht deutlich sehen.


  Dann ließ sie seine Hände los und schloß die Fensterladen. Als sie das Licht einschaltete, blickte Willie sie fragend an, aber sie lächelte beruhigend. «Alles in Ordnung, Willielieb», sagte sie leise, jedoch ohne zu flüstern. «Ich drehe die halbe Nacht lang das Licht an und wieder aus. Die Moros sind schon daran gewöhnt. Ich habe die Läden nur geschlossen, damit sie die verbogene Stange nicht bemerken.»


  Er nickte, wies mit dem Daumen auf die in den Nebenraum führende Tür und hob abermals fragend die Brauen. Modesty öffnete die Tür und bedeutete ihm, hineinzusehen Im schwachen Rotlicht der Nachttischlampe lag Luzifer schlafend auf seinem Bett.


  Langsam wandte sich Willies Blick von dem Schläfer wieder zu Modestys Gesicht, das an seiner Schulter ruhte. Sie verzog die Lippen ein wenig und zuckte die Achseln. Während sie die Tür wieder schloß, sagte sie: «Um den vor Morgengrauen zu wecken, müßte schon ein Erdbeben kommen.» Sie ließ sich auf dem Badezimmerhocker nieder und bedeutete Willie, sich auf den Rand der Wanne zu setzen. Dann blickte sie ihn lange an und legte ihre Hand sanft an seine Wange.


  «Armer Willie.»


  «Ich hab mir schon Sorgen gemacht», gestand er.


  «Aber das ist jetzt vorbei. Wie ist die Lage, Prinzessin?»


  «Reden wir erst von dir. In Kurzfassung. Wir haben nicht viel Zeit, aber ich muß es trotzdem wissen.»


  Seine Gedanken, Vermutungen und Unternehmungen, seit er Modesty zum letztenmal auf Sylt gesehen hatte, waren bald berichtet. Als er damit zu Ende war, blickte sie ihn lange und ernst an und sagte: «Bei Gott, das hast du wirklich gut gemacht. Ich habe Steve Collier ja gesagt, daß du nicht untätig sein würdest, aber ich hab dich beträchtlich unterschätzt. Weiß John Dall über die Delphine Bescheid?»


  «Er kennt meine Vermutungen und hat sich dann selbst über Delphine informiert. Danach ist es ihm leichter gefallen, diese Geschichte zu glauben, als die andere mit den Todesvorhersagen.»


  «Trotzdem stimmt auch die. Luzifer macht das wirklich.» Sie deutete mit dem Kopf nach der Tür. «Dabei weiß er gar nicht, was er tut. Die Pläne für das alles stammen von einem Mann namens Seff. Er hat Luzifers Fähigkeiten zwei Jahre lang ausprobiert und während dieser Zeit die Container hergestellt und sie in günstig gelegenen Magazinen überall in der Welt hinterlegt.


  Also genau so, wie wir vermutet haben. Luzifer kann den natürlichen Tod vorhersagen. Seff sucht sich dann reiche Opfer aus, die nicht auf der Todesliste stehen, und setzt sie unter Druck. Jack Wish greift ein, sobald Luzifer sich geirrt hat oder sobald einer der Erpreßten nicht zahlt. Du mußt das wissen für den Fall, daß mir etwas zustößt, Willie.»


  Erschrocken starrte er sie an. «Für den Fall …?»


  «Ja. Aber eben nur für den Fall.» Sie beugte sich vor und ergriff seine Hände. «Paß gut auf, Willie, denn jetzt kommt es.»


  Sie redete etwa fünf Minuten lang, ohne daß er sie unterbrach. Voll Schrecken vernahm er, auf welche Weise sie in dem Haus auf Sylt Luzifers übernatürlichen Fähigkeiten erlegen war. Aber am härtesten traf ihn die Mitteilung, daß man ihr eine Blausäurekapsel in den Rücken gesetzt habe. Obwohl sie ihm das gleich zu Beginn eröffnet hatte, verließ ihn der Schock darüber auch während ihrer ganzen weiteren Erzählung nicht, sein Körper blieb verkrampft wie der Griff, mit dem er ihre Hände umspannte, und aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  «Mein Gott», flüsterte er erschrocken. «Diese Schweine. Diese verdammten –» Er suchte kopfschüttelnd nach Worten. «Das sollen sie mir büßen, Prinzessin.»


  «Ja, aber später. Denn jetzt wirst du eine ganz ruhige Hand brauchen.» Aufmerksam blickte sie ihn an und spürte, wie er sich zur Ruhe zwang und der Griff seiner Hände sich lockerte. Erst dann entzog sie ihm die ihren. Er atmete tief, zog dann die Erste-Hilfe-Kassette hervor und öffnete sie.


  «Wir haben aber kein Novocain, Prinzessin. Da wäre eine Morphiumspritze, aber –»


  «Nein, keine Spritze. Das mach ich schon selbst, Willie.»


  Er nickte. «Auch Skalpell hab ich keines mit. Nur Schere und Pinzette. Werde wohl eines meiner Wurfmesser nehmen müssen.»


  «Mit einer Rasierklinge geht es leichter. Ich hab schon seit langem eine beiseite gebracht, aber jetzt können wir die von Luzifer nehmen.» Sie öffnete das Wandkästchen, holte den Rasierapparat heraus und entnahm ihm die Klinge.


  Willie reinigte sie sorgfältig in dem scharfen Desinfektionsmittel, das er aus einer flachen Plastikflasche in eine Schale goß. Dann unterzog er Schere und Pinzette derselben Reinigung. Er legte die Tupfer, ein blutstillendes Mittel, Nadel und Faden sowie ein Fläschchen mit flüssigem Verband bereit. Seine Bewegungen waren jetzt schnell und präzise. Dann, nachdem er sich mehrere Minuten lang die Hände gewaschen hatte, tauchte er die Finger in das Antiseptikum.


  «Es war nur ein kleiner Einschnitt», sagte Modesty.


  «Die Narbe wird kaum mehr zu sehen sein. Aber ich kann dir genau sagen, wo du schneiden mußt.»


  Sie stellte den Badehocker vor sich hin, kniete nieder, ließ den Schlafrock von den Schultern gleiten und beugte sich vor, bis ihr entblößter Oberkörper auf dem Hocker lag. Dann fuhr sie mit der linken Hand ihren Rücken hinauf und markierte mit dem Daumennagel eine Stelle unter dem linken Schulterblatt.


  «Hier ist es, Willie. Hier muß der Einschnitt sein.»


  Er wusch die angegebene Stelle mit dem Desinfektionsmittel und befühlte sie dann vorsichtig. Nach einigem Suchen sagte er: «Ich spüre etwas. Die Kapsel ist weiß, sagtest du?»


  «Ja, weiß.» Sie richtete sich auf den Knien auf und legte die Hände in den Schoß. «Nur noch drei Minuten, Willie.»


  Er setzte sich auf den Rand der Wanne, wobei er darauf achtete, mit seinen sterilisierten Händen nicht an seine Kleidung zu streifen. Nach und nach wurde Modestys Atemrhythmus langsamer. Ihr Blick wurde seltsam fern, und nach zwei Minuten atmete sie so flach, daß es fast nicht mehr zu merken war. Nach der dritten Minute war sie reglos wie eine Statue, doch ohne Starre. Sie befand sich im Zustand völliger Betäubung. Willie Garvin beugte sich vor und untersuchte ihre Augen. Die Pupillen waren unnatürlich geweitet. Er schirmte sie mit der Hand gegen das Licht, konnte aber keine Reaktion feststellen. Zufrieden legte er Modestys reglosen Körper neuerlich so, daß die Brust auf dem Badehocker ruhte. Dann griff er nach der Rasierklinge und konzentrierte sich völlig auf das, was nun zu tun war.


  Der erste behutsame Schnitt hinterließ eine dünne rote Linie. Willie schnitt tiefer, tupfte mit der freien Hand die Wunde ab und schnitt dann ein drittes Mal, diesmal durch die Fettschicht unter der Haut. Die Inzision war keine drei Zentimeter lang. Das Blut floß nur spärlich und langsam, denn Modestys Puls war durch die autosuggestive Betäubung auf ein Drittel seiner Normalfrequenz reduziert.


  Das Entfernen der Kapsel verlangte bessere Sicht als das Einsetzen. Willie legte die Rasierklinge zurück in die Desinfektionsschale und spannte die Wundränder mit zwei Verbandpflastern auseinander. Jetzt konnte er die Muskelfaserung unterscheiden. Es würde nicht schwer sein, sie in der Längsrichtung zu teilen, sobald erst die richtige Stelle gefunden wäre. Schweiß trat auf Willies Stirn, während er vorsichtig mit der Schere zu probieren begann, deren Spitzen weniger scharf und gefährlich waren als die Rasierklinge.


  Nein … die Kapsel war etwas weiter links, er konnte sie jetzt fühlen. Er zog das Instrument zurück, tupfte die Wunde abermals aus und senkte dann die leicht geöffnete Schere von neuem in das rosa Gewebe. Zwischen die klaffenden Fasern sah er die Kante von irgend etwas Weißem. Erleichterung überkam ihn. Er verlängerte den Schnitt, hielt die Schere mit der einen Hand offen und griff nach der Pinzette. Jetzt galt es, die tödliche Kapsel mit äußerster Vorsicht zu entfernen, ohne sie zu beschädigen. In diesem Moment hätte er ein Auge für eine stumpfe, gekrümmte Spatel oder eine geeignete Zange gegeben.


  Zweimal rutschte er mit der Pinzette ab, wagte aber nicht, sie fester anzusetzen. Doch als er zum drittenmal abrutschte, bewegte sich die Kapsel. Jetzt konnte er kräftiger zufassen … Schließlich hatte er es geschafft.


  Die kleine weiße Todeskapsel lag unbeschädigt auf Modestys gebräuntem Rücken. Willie warf das Ding ins Waschbecken und entfernte die beiden Wundpflaster. Jetzt noch antiseptischen Puder, zwei kleine Nähte mit dem Nylonfaden und dann den flüssigen Verband.


  Nichts sonst.


  Willie Garvin ließ sich auf die Fersen zurückfallen und trocknete sich die Stirn mit einem Handtuch. Er wickelte die Tupfer und das gebrauchte Verbandpflaster in Toilettenpapier und spülte alles durch das WC.


  Dann wusch er sich erneut die Hände und packte seine Erste-Hilfe-Kassette wieder ein. Die Operation war nicht der Rede wert gewesen, und man würde Modestys Schulter kaum etwas anmerken. Dennoch war das Ganze für Willie weit anstrengender gewesen als einst die Entfernung eines Geschosses, das tief in ihrem Schenkel gesteckt hatte. Angewidert blickte er auf die Kapsel im Waschbecken.


  Modesty lag noch immer mit zur Seite geneigtem Kopf über dem Badehocker. Ihre offenen Augen waren ausdruckslos. Willie richtete ihren Körper vorsichtig auf, stützte ihren Rücken mit Arm und Knie, sorgfältig darauf bedacht, die Wunde nicht zu berühren, und begann mit dem Ballen der freien Hand rhythmisch ihre Brust in der Herzgegend zu massieren. Bald ging ihr Atem rascher, und der Puls nahm zu.


  Nach drei Minuten stand Modesty wieder auf den Beinen, hatte den Schlafrock übergezogen und betrachtete die kleine weiße Kapsel im Waschbecken. Dann überfiel sie der Schüttelfrost, und sie wandte sich Willie zu. Der schlang wortlos den Arm um sie und hielt sie fest, bis sie den Schock überwunden hatte.


  Ein wenig später, den Kopf noch immer an seine Schulter gelehnt, flüsterte sie: «Was ist eigentlich ein supernakulärer Wein?»


  «Na ja … eben ein Wein, der es wert ist, bis zur Neige ausgetrunken zu werden.»


  «Von dem trinken wir ein ganzes Faß, sobald wir erst wieder daheim sind.» Sie richtete sich auf, konnte wieder lächeln, und alle Spannung war aus ihrem Gesicht gewichen. «Danke schön, Willielieb. Das ist sicher nicht leicht gewesen. Hoffentlich treffe ich es genauso gut.»


  «Genauso gut?»


  «Steve Collier hat auch eine Kapsel, und wir können so lange nichts unternehmen, als wir die nicht entfernt haben. Heute nacht können wir nicht an ihn herankommen. Ich habe bisher keine Möglichkeit ausfindig machen können, und jetzt ist es auf jeden Fall zu spät.


  Du hast gerade noch Zeit, um vor Morgengrauen hier zu verschwinden.»


  «Mein Gott –» Willie sah sie erschrocken an. «Du willst hierbleiben?»


  «Wir dürfen kein Aufsehen machen. Ein Druck auf den Knopf, und Steve ist ein toter Mann. Und wenn ich hier verschwinde, dann ist es noch viel schwieriger, an Steve heranzukommen und ihn von seiner Kapsel zu befreien.» Sie wartete ab, bis Willie das verdaut hatte.


  Dann fuhr sie fort: «Geh zu deinem Boot zurück, Willie. Versteck dich dort und komm jede Nacht zu dem roten Stein, wo ich dir Nachricht hinterlasse. Sobald Steve seine Fensterstange durchgefeilt hat, können wir zu ihm. Es kann jeden Tag soweit sein. Ich werde ihm sagen, er soll von jetzt an mehr Zeit darauf verwenden.


  Inzwischen wirst du dich wohl mit John Dall in Verbindung setzen müssen. Aber nicht länger, als unbedingt nötig. Sag ihm nur, daß alles okay ist und daß er abwarten soll.»


  Willie kratzte sich unmutig den Kopf. Schließlich sagte er widerstrebend: «Okay, Prinzessin. Soll ich dir die Magnum dalassen?»


  Sie überlegte. «Ich hätte sie ja gern – aber lieber nicht. Die Seffs und Bowker haben uns mit ihren Sendern stets unter Kontrolle, sogar bei den Mahlzeiten, ja dann ganz besonders. Und Wish hat immer die Hand an der Pistole. Ich kann nicht alle vier auf einmal erledigen. Und Luzifer ist ja auch noch da. Ich glaube nicht, daß ich sein Vorwissen zu fürchten habe, solange er sich nicht von mir bedroht fühlt. Aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Auch kann ich die Magnum nicht umschnallen, denn ich darf nur diese Cheongsams tragen, und darunter kannst du keine Pistole verstecken. Schon mit dem Nylonseil war es schwierig genug.» Sie dachte nach, den Finger am Mund. «Aber den Verbandkasten könntest du mir trotzdem dalassen – falls ich inzwischen allein an Steve Collier herankäme.»


  «Okay. Wie geht’s deinem Rücken?»


  Sie kreiste versuchsweise mit der Schulter. «Gut. Noch ein bißchen wund, aber in ganzen recht gut.»


  Lächelnd setzte sie hinzu: «Besser als nach Bowkers Einschnitt.»


  Zwei Minuten später zwängte sich Willie Garvin vorsichtig aus dem Fenster. Es war leichter gewesen, die Stange zur Seite zu biegen, als sie nun wieder geradezurichten. Aber schließlich war es geschafft: einer oberflächigen Prüfung würde sie standhalten. Auf dem Boden angelangt, ruckte Willie dreimal an dem Seil.


  Modesty zog die aus Garcías Beständen gestohlene Leine wieder ein und versteckte sie zusammen mit dem Sanitätskasten hinter einer der Verzierungen des Kleiderschranks im Schlafzimmer.


  Luzifer schlief noch immer.


  Modesty ging ins Badezimmer zurück, warf noch einen Blick auf die blutige weiße Kapsel, ergriff sie und spülte sie durch das Klosett. Nachdem sie sorgfältig alle Spuren beseitigt hatte, trat sie wieder ins Zimmer, schlüpfte aus dem Schlafrock und streifte ihren grünen Cheongsam über, um die Wunde zu verbergen. Das würde Luzifer gegenüber zwar einige Ausreden erfordern, aber darin hatte sie ja schon Übung. Auch würde eine Entdeckung durch Luzifer nicht unbedingt eine Katastrophe bedeuten. Wichtig war nur, daß Seff und Genossen nichts merkten.


  Willie Garvin war schon 200 Meter in den Dschungel eingedrungen. Bald würde er sich nach Süden zur Küste wenden und dann längs dem felsigen Strand zu der winzigen Bucht gelangen, die eigentlich kaum mehr als eine Spalte war, worin er das Dingi versteckt hatte.


  Vorsichtig schlüpfte er durch das Gebüsch und kam auf den langen, natürlichen Wall, der, etwa eineinhalb Meter hoch, geradewegs zwischen den Bäumen auf die Küste zulief. Es war wohl besser, ihn gleich hier zu überqueren und ihn bis zur Küste als Deckung zu benützen. Willie hob den schwarzen Seesack hinauf, den er am Rand des Dschungels wieder aufgenommen hatte, stützte ihn auf den Erdwall und ließ ihn auf der anderen Seite in das verfilzte Unterholz gleiten.


  Dann gab es einen Knall, und Willie wußte nichts mehr. Nach 25 Jahren hatte die japanische Mine auf der anderen Seite des Walls ihr Opfer gefunden. Willie Garvin konnte das fernhin im Morgengrauen verebbende Echo der Explosion nicht mehr hören.


  18


  Seff hatte sich rasiert und trug seinen üblichen schwarzen Anzug. Er stand mit dem Rücken zu einem großen, kitschigen Bild, einer Landschaft von einem zu Recht unbekannten Maler, die an der einen Schmalwand des langen Zimmers hing. Regina saß in einem Stuhl neben ihm, angekleidet, aber unfrisiert, Ihre sonst farblosen Wangen zeigten rote Flecken der Erregung.


  Vor der gegenüberliegenden Zimmerwand lag Willie Garvin zusammengekrümmt in einem Sessel. Man hatte ihm das zerfetzte Hemd vom Leib gestreift und die beiden Messer aus den Lederscheiden gezogen.


  Auch den Pistolengürtel mit der Magnum hatte man ihm abgenommen.


  Hinter ihm standen zwei Moros. Einer davon war Sangro, ihr Anführer, ein großer Kerl mit flachem Gesicht und hervortretenden Backenknochen. An seiner Seite hing ein Bolo, das traditionelle Schwert der Moros, eine schreckliche, säbelähnliche Waffe. Der rote Haarbusch an ihrem Griff verriet, daß ihr Träger der Anführer war.


  Bowker hatte sich über den bewußtlosen Körper gebeugt. Eben richtete er sich auf und sagte: «Er kommt zu sich. Außer einigen Abschürfungen und Kratzern kann ich keine Verletzungen finden.»


  Mit einem Blick überzeugte sich Seff, ob Jack Wish auch wirklich seine Pistole auf Garvin richtete. Er argwöhnte, daß Garvin schon zu sich gekommen war, bevor man ihn in dieses Zimmer gebracht hatte, und sich nur verstellte, um seine Chance wahrzunehmen.


  Jetzt öffnete Willie Garvin langsam die Augen und blickte um sich.


  Seff ließ ihm eine volle Minute Zeit, sich mit der Lage vertraut zu machen, und sagte dann: «Mr.Wish hat Sie erkannt. Ich möchte einiges von Ihnen wissen, und Sie werden gut daran tun, korrekt zu antworten.


  Erstens: Wie haben Sie uns hier aufgespürt, Mr.Garvin?»


  Willie Garvin rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. «Ich hab sie gesucht», sagte er benommen.


  «Miss Blaise. Das weiß ich. Aber ich habe gefragt, wie Sie uns aufgespürt haben.»


  Willie Garvin hatte sich seine Antworten schon seit einigen Minuten, während er den Bewußtlosen gespielt hatte, zurechtgelegt. Sie verfolgten den doppelten Zweck, John Dalls Anwesenheit zu verschweigen und Seff in seiner naheliegenden Annahme zu bestärken, daß Willie Garvin auf die japanische Mine getreten sei, als er sich dem Haus genähert, nicht, als er sich davon entfernt habe. «Ich hab mir’s ausgerechnet», sagte Willie und heuchelte Verwirrung. «Da war die Art der geforderten Zahlung – Rauschgift, Diamanten … dann Gold. Sie mußten also einen Abnehmer dafür haben. Es gibt nicht viele, die das können – nicht in so großem Maßstab. So kam ich drauf, daß es Mr.Wu Smith in Macao sein könnte.»


  Erschrocken hielt Bowker den Atem an, und auch Jack Wish schien alarmiert.


  «Mr.Wu Smith hat Ihnen das gesagt?» fragte Seff hastig.


  «Fragen Sie nicht so blöd.» Willies Blick schien noch immer nicht klar. «Ich kriegte einen seiner Leute in Macao zu fassen, fing ihn von Mr.Wu Smiths Boot herunter. Es hat nicht lang gedauert, und ich hatte diesen Ort aus ihm herausgequetscht. Dann bin ich nach Manila geflogen, und von dort aus in einem kleinen Boot von Insel zu Insel hierhergefahren.»


  «Und wem haben Sie Ihren Verdacht mitgeteilt?», fragte Seff.


  «Wa –? Keiner Menschenseele …»


  «Kleines Boot stimmt. Wir finden an Strand», sagte Sangro. Seff beachtete ihn nicht und hielt seinen Blick weiterhin auf Willie Garvin geheftet. «Sie sind tatsächlich hierhergekommen, ohne irgend jemandem zu erzählen, was Sie erfahren haben?» Seine Stimme klang ungläubig. «Herrgott, sind Sie blöd!» Willie zuckte verächtlich die Schultern. «Wenn ich den Mund aufgemacht hätte, wäre doch schon ein halbes Dutzend verdammter Kriegsschiffe in der Gegend. Und ich glaubte doch, Modesty sei noch am Leben. Sie hätten sie doch sofort umgelegt, falls Sie Verdacht geschöpft hätten.»


  Keiner sprach, bis Wish sagte: «Das ist richtig, Seff.


  Genau so arbeiten die beiden. Und wenn er wirklich jemandem etwas gesagt hätte, dann können Sie Ihren verdammten Hals dafür wetten, daß wir es jetzt schon merken würden.»


  «Das ist auch meine Meinung, Mr.Wish», sagte Seff beiläufig. Dann fuhr er scheinbar ohne Zusammenhang fort: «Garvin ist doch Messerwerfer, glaube ich.»


  Wish grinste. «Na, und ob! So was haben Sie Ihr Lebtag noch nicht gesehen.»


  «Aha. Dr.Bowker, würden Sie bitte Luzifer und Miss Blaise holen und auch nach Collier schicken.»


  Willie Garvin beugte sich mit plötzlichem Interesse vor. «Sie ist hier? Sie lebt?»


  «Noch, Mr.Garvin, noch. Ob das weiter so bleibt, das liegt nun ganz in Ihren Händen.» Seff fletschte die Zähne zu seinem breitesten Grinsen.


  Modesty Blaise hatte den Knall der Mine gehört und gewußt, was er bedeutete. Sie machte sich die schwersten Vorwürfe, Willie nicht vor den noch immer im Dschungel versteckten Minen gewarnt zu haben. Eine Stunde lang hatte sie all ihre innere Stärke zur Hilfe rufen müssen, um das schreckliche Wissen ertragen zu können, daß Willie Garvin tot sei.


  Zunächst, gleich nach der Explosion, war das ganze Haus in Aufregung geraten. Die Moros, so hatte Modesty gedacht, würden sicher nicht leicht zur Suche im Dschungel zu bewegen sein, aber Seff würde sie schon dazu bringen. Später, nach einer Ewigkeit des Hangens und Bangens, hatte sie die Moros zurückkehren und Jack Wish etwas rufen hören, woraus sie entnahm, daß Willie wunderbarerweise noch am Leben war.


  Luzifer hatte das alles verschlafen. Dann, erwachend, hatte er sie begehrt. Mit viel Freundlichkeit und Gerede hatte sie ihn davon abzulenken versucht. Genau zu diesem Zeitpunkt war Bowker sie beide holen gekommen.


  Als sie mit Luzifer das Zimmer im Erdgeschoß betrat, erfaßte sie die Situation mit einem Blick. Seff stand im Hintergrund des Raumes und hatte die Hand an dem Sender in seiner Tasche. Auch Regina hatte in ihre Handtasche gegriffen. Jack Wish hielt die Pistole bereit, und außerdem waren da die beiden Moros. Es war aussichtslos, an einen Kampf auch nur zu denken.


  Mit raschem Blick registrierte Modesty weiter, daß Collier mit bleichem und ausdruckslosem Gesicht an der Wand stand. Dann schaute sie Willie an.


  Er begegnete ihrem Blick mit einem aus Erleichterung und Verzweiflung gemischten Ausdruck, richtete sich in seinem Sessel auf und rief: «Prinzessin!»


  Sangro stieß ihn wieder in seine alte Lage zurück.


  Auf Modestys Gesicht malte sich fassungsloses Erstaunen.


  Seff wandte sich lebhaft an Luzifer. «Eine außerordentlich glückliche Fügung hat sich ergeben, Luzifer.


  Hier haben wir einen Rebellen, einen Freund von Miss Blaise, der gewagt hat, Ihre Autorität herauszufordern.»


  Luzifer beachtete Willie Garvin kaum. «Was finden Sie daran so günstig, Asmodi?»


  Seff winkte ab. «Wie Sie wissen, haben wir, die wir uns für Ihre treuesten Diener halten, gewisse Zweifel bezüglich der Loyalität von Miss Blaise. Nun ergibt sich für uns die Gelegenheit, sie zu prüfen. Miss Blaise ist eine ausgezeichnete Pistolenschützin, und dieser Mann namens Garvin ist Spezialist im Messerwerfen. Wir wollen die beiden also gegeneinander kämpfen lassen.


  Ist Miss Blaise wirklich aufrichtig, so wird Ihre Macht ihr zum Sieg verhelfen. Weigert sie sich aber zu kämpfen oder wird sie besiegt, so wird das den Verdacht Ihrer treuen Diener rechtfertigen.»


  Schweigen herrschte im Raum. Regina lächelte entzückt und bewundernd. Auch Sangro hatte verstanden und begann zu grinsen, ebenso wie Jack Wish. Collier schien völlig erstarrt, er atmete kaum und wünschte inständig, Luzifer würde auf diese Sophistik nicht hereinfallen. Dennoch hatte er die schreckliche Gewißheit, daß Luzifers Stolz auf Modesty ihn zwingen würde, diese versteckte Herausforderung seiner Allwissenheit anzunehmen.


  Es war ein infernalischer Schachzug von Seff. Fand Willie Garvin den Tod, so war nichts verloren. Starb Modesty, so starb sie mit Luzifers Zustimmung. Willie konnte man sofort nach dem Kampf beseitigen. Daß Luzifer seine Bettgenossin verlor, war freilich ein Nachteil, aber nun, da das Eis einmal gebrochen war, würde es leicht sein, ein ihm zusagendes Mädchen aus Macao kommen zu lassen. Zumindest war das wohl Seffs Meinung.


  Collier mußte sich zwingen, Willie Garvin anzusehen. Er saß ganz ruhig und starrte Modesty unverwandt an. Collier folgte diesem Blick. Modesty schien zutiefst erschrocken, bemühte sich aber, es Luzifer nicht merken zu lassen. Doch ihre Finger bewegten sich unruhig, und sie strich sich nervös über den Mund.


  Luzifers nachdenkliche Miene wandelte sich zu einem Lächeln. «Gut», sagte er. «Gut, Asmodi, Modesty wird das tun. Sie sollen es sehen.»


  «Ist sie einverstanden?» fragte Seff, und alle blickten Modesty an.


  Sie ließ die Hand vom Mund sinken und stand ganz ruhig da, die Augen unverwandt auf Willie Garvin gerichtet. Collier sah, daß sie die Lippen fest zusammenpreßte. Ihr Blick war voll erbitterter Entschlossenheit. Innerhalb von zehn Sekunden hatte sie alles erwogen und die brutale Lösung akzeptiert.


  «Tut mir leid», sagte sie. «Versuch dein Bestes, Willie.»


  «Du gegen mich?» Er schien es nicht fassen zu können. «Was geht hier überhaupt vor? Wer ist denn der da?» Und er deutete auf Luzifer.


  «Das ist jetzt egal», sagte Modesty düster. «Entweder du oder ich – oder beide. Da gibt es keinen Ausweg, und ich will keinerlei Vorteil. Nimm also keine Rücksicht.


  Wenn’s hart auf hart geht, ist dafür kein Platz mehr.»


  Willies Miene spiegelte nacheinander Unglauben, Erbitterung, dann Zorn wider. «Wär ich nur zu Hause geblieben», sagte er schließlich bitter. Er blickte langsam durchs Zimmer und sah dann wieder Modesty an.


  «Wir hätten sie miteinander fertigmachen können, du und ich, und wenn wir schon dran glauben müssen, so hätten wir wenigstens ein paar von ihnen mitgenommen. Aber wenn du es so willst – okay: du oder ich.»


  Der dünne Morgennebel trieb in Fetzen über die Bucht. Oben auf dem grasbewachsenen Kliff blinzelte Willie Garvin in die Morgensonne.


  «Ich denke nicht dran, die Sonne im Gesicht zu haben», sagte er und drehte sich zum Haus herum, etwa ein Dutzend Schritte vom Klippenrand entfernt. Sangro hatte alle Moros zum Zusehen herbeigerufen. Nun umstanden sie, nahezu festlich erregt, die Szene. Wetten wurden abgeschlossen. Jack Wish hatte Modestys 32er Colt samt Gürtel und Halfter, wie sie ihn auf Sylt getragen hatte, mitgebracht. Die Trommel enthielt nur eine einzige Patrone.


  Modesty schnallte sich den Gürtel über den Cheongsam und prüfte den Revolver, während Sangro mit dem automatischen Gewehr hinter ihr stand. Seff, Regina und Bowker standen mit Luzifer weiter hinten. Die Moros hatten sich zu beiden Seiten verteilt.


  Willie Garvin stand allein etwa zehn Meter von Modesty entfernt und Aug in Aug mit ihr. Jetzt trat Jack Wish mit dem Wurfmesser auf ihn zu; er hielt es an dem schwarzen, gerippten Hornheft und steckte es in eine der beiden Lederscheiden über Willies nackter Brust. «Hübsches Messer, Kumpel.»


  «Es tut’s.»


  Wish bedeutete Sangro, zurückzutreten, und nahm dann zwischen den beiden Kämpfern, aber außerhalb der Schußlinie, Aufstellung. In der Rechten hatte er den schweren Colt Commander, in der erhobenen Linken ein weißes Taschentuch.


  «Achtung», sagte er. «Wenn der Fetzen fällt, geht’s los.»


  Collier stand abseits von Seffs Gruppe, von einem Moro-Gewehr in Schach gehalten, und knurrte erbittert die ordinärsten Flüche vor sich hin. Seine bis zum Zerreißen gespannten Nerven erlaubten ihm nicht, das Zucken von Händen und Gesicht zu beherrschen.


  Das Taschentuch fiel. Zwei Hände zuckten empor.


  Willie Garvins Hand schien das Messer gar nicht berührt zu haben, und doch hielt er es schon an der Spitze und warf. Modesty duckte noch im Schießen ab, und der Stahl fuhr blitzend über ihren Kopf hinweg.


  Collier sah, wie Willie Garvin taumelte und, die Hand gegen den Magen gepreßt, reglos stehenblieb.


  Dann krümmte sich Willie zusammen, sein Blick war starr auf Modesty gerichtet. Sie hatte ihre Stellung nicht verändert und hielt den Colt in Hüfthöhe vor sich. Ein Windstoß verfing sich im Saum ihres grünen Cheongsam. Abermals blickte Collier auf Willie und sah, wie zwischen seinen auf den Magen gepreßten Fingern Blut hervorsickerte. Die Moros hatten begeistert aufgeschrien, aber jetzt war es still, so still, daß Collier sogar das Keuchen des 40 Schritt entfernt stehenden Willie vernehmen konnte.


  Der stürzte noch immer nicht. Seine schmerzerstickte Stimme kam klar und deutlich. «Warum hast du’s auf die langsame Tour gemacht …!» Erbitterter Vorwurf klang aus seinem Aufschrei.


  Willie Garvin drehte sich herum. Wankend und stolpernd ging er, im Todeskampf taumelnd, an den Rand des Kliffs. Keiner rührte sich. Willie kippte über den Absturz und fiel, mit dem Kopf voran, in die Tiefe.


  Modesty ließ die Revolverhand kraftlos sinken.


  Langsam setzte sie sich in Bewegung, und mit ihr gingen jetzt Seff, Regina und alle anderen auf die Klippe zu. Collier, von Übelkeit gewürgt, spuckte aus, fuhr sich über das verkrampfte Gesicht und folgte ihnen.


  Auf dem feuchten Sandstrand lag Willie Garvin leblos, das Gesicht nach unten. Halb hing sein Körper über einem der kleinen Felsbuckel, welche da und dort aus der ebenen Fläche ragten. Von seinem Gesicht sickerte Blut auf den Stein.


  Mit königlichem Ernst sagte Luzifer: «Jetzt haben Sie es gesehen, Asmodi. Jetzt habt ihr es alle gesehen.»


  Ein Brecher rauschte um die Krümmung der Bucht und erreichte Willies Körper.


  Modesty drehte sich herum und begegnete Colliers Blick. «Ich mußte auf den Körper zielen», sagte sie tonlos. «Ich konnte keinen Kopfschuß riskieren. Unmöglich.»


  Collier wich ihrem Blick aus und sah wieder auf Willie hinunter.


  Jetzt kam ein großer Brecher, erfaßte den leblosen Körper, wirbelte ihn herum und trug ihn über das Floß hinaus, wobei er mit den Gliedmaßen wie mit denen einer zerbrochenen Puppe spielte.


  Dann hatte ihn die starke Strömung im Südarm der Bucht erfaßt. Noch einmal sah Collier einen Schimmer braunen Fleisches, als eine Woge den Körper herumdrehte und ihn über die Moro-Boote hinaus ins freie Meer trug.


  Lächelnd legte Luzifer seinen Arm um Modestys Schultern. «Du brauchst nicht traurig zu sein», sagte er.


  «Seine Zeit war gekommen, in die Unteren Regionen einzugehen. Die Macht und der Entschluß waren mein, Modesty. Du kannst nichts dafür. Du warst nur mein Werkzeug, um Asmodi zufriedenzustellen.»


  Der düster auf die Bucht hinausstarrende Collier sah den Körper eben in den Frühnebelschwaden verschwinden.


  «Ich finde, das hat sie großartig gemacht», sagte er.


  Collier schien der Tag nicht vergehen zu wollen. Er aß kein Frühstück und vertat den Vormittag in einer langen und unbefriedigenden Versuchsreihe mit Luzifer und Bowker. Er war innerlich völlig zerstört. Dabei wußte er, daß Modesty keine andere Wahl gehabt hatte, daß ihr Entschluß nur realistisch gewesen war. Wozu ihr da Brutalität vorwerfen? In dieser Vorhölle von Wahnsinn und Mord war Realität gleich Brutalität.


  Nein, Modesty hatte keine andere Wahl gehabt.


  Höchstens noch jene selbstmörderische, einen oder zwei aus Seffs Gesellschaft mit sich zu nehmen. Es wäre absolut sinnlos, sich darüber zu entsetzen, daß Modesty sich anders entschlossen hatte. Und trotzdem war Collier entsetzt.


  Er konnte nur so tun, als äße er zu Mittag, und ließ geistesabwesend die banalen Tischgespräche zwischen Seff und Regina über sich ergehen. Nach dem Essen zogen sich Modesty und Luzifer zurück – zweifellos ins Schlafzimmer.


  Seff beschied Collier zu sich in die Werkstatt und zeigte ihm das Paket Industriediamanten, das man dem von Pluto und Belial eingeholten Behälter entnommen hatte.


  «Die Geschäfte gehen gut, Mr.Collier», sagte Seff nahezu vertraulich. «Und so wird es auch bleiben, wenn wir alle zusammenarbeiten. Natürlich wird es dann und wann Schwierigkeiten geben. Ich nehme an, daß früher oder später jemand einen Explosionskörper in einem der Behälter anbringen wird, was natürlich Plutos und Belials Tod bedeuten würde. Aber die Explosion wird keine Spuren hinterlassen, und Mr.García ist mit der Gelehrigkeit der beiden Ersatz-Delphine sehr zufrieden.» Seff hielt die in Ölpapier eingeschlagenen Diamanten empor. «Das sei Ihnen ein Zeichen für die Bedeutung Ihrer Arbeit, Mr.Collier. Je genauer Luzifer voraussagt, desto weniger säumige Kunden werden wir haben.»


  Collier sah Modesty erst eine halbe Stunde vor Einbruch der Dämmerung wieder. Er kletterte gerade den Felsenpfad von der Küste hinauf und versuchte sich gegen das Martyrium des in einer Stunde stattfindenden Abendessens zu wappnen. Modesty kam pfadabwärts auf ihn zu. In einigem Abstand schlenderte ein MoroPosten hinter ihr her. Collier blieb stehen und wußte nicht, was er sagen sollte.


  Sie blickte ihn ernst an. «Ich weiß schon, Steve», sagte sie. «Hör zu: Was auch immer geschieht, du mußt am Leben bleiben.»


  «So wie du heute morgen?» Er hatte nicht brutal sein wollen, aber die Worte waren gesagt, noch ehe er sie bedacht hatte.


  Sie maß ihn von Kopf bis Fuß. «Nein, nicht so wie ich. So etwas wird dir nicht passieren. Aber mach keine Dummheiten. Gib die Hoffnung nicht auf. Halte noch ein wenig durch.» Sie blickte ihm noch einmal intensiv in die Augen und schritt dann an ihm vorbei und weiter zur Küste hinunter.


  Etwa 40 Minuten später – Collier war schon im Haus – wurde ein Schuß abgefeuert. Seff kam aus der Werkstatt, Bowker und Wish stürzten ins Freie, um zu sehen, was los sei. Nach fünf Minuten kamen sie mit Sangro und dem Moro, der Modesty bewacht hatte, zurück. Der Moro sprudelte gestikulierend seine Worte hervor, und Sangro übersetzte.


  Modesty war allein hinausgeschwommen. Das war nichts Ungewöhnliches. Dann war es dunkel geworden. Der Moro hatte Nachschau gehalten, aber sie war nicht in der Nähe des Floßes, sondern schon drüben im Südarm der Bucht, und schwamm mit der Strömung davon. Der Posten hatte ihr nachgeschossen, aber es war schon zu dunkel gewesen. Er glaubte nicht, sie getroffen zu haben. Dann war sie jenseits der verankerten Boote verschwunden, und er hatte sie in der zunehmenden Dunkelheit nicht mehr sehen können.


  «Sind alle Boote noch da? Auch Garvins Dingi?»


  Sangro nickte.


  Collier hörte müde zu. Er war zu stumpf, um zu reagieren. «Halte noch durch …» hatte sie gesagt, und jetzt tat sie ihm das an.


  «Sie ist ausgerissen», sagte Jack Wish, kopfschüttelnd.


  «Stellt euch nur vor, sie ist ausgerissen.»


  «Die Sache mit Garvin hat sie fertiggemacht», murmelte Bowker nachdenklich. «Sie hat ihn zwar umgelegt, aber sie kann’s nicht verwinden.»


  «Sie meinen, es handelt sich faktisch um einen Selbstmord, Dr.Bowker?» fragte Seff.


  «Plötzlicher Zwang, einer Situation zu entrinnen.


  Vielleicht hatte sie eine vage Hoffnung, längs der Küste zu entkommen, aber das ist nicht der wirkliche Grund.»


  «Sie ist ausgerissen», wiederholte Jack Wish.


  Seff erhob sich und verließ das Zimmer. Er ging in seine Werkstatt hinüber und schob ein Brett der Wandverkleidung hinter einer der Hobelbänke zur Seite. Sorgfältig stellte er den Sender ein. Nachdem er eingeschaltet hatte, wartete er eine halbe Minute, bis der Apparat warm geworden war, und drückte dann den Auslöseknopf. Er drückte ihn eine volle Minute lang, drehte dann ab, schob das Brett wieder vor und kehrte ins Zimmer zurück.


  «Was immer der Grund gewesen sein mag», sagte er, «jetzt ist sie auf jeden Fall tot. Wir werden Luzifer mitteilen müssen, daß sie sich überraschend entschlossen hat, in die Unteren Regionen zurückzukehren – auf sein Geheiß natürlich.» Er sah zu Collier hinüber: «Lassen Sie sich das zur Warnung dienen, Mr.Collier.»


  Erst bei diesen Worten kam dem verstörten, von den bisherigen Schlägen fast betäubten Collier zu Bewußtsein, was Seff soeben getan hatte.


  Kurz vor Mitternacht watete Modesty Blaise in die winzige Bucht, wo Willie Garvin gelandet war und sein Dingi versteckt hatte. Hier trat der Dschungel bis an die felsige Küste heran. Modesty war sicher, daß dies der Ort sein mußte, denn Willie hatte ihr die Lage genau beschrieben.


  Vor vier Stunden, nachdem sie von der Strömung aus der Bucht hinausgetragen worden war, hatte sie sich südwärts gewandt und war stetig weitergeschwommen, um aus dem Strömungsbereich zu kommen. Dann hatte sie sich länger als eine Meile westwärts gehalten, bis sie im stillen Wasser war und sich in der Dunkelheit abermals ostwärts wenden konnte. Um etwa elf Uhr hatte sie einen weiten Halbkreis beschrieben, um erneut den Südarm der Bucht zu erreichen, jetzt aber an ihrer äußeren Seite, wo keine Strömung war und wo jener lange, zerklüftete Felsdamm sie gegen die See hin abschirmte.


  Der Mond war aufgegangen, und Modesty hielt sich nun für eine weitere Meile längs der felsigen Küste, bis sie die Flanke des Berges umschwommen hatte und zu der Stelle kam, wo der vulkanische Felsen ins Meer vorsprang und dann plötzlich zurücktrat, um jene kleine Bucht zu bilden.


  Als sie sich ans Ufer zog, streckte ihr Willie Garvin die Hand entgegen, um ihr hinaufzuhelfen.


  «Hallo, Prinzessin. Ich hab mir schon Gedanken gemacht, wann du aufkreuzen wirst.» Er führte sie zu einer kleinen, aus dem Felsen gewaschenen Mulde. «Hab schon gedacht, ich müßte hier ein paar Tage herumsitzen.»


  «Die Gelegenheit war jetzt am günstigsten, Willielieb.» Der Felsen hielt noch immer die Hitze des Tages.


  Modesty legte sich zurück und atmete tief. «Hast du dich mit John Dall in Verbindung gesetzt?»


  «Nein.» Willie ließ sich neben sie in die Mulde fallen. «Das Funkgerät war samt der anderen Ausrüstung in meinem Seesack. Ist mit der Mine hochgegangen.»


  «Besser als du wärst hochgegangen.»


  «Schwein gehabt.» Er informierte sie kurz über das Geschehene, streckte dann die Hand aus und drehte sanft ihr Gesicht herum. Modesty wälzte sich auf die Seite, so daß er die Rückenknöpfe ihres nassen Cheongsam öffnen und nach der Wunde sehen konnte. Die wasserdichte Schutzschicht war noch intakt.


  «Hat es dich beim Schwimmen gestört, Prinzessin?»


  «Nein. Leichter Muskelschmerz eine halbe Stunde lang, aber dann war es vorbei. Und wie hast du’s überstanden, Willie?»


  «Ganz gut, sobald ich erst mal außer Sicht war und wieder richtig Luft schnappen konnte. Der Nebel kam mir sehr gelegen. Ich war um die Landzunge herum und auf dem Rückweg, bevor die Moro-Posten wieder aufgezogen waren.»


  Sie setzte sich auf und knöpfte ihr Gewand zu. Willie war ein tüchtiger Schwimmer und mußte die Strömung viel schneller überwunden haben als sie. Damit hatte sie gerechnet.


  «Mit dem Blut hast du mich aber erschreckt», sagte sie. «Einen Augenblick lang hab ich wirklich geglaubt, ich hätte dich getroffen.»


  Er grinste. «Man muß eben seine Rolle leben, wie wir Komödianten zu sagen pflegen. Das hätte ja einen Oscar verdient. Ich hab mich beim Werfen absichtlich in den Finger geschnitten, und so ein bißchen Blut macht ganz schön was her.»


  «Ist der Schnitt jetzt wieder in Ordnung?»


  «Bestens. Ich nehm’s mit jedem Pokerspieler auf.»


  Erleichtert atmete sie auf. «Ich bin froh, daß du meine Zeichen verstanden hast, als Seff mit seiner Duell-Idee daherkam. Viel konnte ich dir ja nicht signalisieren, wo alle mich angestarrt haben.»


  «Es hat genügt.»


  «Klar. Aber ich war nicht sicher, ob du weißt, daß alle paar Sekunden ein schwerer Brecher hereinkommt, der dich hinaustragen würde.»


  «Hab ich gewußt. Ich war doch schon an der Küste, als ich dir dort die Nachricht hinterlassen hab.»


  «Und wie war der Sturz?»


  «Keine Sache. Mit dem Fallschirm bin ich schon härter aufgekommen. Der Sand war naß, und ich hab mir den Platz ausgesucht. Erst dann hab ich mich über den Stein gewälzt.»


  «Hat sehr echt ausgesehen.» Sie erhob sich. «Jetzt haben wir aber keine Zeit mehr, Willie. Dein Faltboot haben sie nicht gefunden?»


  «Nein. Ich hab es gleich bei meiner Ankunft hier versteckt.» Er verschwand im Gebüsch und kehrte erst nach ein paar Minuten zurück.


  Das Faltboot war in einiger Entfernung von der Bucht, wo das Dingi gelegen hatte, versteckt. Willie Garvin war kein heuriger Hase. Wortlos stellte er jetzt die lange Kanevastasche und den Rucksack zu Boden. Modesty kniete nieder, um ihm beim Lösen der Riemen zu helfen. Gemeinsam setzten sie den Rahmen des Faltboots zusammen und plagten sich dann ab, die imprägnierte Segeltuchhülle darüberzuziehen.


  Fünf Minuten später trieben sie schon auf dem Wasser. Modesty hatte den Vordersitz. Als sie die Paddel zusammenfügten, fragte sie: «Wirst du auch hinfinden?»


  «Natürlich. Ich weiß, wo Dall vor Anker liegt. Es ist ein kleines Atoll, und ich kenne den Kurs. Hab ihn mir auf der Karte gleich nach meiner Ankunft angesehen.»


  «Hast du einen Kompaß?»


  «Ums Bein geschnallt. Vorher war er mit dem Boot eingepackt.»


  «Wie weit, glaubst du, wird es sein?»


  «Zirka 35 Meilen. Wir müssen einen kleinen Umweg machen, um die Strömung zu vermeiden. Dabei haben wir noch Glück. Wenn John und ich einen Treffpunkt westlich der Abwurfstelle ausgemacht hätten, könnten es 80 Meilen sein.»


  «Also sechs Stunden. Gut für die Linie. Los, Willielieb.»


  Die Paddel tauchten gleichzeitig ins Wasser, und das Faltboot glitt sanft aus der Bucht in das ruhige, offene Meer.


  «Wenn wir da sind», sagte Modesty, «wollen wir auf Garcías Wohl trinken. Etwas Supernakuläres. Ohne ihn wären wir jetzt nicht beisammen.»


  «García? Der die Delphine abrichtet?»


  «Ein Fischmensch. Ich würde mich nicht wundern, wenn er Flossen hätte. Aber wie dem auch sei, er hat eine spezielle Methode, uns die Haie vom Hals zu halten. Jetzt kann ich es ja sagen. Blut zieht sie an – und deine Hand hat anfangs ganz schön geblutet.»


  Mehrere Ruderschläge lang kam keine Antwort.


  Schließlich sagte Willie mit einer Stimme, der Modesty den Schauder noch anhörte: «Haie! An die hab ich gar nicht gedacht!»


  Er sah die gleichmäßige Bewegung ihrer Schultern vor sich und hörte sie lachend antworten: «So wie ich nicht an die Minen gedacht hab. Eigentlich war es ein ganz guter Tag, Willie.»
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  Dall rüttelte Willie Garvin wach, wartete, bis er sich aufgesetzt hatte, stellte dann ein beladenes Tablett auf seinen Knien ab und nahm auf einem der beiden Stühle in der kleinen Kabine Platz. Es war am späten Nachmittag, elf Stunden, nachdem Modesty und Willie an Bord der vor Anker liegenden Samarkand gekommen waren, und zehn Stunden, seit sie sich schlafen gelegt hatten.


  Willie betrachtete zuerst das riesige Steak mit Spiegeleiern und die dampfende Kaffeekanne, dann blickte er zu Dall auf und grinste ihn breit an. «Hallo, du verdammter alter Billionär. Recht hübsch, dieses Leben, nicht wahr?»


  Dall zündete sich eine Zigarre an. «Bis jetzt», sagte er. «Und genau darüber möchte ich mit dir sprechen. Können wir Modesty von ihrem Vorhaben abbringen?»


  «Nein.» Willie schnitt sich einen Bissen vom Steak und schüttelte den Kopf. «Damit brauchst du gar nicht erst anzufangen. Wenn wir die Bande mit deinen sämtlichen Jungen angreifen, ist Steve Collier ein toter Mann. Erst einmal müssen wir ihn von seiner Kapsel befreien.»


  «Es haben schon so viele in dieser Sache dran glauben müssen», sagte Dall ruhig. «Collier wäre der letzte – und auch das nur, wenn Seff auf den Knopf drückt.


  Willst du zwei Leben für eines riskieren?»


  «Collier ist ein Freund.»


  «Von dir?»


  Willie blickte auf. «Von Modesty. Ein sehr enger Freund.»


  «Ach so.» Dall zog an seiner Zigarre. Bisher war er nur besorgt und unruhig gewesen. Jetzt ärgerte er sich.


  «Tut mir leid, ich wollte dich nicht über Modestys Privatleben aushorchen.»


  «Mein Gott, John, hat sie jemals ein Geheimnis aus einer Sache gemacht?»


  Dall lächelte gezwungen. «Tut mir schon wieder leid. Eine Anwandlung von Eifersucht. Zu blöd.» Er überlegte eine Weile und sagte dann: «Meine Eignung zum Helden verdient bestenfalls Note Vier minus. Aber wenn ich an Colliers Stelle wäre, würde ich mich lieber selbst meiner Haut wehren, als Modesty die ihre riskieren zu lassen. Und dich natürlich auch», fügte er aus Höflichkeit hinzu.


  Willie winkte freundlich ab. «Was du tun würdest, ist jetzt ziemlich gleichgültig», sagte er. «Jetzt sind wir am Zug. Und wie! Seff glaubt, daß wir beide tot sind, das heißt für uns soviel wie mit gezinkten Karten spielen. Außerdem möchte sie auch Luzifer herausholen.»


  «Was sagst du da?» Dall erhob sich.


  Von der Tür her kam Modestys Stimme. «Ganz richtig. Wie geht’s dir, Johnnie?»


  Sie trug einen Männerpyjama, der ihr zu groß war.


  Dall wußte, daß sie ihn nur statt eines Schlafrocks übergezogen hatte, denn sie schlief stets nackt. Ihr Haar war in zwei Zöpfe geflochten, ihr Gesicht frisch gewaschen und ohne Make-up, die Augen blickten lebhaft und munter. Außerdem war sie die einzige Frau auf der Welt, die ihn manchmal Johnnie nannte.


  «Danke, gut», sagte Dall. Er warf die Zigarre aus dem Bullauge, nahm Modesty in die Arme und küßte sie heftig.


  Willie Garvin nickte. «Es geht nichts über einen Millionär», sagte er bedeutungsvoll und wandte sich wieder seinem Frühstück zu.


  Als Dall Modesty wieder zu Wort kommen ließ, sagte sie: «Paß auf meinen Rücken auf.»


  «Mein Gott, das hab ich ganz vergessen.»


  «Ich hab sowieso nichts gespürt. Euer netter Doktor hat kaum hingesehen und gesagt, daß alles in Ordnung ist.» Sie setzte sich auf die Koje. «Warum bekommt Willie ein Frühstück und ich nicht? Ich bin genauso hübsch wie er.»


  «Ich dachte, du schläfst noch. Werd dir gleich etwas kommen lassen.»


  Als Dall auf die Tür zuschritt, sagte sie: «Fünf Minuten lang kann ich’s noch aushalten. Du hast doch vorhin Luzifer erwähnt.»


  Dall hielt inne. Unwillkürlich griff er nach einer neuen Zigarre, zündete sie an und setzte sich. «Du hast eine verwirrende Taktik», sagte er. «Ich kenn das – mach es ja selber so. Zuerst dein Rücken, dann das Frühstück, jetzt Luzifer –»


  Sie hielt an sich, um nicht herauszuplatzen. «Ehrlich, John, ich wollte dich nicht ablenken.»


  «Hast du auch nicht.» Er erwiderte ihr Lächeln nicht und blieb förmlich. «Reden wir also über Luzifer. Auch ihn noch herauszuholen, bedeutet ein zusätzliches Risiko. Was bringt dich nur dazu, deinen Hals für einen Verrückten zu riskieren, der drei Wochen lang mit dir geschlafen hat?»


  Sie wurde plötzlich ernst, aber gleich darauf lächelte sie wieder und sah ihn schalkhaft an. «Du alter Komödiant», sagte sie. «Willst mich bös machen, damit wir zu streiten beginnen. Dann könntest du hinausrennen und die Sache mit deinen Ex-Marinern auf deine Weise schmeißen. Aber da hast du kein Glück, John. Wenn du mich zurückhalten willst, dann kannst du es nur mit voller Überlegung machen.»


  «Und?»


  «Und mir wäre es lieber, wir könnten Freunde bleiben.» In ihrer Stimme klang keine Drohung, nur Zuneigung. Dall seufzte und gab nach. «Okay», sagte er resignierend. «Aber meine Frage bleibt berechtigt, wenn ich sie auch nicht sehr geschickt gestellt haben mag.»


  «Natürlich. Luzifer ist ein Verrückter», sagte sie ruhig. «Aber er hat mir nichts Böses getan. Er ist ein so netter Verrückter – und er leidet wirklich. Wenn du nur seinen Wahn akzeptierst, dann kommt er bei der ganzen Sache recht gut weg.» Sie zuckte die Schultern.


  «Ich würde sagen, falls Luzifer wirklich die Hölle regierte, dann wäre es dort gar nicht so schlecht. Aber wenn es zum Kampf kommt, dann wird Seff ihn ebenso umlegen wie Steve Collier, da er zuviel weiß.»


  «Na schön.» Dall überlegte und fuhr dann bedächtig fort: «Das mag zwar hart klingen, aber der Bursche ist verrückt und noch dazu unheilbar. Ein für allemal. Du sagst, er leidet. Glaubst du wirklich, daß er besser dran ist, wenn er am Leben bleibt?»


  «Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, wie das Totsein ist.»


  Gedankenverloren begann sie einen ihrer Zöpfe nachzuflechten, der aufgegangen war. In dem zu großen Pyjama glich sie einem Schulmädchen, und Dall überkam plötzlich eine Welle von Zärtlichkeit und Mitgefühl, die nichts mit jenem Entzücken zu tun hatte, dessen sein Körper sich so gut erinnerte. Dennoch war diese Zärtlichkeit nicht väterlich: er wußte, daß dieses Gefühl nie hätte entstehen können ohne die im Augenblick schlummernde körperliche Begierde. Es war …


  Dall suchte Willie Garvins Blick. Der hatte seine Mahlzeit unterbrochen und sah Modesty mit einem Ausdruck an, über den Dall sich nicht klar wurde, der aber seinen eigenen unklaren Gefühlen irgendwie verwandt schien.


  Einen flüchtigen Augenblick lang glaubte Dall zu verstehen, welch seltsame und doch unzerreißbare Bindung zwischen den beiden bestand, aber bevor er das noch recht formulieren konnte, war das Gefühl schon vorbei.


  Dall verbarg die Müdigkeit, die das wochenlange Warten in ihm hervorgerufen hatte, und erhob sich.


  «Okay, Liebling», sagte er begütigend. «Ich glaub, ich hab’s jetzt kapiert. Collier mußt du herausholen, weil er dein Freund ist, und Luzifer, weil du nicht weißt, wie das Totsein ist.» Er zwang sich zu einem Lächeln.


  «Lassen wir’s dabei.»


  Willie Garvin wandte sich wieder seinem Frühstück zu. «Nach dem Tod wächst dir der Bart noch ganz schön weiter», sagte er nachdenklich. «Das hab ich in Rio entdeckt.»


  «Hast du dort ein Mädchen gehabt?» fragte Modesty.


  «Mhm. Ihr alter Herr war Leichenbestatter, und sie hat im Geschäft mitgeholfen. Die anfallenden Leichen lagen im Keller auf Betten aus Armee-Restbeständen.


  Alle zwölf Stunden hat Rosita sie rasiert, und ich war ihr dabei behilflich. Das Blöde war nur, wenn man ihnen die Haut dehnte, damit der Rasierapparat gut angriff, dann blieb die Haut gedehnt. Es war eine richtige Plage, das Gesicht nach dem Rasieren wieder in Fasson zu bringen.»


  «Meint er das im Ernst?» fragte Dall ungläubig.


  Modesty hob die Schultern. «Das frag ich mich auch jedesmal. Aber wer könnte sich so etwas ausdenken?»


  «Kein Mensch», sagte Dall kopfschüttelnd.


  «Ich bin noch nicht fertig», sagte Willie würdevoll.


  «Was ich noch sagen wollte, ist, daß ich beim erstenmal ganz schön ausgerutscht bin. Die Sache war so: ich war grad dabei, ihn zu rasieren, wirklich schön, denn die Familie hat’s immer gern, wenn der Tote ordentlich aussieht. Na, ich mach mich an die andere Seite des Gesichts und knie mich dazu aufs Bett, um besser hinüberzulangen. Das Bett gibt in der Mitte nach, und der Tote natürlich auch. Und wie er so zusammenknickt, quetscht ihm das die Luft aus den Lungen, und er sagt mir plötzlich ‹Höhh› ins Gesicht.»


  «Du lieber Himmel», sagte Dall.


  «Rosita hat mir hinterher erzählt, daß so was immer wieder vorkommt», fuhr Willie kauend fort. «Aber damals, ich schwör’s, bin ich beinah durch die Decke gefahren.»


  Modesty blickte ihn ungläubig an. «Ich weiß nicht, ob es sehr vernünftig ist, aber irgend jemand muß dir ja das Stichwort bringen. Also schön: Wie war das nun mit dem Ausrutschen?»


  Willie verzog das Gesicht. «Ganz einfach: es hat mich gerissen, aber Rosita hat dem Kerl ohne viel Umstände sein Ohr wieder angenäht.»


  Dall bekam den Zigarrenrauch in die falsche Kehle und konnte sich vor Husten und Lachen nicht halten.


  Modesty erhob sich, gleichfalls mit dem Lachreiz kämpfend. «Du bist wirklich degoutant, Willie», sagte sie mit einem vergeblichen Versuch ernst zu bleiben.


  «Wie kann man nur während des Essens solche Geschichten erzählen!»


  Willie zuckte hilflos die Schultern. «Ein Naturtalent eben, Prinzessin», sagte er bescheiden.


  Zwei Stunden danach hatte Modesty vor mehr als einem Dutzend erstaunter und äußerst sachverständiger Zuschauer ihre Schulter in einem Scheinkampf gegen Willie Garvin erprobt.


  «Alles bestens, Willielieb», hatte sie schließlich ein wenig atemlos zu ihm gesagt, als er wieder auf den Beinen stand. «Heute nacht gehen wir los.»


  Die folgenden Stunden waren mit Arbeit angefüllt gewesen. Um Mitternacht war das Wasserflugzeug ausgeschwungen und zu Wasser gelassen worden.


  Die Operation sollte diesmal als Luftlandemanöver verlaufen. Langsam schob der Pilot den Steuerknüppel nach vorn und stellte das Flugzeug in 5000 Meter Höhe gerade. Das Heulen des 450-PS-Pratt&-Whitney-Motors ließ etwas nach, als die Maschine auf eine Reisegeschwindigkeit von 200 Stundenkilometer herunterkam.


  Es war ein Beaver-Wasserflugzeug, ein Hochdecker mit Seitenverstrebungen und Kabinentüren auf beiden Seiten. Modesty saß auf dem Kopilotensitz rechts vom Flugzeugführer. Sie trug ihren schwarzen Kampfanzug und hatte das Gesicht zur Tarnung schwarz geschminkt.


  Ihr Reserve-Colt .32 steckte im Seitenhalfter.


  Jetzt wandte sie sich um, blickte durch die offene Verbindungstür in den Passagierraum, wo Willie Garvin neben Dall saß, und sagte: «Noch zirka zehn Minuten, Willie.»


  «In Ordnung.» Er erhob sich und begann gelassen das schwarze Fallschirmpaket umzuschnallen.


  John Dall sah ihm dabei mit steigender Nervosität zu. Als der Fallschirm richtig saß, ergriff Willie ein schmales, etwa einen Meter langes Kanevaspaket, an dem ein Seil befestigt war. Er schlang das Seilende in einem leicht zu öffnenden Knoten um seinen Schenkel und setzte sich dann schwerfällig nieder.


  «Die Nacht heute ist gerade richtig dafür», sagte er, den Motorlärm überschreiend. «Wolkenlos, aber nicht sehr mondhell. Wir werden eine leichte Landung haben, glaub ich.»


  «Wenn nicht die Moros hinaufschauen», erwiderte Dall grimmig.


  «Sogar dann. Aber die werden hinaus- und nicht hinaufschauen.»


  «Wenn sie nicht das Flugzeug hören und seine Lichter verfolgen.»


  «Hoffentlich tun sie das. Wir werden schon eine halbe Meile weiter südlich und gut zwei Meilen tiefer als das Flugzeug sein, wenn wir die Reißleine ziehen.


  Länger als zehn Sekunden können uns die Moros überhaupt nicht sehen.»


  Dall zuckte die Schultern. «Okay, ich geb’s auf.»


  Willie spähte nach vorn. Modesty blickte jetzt nach vorn und hinunter. Im schwachen Widerschein des Mondes breitete sich unten die dunkle Fläche des Meeres, von der sich nur hie und da eine kleine Insel als tiefschwarzer Tupfen abzeichnete.


  «Ich schlage vor, wir machen zunächst einen Probeanflug, Miss Blaise», sagte der Pilot. «Gott steh mir bei, wenn ich Sie über dem Meer oder an einer falschen Stelle absetze.» Dabei wies er mit einer Kopfbewegung nach Dall.


  «Das können wir nicht riskieren», erwiderte Modesty. «Fliegen Sie das Ziel geradewegs an, und halten Sie ihren Kurs nach unserem Absprung. Erst zwanzig Meilen danach dürfen Sie Kurs auf das Schiff nehmen.»


  Sie lächelte ihm flüchtig zu. «Machen Sie sich keine Gedanken. Ihr Geschäft ist es, zu fliegen, und unseres, zu springen.»


  Der Pilot nickte.


  Jetzt erblickte Modesty die drei kleinen Inseln, nach denen sie Ausschau gehalten hatte. Der gerade Kurs auf die beiden hinteren mußte die Beaver direkt über die Nordseite der Bucht bringen, wo das Haus stand und die Moros Wache hielten.


  «Etwas weiter steuerbord», sagte Modesty. «Jetzt.


  Jetzt Kurs halten. Sie müssen nun bald ein paar Lichter sehen, und die sind unser Ziel. Wir sind noch etwas nördlich und überm Meer, aber das soll Sie nicht beirren. Das ist ja gerade die Idee.»


  Sie stand auf und ging in die Kabine. Willie half ihr beim Anlegen ihres Fallschirms und kniete dann nieder, um ein zweites schmales Kanevaspaket an ihrem Schenkel zu befestigen. Es blieben immer noch zwei Meter freies Seil. Willie hob den Seesack auf, und Modesty drückte ihn an die Brust, während er das Paket mit einer Schlaufe an ihrem Körper befestigte.


  Er überzeugte sich, daß alle losen Seilenden gut verstaut waren und daß die Reißleine griffbereit war.


  Dann hob er seinen eigenen flachen Seesack an, der ein wenig kürzer als der ihre war, und drückte ihn an sich, während sie ihm die Last an den Körper band.


  Dall sah zu, während die beiden einander gründlich überprüften. Irgendwie wirkte ihre nüchterne Vorsorge, die jedes überflüssige Risiko ausschaltete, beruhigend.


  Modesty blickte Dall an und sagte: «Würdest du bitte die Luken aufmachen, John.»


  Normalerweise gingen die Beaver-Türen nach außen auf, doch waren sie erst vor wenigen Stunden umgebaut worden. Dall öffnete die beiden Türen und fixierte sie mit einem Haken. Der Fahrtwind heulte durch die Kabine, und Dall war plötzlich froh, mit der Halteleine, die gerade bis zu den beiden Türen reichte, am Sicherheitshaken zu hängen.


  Jetzt gab der Pilot sein Signal.


  «Er hat die Lichter gesichtet», brüllte Dall im Geheul von Wind und Motor. Modesty nickte und schnallte den Sturzhelm fest. Willie stand schon an seinem Absprungplatz. Geduckt hockte jetzt jeder an seiner Luke und spähte in der Flugrichtung abwärts. Dall blickte schräg an Willie vorbei hinunter und konnte eben noch die dunkle Landmasse und jenen Felsvorsprung ausmachen, der die Bucht in zwei Arme teilte.


  Die Lichter des Hauses glitzerten schwach herauf.


  Der Kurs der Maschine würde parallel zum Nordarm der Bucht, etwa eine halbe Meile seewärts, verlaufen.


  «Halt dich fest, Johnnie!» Modesty winkte Dall zu.


  «Die Maschine wird schwanken, sobald wir springen.»


  Dall nickte, kniete nieder und klammerte sich an einem der Sitze fest. Modesty hatte jetzt nur noch Augen für Willie, der noch immer hinunterstarrte. Jetzt hob er langsam die Hand. Dall hoffte noch auf einen Abschiedsblick von Modesty, aber vergeblich. Schmerzlich erkannte er, daß er im Augenblick und vielleicht für lange Zeit aufgehört hatte, für sie zu existieren. Doch dann fühlte er sich erleichtert.


  Sie hatte an so vieles zu denken, und was, zum Teufel, hatte er erwartet? Küsse und heiße Abschiedsworte?


  Willie Garvins Hand zuckte herab.


  Die Beaver begann zu bocken. Zurück blieb der an seinen Sitz geklammerte Dall, mit nichts als dem Reflex ihres Absprungs auf der Netzhaut.


  Er hätte jetzt die Luken schließen müssen, aber er vermochte es nicht, sondern kniete nur mit leerem Blick in der Kabine und hatte kein Ohr für den Lärm und den heulenden Wind. Und er fragte sich, aus welchen unerschöpflichen Quellen Modesty ihre Kraft schöpfte.


  Erst vor 48 Stunden war ihr eine Giftkapsel aus dem Rücken geschnitten worden. Sie hatte Willie für tot gehalten, bis er ihr lebend gegenübertrat. Dann hatte sie ihm ein kompliziertes Scheinduell liefern müssen, war danach vier Stunden lang geschwommen und hatte sechs Stunden lang ein Faltboot gerudert. Dann, nach nur zehn Stunden Schlaf, hatte sie ihre Schulter im Kampf erprobt, einen detaillierten Plan entworfen und vorbereitet.


  Und jetzt …


  Den Körper waagrecht und Arme und Beine weit ausgebreitet, hatte Modesty das vertraute Gefühl, unbeweglich über der Erde zu schweben, während der heftige Sturzwind an ihr zerrte. Sie zog Arme und Beine zur Hocke an und drehte sich um 180 Grad. Jetzt hatte sie die Küste vor Augen, genau wie Willie, der vor ihr war und eben über die Schulter nach ihr zurückschaute.


  Nun hatte er sie erblickt, denn er sah wieder abwärts und nahm Sturzlage ein: die Hände vorn an die Schenkel gepreßt, den Körper waagrecht, das Gesäß angehoben, so daß der Oberkörper leicht nach unten geneigt war. Modesty nahm die gleiche Stellung ein.


  Jetzt stürzte sie im freien Fall und mit 60 Kilometer pro Stunde.


  Willie bremste seine Fallgeschwindigkeit, bis Modesty an seiner Seite war, und sauste dann neben ihr abwärts. Sie waren noch immer über dem Meer. Die Küste lag vor ihnen, der Berg mit dem Dschungel zur Linken und die lange Einfassung des nördlichen Buchtarms zur Rechten.


  Eine leichte Lageänderung, und Modesty blieb hinter Willie zurück, ihn immer im Auge behaltend. Ihr Sturz dauerte nun 20 Sekunden – aber stets schräg auf die Küste zu, die jetzt schon viel näher lag. Modesty hätte gern nach der Küste gesehen und nach dem an ihrem Unterarm befestigten Höhenmesser, um Fallgeschwindigkeit, Höhe und Ziel zu kontrollieren. Aber das war Willies Arbeit, da er darin etwas erfahrener war. Jetzt streckte er den linken Arm aus und korrigierte damit seine Richtung. Modesty tat es ihm nach.


  Wieder tarierte er aus, und Modesty folgte ihm, allerdings ein wenig später, so daß sie sich jetzt direkt hinter, aber etwa 30 Meter über ihm befand. Beide sausten nun in einer Linie schräg abwärts.


  Noch immer sah Modesty weder auf die Küste noch auf das schwach erleuchtete Haus hinab. Sie hielt ihren Blick weiterhin auf Willies scheinbar reglos in der Luft hängende Gestalt gerichtet. Ihre innere Uhr funktionierte automatisch: jetzt stürzten sie schon 50 Sekunden.


  Bald wurde es Zeit. Sie sah Willie erneut in Hockstellung gehen und begab sich in dieselbe Position, wobei sie nach dem Ring der Reißleine griff.


  Jetzt kam Willies Signal mit der Linken, nur rasch angedeutet, um nicht aus der Richtung zu kommen.


  Modesty riß hart an der Leine und sah gleichzeitig, wie der kleine Hilfsfallschirm den Hauptschirm aus Willies Packsack herauszog.


  Dann spürte sie den plötzlichen Ruck ihres eigenen Schirms, der nun wie ein. schwarzer Pilz über ihr schwebte. Sie riskierte einen kurzen Blick nach oben, um sich zu überzeugen, daß er sich richtig entfaltet hatte. Aber was sollte schon schiefgehen? Willie hatte die beiden Fallschirme eigenhändig und mit größter Sorgfalt gepackt.


  Sein Schirm hatte sich nun voll entfaltet. Sie verwendeten steuerbare TU-Fallschirme. Zwei getrennte Bahnen waren bis eineinhalb Meter unter der Spitze des Fallschirmkörpers ausgeschnitten und etwas über dem Rand durch einen ebenfalls ausgeschnittenen Streifen von 45 Zentimeter Breite, der über elf Bahnen verlief, miteinander verbunden. Die durch diesen U-förmigen Ausschnitt dringende Luft erzeugte die Antriebskraft zum Steuern des Fallschirms.


  Willie zog die Steuerleine, um die ausgeschnittenen Bahnen nach hinten zu bringen, so daß sich der Schirm schneller zum Land hin bewegte. Modesty tat dasselbe, und nun glitten sie rasch schräg abwärts. Aus ihrer peripheren Sicht nahm Modesty wahr, daß sie sich jetzt schon über der Küste befanden. Das Bergmassiv lag nun zu ihrer Linken, das Haus gerade vor ihnen.


  Jetzt löste sich Willies Seesack und baumelte ihm an dem zwei Meter langen Seil vom Schenkel. Auch Modesty löste ihre Last. Alles würde nun sehr schnell gehen, denn sie mußten jeden Augenblick landen.


  Unterhalb von Willie erkannte Modesty das flache T-förmige Hausdach. Willie steuerte seinen Fallschirm tadellos darauf zu, indem er gelegentlich an den Steuerseilen zog. Modesty blieb stets hinter ihm.


  Unten auf dem Dach regte sich etwas. Ein Moro! Wie in einer mondbeschienenen Bühnenszene sah Modesty, wie der Mann sein Gewehr eben an die Brüstung am anderen Ende des Dachs lehnte und müßig umherblickte. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, sah ihn aber plötzlich erstarren.


  Jetzt war Willie nur mehr fünf Meter über dem Dach und schwebte über die diesseitige Brüstung darauf zu. Modesty sah die Wurfbewegung und das stählerne Aufblitzen. Der Moro taumelte, fiel auf die Knie und dann zur Seite. Willie löste die Schlaufe am Bein, und der Seesack plumpste aus einem Meter Höhe auf das Dach. Eine Sekunde später ließ Willie sich auf dem Dach abrollen. Der Fallschirm bauschte sich und fiel in sich zusammen, sobald Willie die Capewell-Auslösung betätigt hatte.


  Jetzt war Modesty an der Reihe. Aber sie war noch zu hoch! Sie erstickte die aufsteigenden Selbstvorwürfe: sie hatte für die Landung ihr geringeres Gewicht nicht einkalkuliert! Jetzt mußte sie etwas Luft wegnehmen und dann zu Boden gehen. Willie starrte ihr gespannt entgegen. Sie war nun über ihm und drohte über das Dach hinauszuschweben.


  Modesty riß an der vorderen Zugleine, so daß die Luft aus dem Schirm drang wie aus einem umgedrehten Eimer, der ins Wasser gedrückt und plötzlich gekippt wird. Den baumelnden Seesack zu lösen, blieb ihr keine Zeit. Der Fallschirm wurde schlaff und fiel in sich zusammen. Modesty stürzte knapp an der vorderen Brüstung aufs Dach, wobei sie gleichzeitig die Capewell-Auslösung betätigte, weil der Fallschirm sich nun vor ihr blähte und sie über das Dach hinauszuzerren drohte.


  Jetzt hatte sie sich von ihm befreit und purzelte hart gegen die Brüstung. Der Seesack zerrte noch immer an ihrem Bein. Schon war Willie neben ihr und versuchte verzweifelt, die Traggurte des über den Dachrand hinausschlitternden Fallschirms zu erwischen. Aber er kam zu spät. Modesty richtete sich auf den Knien auf und sah eben noch den schwarzen Nylonschirm über die Terrasse im ersten Stock hinunterschweben und dann wie ein formloses schwarzes Ungeheuer über den Boden treiben, bis er schließlich an einer kleinen, struppigen Buschreihe hängenblieb.


  Eine Minute verging.


  Von rechts schlenderte jemand heran. Es waren zwei Männer, die Gestalt annahmen, als sie aus dem Schatten traten, Moros mit umgehängten Maschinenpistolen. Sie blieben stehen, musterten die Hausfront und drehten sich dann zum Meer, auf das sie minutenlang hinausblickten, ehe sie ihren Rundgang fortsetzten. Im Weitergehen kamen sie keine 20 Schritt an jenem Gesträuch vorbei, worin der Fallschirm sich verfangen hatte. Dann tauchten sie im Dunkel unter.


  «Das heißt mal Schwein haben!» Willie Garvin schnaufte erleichtert. «Das nächste Mal finden sie ihn. Oder das übernächste», flüsterte Modesty. «Entschuldige, Willie. Aber ich hab nicht bedacht, daß ich leichter bin.»


  Er grinste. «Ich hab doch gewußt, daß ich dich an irgend etwas erinnern wollte. In 3000 Meter Höhe ist es mir dann eingefallen. Guter Moment.»


  Sie nahmen ihre Sturzhelme ab. Willie glitt zu dem zusammengekrümmten Moro hinüber, kniete nieder, sah ihn sich genau an und nickte dann Modesty zu. Der Mann war tot. Bei zehn Zentimeter Stahl im Genick war das nicht weiter überraschend, aber Willie wollte sichergehen. Befriedigt zog er sein Messer heraus, wischte es am Hemd des Toten ab und schob es zurück in die Scheide.


  Inzwischen hatte Modesty ihren Seesack säuberlich ausgeräumt. Er enthielt, in Schaumgummi verpackt, ein Colt-AR-15-Gewehr und 200 Schuß 5,56-mm-Patronen. Das Gewehr und die zehn Zwanzigermagazine Patronen wogen zusammen keine siebeneinhalb Kilo. Dazu kamen sechs Handgranaten, vier Tränengasbomben und zwei Gasmasken, eine Nylon-Strickleiter, die um eine große, lederne Sanitätstasche gewickelt war, eine Schachtel Reservepatronen für Modestys Colt und, in einem schmalen Behälter, ein eineinhalb Meter langer Bogen samt einem Köcher mit Stahlpfeilen. Der Bogen war plump und von ungewöhnlicher Form, aber aus geschichtetem Holz und Kunststoff und herrlich ausgewogen. Bis auf Bogen und Köcher enthielt Willies Seesack die gleiche Ausrüstung, ergänzt nur um zwei schwere Wurfmesser, vier Magazine mit selbstgefertigten Patronen und zwei halbmeterlange schwarze Metallrohre.


  Auch Willie legte seine Ausrüstung an der Brüstung bereit und schob die beiden schweren Wurfmesser in die hinten an seinem Gürtel angebrachten Scheiden.


  Modesty war eben dabei, den Sanitätsbeutel auszupacken. Sie entnahm ihm eine flache Schachtel, steckte sie in ihre Schenkeltasche und blickte zu Willie hinüber.


  «Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.»


  «Okay, Prinzessin. Wann soll ich nachsehen kommen?»


  «Du wirst es schon hören, wenn etwas schiefgeht.»


  «Keine Möglichkeit, Seff in seinem Zimmer zu erledigen?» fragte er verlangend.


  «Keine. Die Tür ist verriegelt, das Fenster hat Laden und ist vergittert. Wir müssen es schon so machen, wie wir’s geplant haben, Willie.» Gebückt und in Deckung der Brüstung schlich sie über das Dach. Der Abgang in den ersten Stock befand sich in einem Verschlag am Kreuzungspunkt der T-Balken. Von dort aus führte eine Treppe geradewegs in den darunterliegenden Gang.


  Nachdem Modesty verschwunden war, nahm Willie eines der schwarzen Rohre zur Hand, kauerte sich mit dem Rücken gegen die Brüstung, so daß man seinen Kopf nicht sehen konnte, und hob das Rohr so weit an, daß es in leichter Neigung über den Mauerrand ragte. Dann setzte er ein Auge an die Gummieinfassung des Okulars, welches einige Zentimeter über dem unteren Rand des Rohres angebracht war und drückte einen Knopf. Ein leises Summen ertönte, und dann sah Willie das offene Gelände vor sich, das sich vom Haus zum Klippenrand erstreckte.


  Das Rohr war nicht nur ein Periskop, es war auch ein Noktoskop mit vierfacher Verstärkung, das trotz Dunkelheit klare Sicht über mehrere hundert Meter ermöglichte. Unten patroullierten zwei Gestalten, diesmal in der anderen Richtung. Sie kamen ziemlich weit von jenem Gebüsch vorbei, und Willie beobachtete sie, bis sie hinter der Böschung, die zum Einschnitt und der Bucht hinabführte, verschwunden waren.


  Solange diese Schweine den Fallschirm nicht finden … dachte Willie Garvin voll Hoffnung.
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  Den Rücken zur Wand stand Modesty Blaise in dem dürftig erleuchteten Flur. Mit der Linken umklammerte sie den Kongo, um die Rechte zum Ziehen des Colts frei zu haben. Kein Laut war zu hören bis auf das Knacken des Holzes in der feuchten Nachtluft.


  Modesty schlich weiter, an Seffs Schlafzimmer vorbei. Das Knacken und Ächzen erinnerte sie an Seff. Sie war entschlossen, ihn umzubringen. Vielleicht wäre Willies Methode die beste gewesen … «Spreng die Tür mit Plastiksprengstoff auf, und dann laß eine Handgranate in den Ehebetten explodieren.»


  Aber Steve Collier hatte die Giftkapsel in sich, und auch Bowker verfügte über einen Sender, mit dem er sie auslösen konnte. Und da war noch Luzifer, der in seinem Wahn gefangen war und doch niemandem etwas getan hatte. Und es gab noch drei Dutzend Moros, die nur darauf warteten, jemanden umzubringen. Nein, ehe das Morden losging, wollte Modesty erst Collier und Luzifer in Sicherheit wissen.


  Die Hand am Colt, spähte sie vorsichtig um die Ecke des Korridors, der zu Colliers Zimmer führte. Vor der Türschwelle schlief ein Moro auf einer schmalen Matte. Modesty schlich auf ihn zu, ließ sich auf ein Knie nieder und hielt den Kongo schlagbereit, für den Fall, daß der Schläfer wach würde. Mit der anderen Hand griff sie in die Brusttasche und holte ein Plastikröhrchen mit chloroformgetränkten Nasenpfropfen hervor. Sie zog einen heraus und hielt ihn dem Moro unter die Nase. Innerhalb einer Minute wurde der Atem des Mannes schwerer. Modesty hielt ihm die Pfropfen noch näher an die Nase und steckte ihn schließlich in das eine Nasenloch.


  Noch immer regte sich der Schläfer nicht. Erleichtert ließ sie den Kongo sinken. Sie stieg über den Moro hinweg und schob die beiden Riegel zurück. Dann öffnete sie langsam die Tür. Vom Flur her lief ein Lichtstreifen über den Fußboden direkt auf das Bett des schlafenden Collier zu. Er war mit einem Leintuch zugedeckt. Sein Oberkörper war nackt.


  Nachdem Modesty sich überzeugt hatte, daß ihr nichts im Wege lag, machte sie die Tür leise zu. Nun herrschte völlige Finsternis, bis auf das schmale, vom Sternenlicht erhellte Rechteck des Fensters. Modesty zog eine Stablampe aus der Tasche, trat zum Bett und kniete nieder. Dann tastete sie nach Colliers Ohrläppchen und kniff es zart.


  «Ich bin es, Steve», flüsterte sie. «Mach keinen Lärm. Ich bin es …»


  Sie griff fester zu, immer noch auf ihn einflüsternd, und spürte, wie er zusammenzuckte und plötzlich erstarrte. «… bleib ruhig, Steve», sagte sie. «Ich bin es, Darling, Modesty.» Sie beleuchtete ihr Gesicht kurz mit der Taschenlampe und richtete dann den Strahl zu Boden, da die Fensterladen offenstanden. Dann faßte sie Collier beruhigend an der Schulter. Jetzt erst spürte sie, wie seine Muskelspannung langsam nachließ.


  Nach einem tiefen Aufatmen flüsterte er: «Ich hab mich schon einen Hornochsen genannt, weil ich die Hoffnung nicht aufgeben wollte …»


  «Nein. Du hast recht gehabt. Ich hab es dir doch vor meinem Verschwinden gesagt, aber ich konnte dir nichts versprechen, weil ich nicht wußte, ob du dich gut genug vor Seff verstellen kannst. Du bist nämlich kein besonders guter Schauspieler, Darling.»


  «Ich bin nicht schlechter als andere Metallurgen.»


  Sie lächelte. «Wir wollen jetzt nicht streiten. Dreh dich herum, Steve, ich möchte dich von dieser verdammten Kapsel befreien.»


  Er zuckte zusammen, bemühte sich dann aber, ruhig zu bleiben, und drehte sich herum. Modesty legte die Stablampe zur Seite und zog unter ihrem Hemd ein breites, elastisches Stirnband hervor, in dessen Mitte eine kleine Lampe angebracht war. Sie legte es an und schaltete die Lampe ein. Der schmale Lichtkegel fiel auf Colliers Rücken.


  Jetzt zog Modesty die flache Kassette aus ihrer Schenkeltasche, legte sie geöffnet auf das Bett und entnahm ihr ein Paar hauchdünne Gummihandschuhe, die sie sehr vorsichtig über die Hände streifte.


  «Ich geb dir jetzt eine leichte Novocain-Injektion», flüsterte sie und stach mit der kleinen Injektionsspritze in die Ampulle.


  «Deine Kapsel ist doch entfernt?» fragte Collier. «Es muß ja so sein, denn Seff hat das Signal über den Hauptsender gegeben.»


  «Natürlich. Willie hat sie mir herausoperiert, bevor sie ihn erwischt haben. Als die Mine hochging, war er schon auf dem Rückweg.» Sie gab Collier die Spritze und ließ sich dann auf die Fersen zurückfallen, um die Wirkung abzuwarten.


  Nach einigem Zögern fragte Collier: «Was ist mit Willie?»


  «Keine Angst, auch er lebt. Ist oben auf dem Dach. Ein Zehn-Meter-Sturz in nassen Sand kann ihm nichts anhaben.»


  Collier atmete erleichtert auf. «Du hast danebengeschossen?»


  «Knapp, aber doch.»


  «Wie, um Himmels willen, hat er gewußt, was er tun sollte?»


  «Ich hab ihm noch im Zimmer signalisiert, ins Wasser zu gehen. Das andere hat er sich selbst zusammengereimt. Du weißt doch, er hat Intuition.»


  «In diesem Fall», meinte Collier, «war es wohl eher eine Sache des Aufeinander-eingespielt-Seins …» Er flüsterte das so ernst und nachdenklich, daß Modesty innerlich lachen mußte. Er schien das gespürt zu haben, denn er drehte sich herum und sah sie entschuldigend an: «Verzeih, theoretisieren wollen wir später. Aber wie hast du es fertiggebracht, zurückzukommen?»


  «Per Fallschirm. Wir sind auf dem Dach gelandet.


  Aber jetzt kein Wort weiter.» Sie griff nach dem kleinen Skalpell.


  Collier legte das Gesicht in die Armbeuge und machte die Muskeln schlaff. Er fühlte eine taube Stelle unter seinem Schulterblatt, und um sie herum den Druck der Finger von Modestys linker Hand.


  Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, und Collier suchte den seinen ihr anzupassen. Jetzt kam der Einschnitt; Collier fühlte ihn, verspürte aber keinen Schmerz.


  Er malte sich aus, was Modesty nun alles zu tun hätte, wie sie die Kapsel erst aufspüren müsse und was geschehen würde, falls sie dabei abrutschte – Ärgerlich zwang er sich, an etwas anderes zu denken und begann mathematische Probleme zu lösen. Nimm eine Zahl, zum Beispiel 429748, zieh die Wurzel bis zu drei Dezimalzahlen …


  Die Zeit schlich dahin.


  «Erledigt», flüsterte Modesty und legte einen Gegenstand auf einen Wachstuchlappen. Collier schielte zur Seite und sah die Kapsel und die daneben liegende kleine Pinzette. Jetzt tupfte Modesty den Einschnitt ab. Collier hob den Kopf, um die Plastikkapsel deutlich sehen zu können. «Mein Gott», sagte er erschüttert, «ich hab nie gedacht, daß man einen toten Gegenstand so hassen kann, wie ich dieses Ding da hasse.»


  «Kann ich verstehen. Halt still, damit ich die Naht machen kann. Sie wäre eigentlich nicht notwendig, aber möglicherweise bekommst du während der nächsten Stunden eine Menge zu tun.»


  «Leider bin ich im Faustkampf nicht besser als beim Theaterspielen», sagte Collier. «Aber vielleicht könnte ich jemanden erschießen. Nichts lieber als das.»


  «Mal sehen, was sich tun läßt.» Nach weiteren zwei Minuten war Colliers Wunde verpflastert. «Du kannst jetzt aufstehen, Steve.» Modesty nahm ihre Stirnbinde ab, wobei sie darauf achtete, daß der Lichtschein stets nach unten wies.


  Collier setzte sich auf und schwang die Füße aus dem Bett. Er sah ihr zu, wie sie die Kapsel sorgfältig in das Wachstuch einwickelte und zusammen mit den Instrumenten in die Kassette packte.


  «Schade, daß ich die meine nicht mehr habe», flüsterte sie. «Gäben ein hübsches Paar.»


  Collier hielt an sich, um nicht hysterisch herauszulachen. «Vielleicht könnten wir Seff bitten, uns eine Reservekapsel zu verkaufen», sagte er ernsthaft. «Und was kommt jetzt?»


  «Zieh dich an, dann gehen wir. Der Moro draußen wird nicht aufwachen. Wir gehen bis ans Ende des Korridors, dann gehst du links herum und zum Dach hinauf. Oben wartet Willie auf dich.»


  Collier starrte sie an. «Und was ist mit dir?»


  «Ich komme später nach. Mit Luzifer.»


  «Luzifer?» fragte Collier fassungslos. «Um Himmels willen, wie kannst du so was tun? Das muß ja schiefgehen. Er wird zu reden anfangen, Lärm machen –»


  «Ich will ihn aber unbedingt herausholen.»


  «Er wird dich hochgehen lassen, Modesty.»


  «Du kannst den Jargon schon ganz gut, was? Aber denk dran, du selber hast mich einmal hochgehen lassen.» So leichthin das gesagt war, so ungerecht und verletzend war es. Collier war sich klar darüber, daß Modesty es wohlüberlegt gesagt hatte, um alle weiteren Argumente abzuschneiden. Ehe er etwas sagen konnte, sprach sie weiter: «Mach, was ich dir sage, Steve. Und was Willie dir sagt, sobald du oben bist. Sonst geht alles schief. Hast du noch immer nicht begriffen, daß wir mehr von diesem Geschäft verstehen?»


  Er nickte grimmig. Weiß Gott, sie hatte nur zu recht.


  Modesty erhob sich und wies mit dem Kopf auf Colliers Kleider. Er zog Hemd, Hose und Schuhe an.


  Sobald er damit fertig war, schaltete sie die Stirnlampe aus, und eine Minute danach stieg er schon über den schwer atmend vor der Tür liegenden Moro und folgte ihr den Flur hinunter. Vorn an der Einmündung deutete sie nach links und wartete, bis Collier auf dem Weg war. Dann schlich sie auf Luzifers Zimmertür zu.


  Sobald Collier auf dem flachen Dach auftauchte, ergriff eine Hand seinen Arm und zog ihn zu Boden.


  «Verdammt», flüsterte Willie Garvin, «von Beryllium verstehst du wirklich mehr, Kumpel. Bleib unten, du mußt doch nicht zum Appell antreten.»


  «Tut mir leid.» Collier mußte sich erst an das Dunkel gewöhnen. Jetzt sah er Willie Garvin winken und dann auf die vordere Brüstung zukriechen. Collier folgte ihm auf allen vieren. Neben dem Treppenverschlag sah er einen toten Moro mit einer schwarzen, klaffenden Wunde in der Kehle.


  An der Brüstung angelangt, hob Willie ein schwarzes Rohr ans Auge und drehte einen Schalter, wobei er langsam den Horizont absuchte, als benützte er ein Periskop. Dann drehte er ab, senkte das Rohr und blickte Collier an.


  «Holt Modesty jetzt Luzifer?»


  «Ja. Ich hab ihr gesagt, daß das Wahnsinn ist. Luzifer wird nicht mitmachen.»


  «Sie wird ihn trotzdem mitbringen.»


  «Mit Gewalt? Dabei hat sie schon einmal verspielt.


  Hat sie Ihnen das nicht erzählt? In der Selbstverteidigung ist er ihr immer um zwei Sekunden voraus.»


  «Ich weiß. Das macht nichts aus, falls Ihre Ideen über die Vorahnung stimmen. Und Modesty hält sehr viel davon.»


  Collier begriff nicht. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte: «Trotzdem, ich halte es für Wahnsinn. Warum will sie Luzifer überhaupt herausholen?»


  «Und warum nicht? Sie hat ja auch Sie herausgeholt, oder?»


  «Stimmt. Auch das war Wahnsinn. Aber da ist doch ein kleiner Unterschied.»


  «Welcher?»


  Collier erschrak, als er entdeckte, daß er auf die einfache Frage keine Antwort wußte. «Weil ich machen werde, was man mir sagt», meinte er schließlich. «Aber Luzifer wird das nicht. Darum ist es bei ihm viel gefährlicher.»


  «Wir sind nicht abgesprungen, um hier Blumen zu pflücken», sagte Willie gutmütig und wechselte das Thema. «Haben Sie schon mit einer AR-15 geschossen oder eine Handgranate geworfen?»


  Collier schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht einmal, was eine AR-15 ist, und ich schäme mich auch gar nicht dafür.»


  Ein Grinsen ging über Willies geschwärztes Gesicht.


  «Das hört man gern. Aber jetzt ist Gelegenheit, es nachzuholen. Schauen Sie, ich zeig es Ihnen für den Fall, daß die Sache brenzlig wird.»


  Luzifer glitt über ein rauchendes, rotglühendes Meer und umkreiste einen sich daraus erhebenden Berg, an dessen Hang die armen Seelen sich krümmten und verzweifelt nach oben strebten.


  Aber plötzlich irritierte ihn irgend etwas, eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr, eine unsichtbare Hand berührte ihn und zog ihn mahnend hinauf zu den Oberen Regionen.


  Seine Gestalt löste sich auf und formte sich neu zur Erscheinung jenes anderen, goldenen Luzifer der Oberen Regionen. Er schlug die Augen auf, und Freude durchzuckte ihn, als er ihr Gesicht so nahe über sich erblickte. Es war dunkel, fast schwarz, als käme auch sie aus den Unteren Regionen. Aber es war noch immer schön.


  Modesty war zurückgekommen. Ja, er erinnerte sich jetzt. Sie hatte ihn für kurze Zeit verlassen, und Asmodi hatte gesagt … Ja, was hatte Asmodi gesagt? Doch das war nicht wichtig.


  Modesty war zurückgekommen, und er freute sich darüber, obwohl sie so verändert war. Auch ihre schwarze Kleidung erinnerte ihn irgendwie an die Unteren Regionen. War sie wirklich dort gewesen? Und warum legte sie ihm die Hand auf den Mund und machte mit dem Zeigefinger der anderen Hand das Schweigezeichen? Warum sollte er still sein?


  Modesty sah die Freude in den blauen Augen und fragte sich, was nun in diesem unheilbar gestörten Geist vorgehen mochte.


  Jetzt ergriff Luzifer die Hand auf seinem Mund und küßte sie.


  «Bitte, sprich ganz leise, Luzifer», flüsterte sie ihm zu.


  Er lächelte nachsichtig und fragte leise: «Warum willst du das?»


  «Weil in der Hölle eine Rebellion ausgebrochen ist.»


  Sein Lächeln versuchte sie zu beruhigen. «Aber nein, Modesty, mach dir keine Sorgen. Diese kleinen Menschen vermögen doch nichts gegen mich.»


  «Nicht die kleinen. Deine eigenen Diener. Asmodi plant, dich von deinem Thron zu stürzen und dich auf ewig in die Unteren Regionen zu verbannen. Glaub mir doch, Luzifer, ich bitte dich.»


  «Ich weiß, daß du glaubst, was du sagst», antwortete er und strich ihr über die Wange. «Aber du irrst, Modesty. Asmodi und die andern können mich nicht vernichten. Das würde gegen das ewige Gesetz verstoßen, das mein himmlischer Kollege bei meinem Ausschluß aus seinem Reich festgelegt hat.»


  Sie suchte in Gedanken nach Argumenten, die innerhalb seines Wahnes stichhaltig wären, ließ sich aber nichts davon anmerken. «Natürlich, vernichten können sie dich nicht, Luzifer, aber sie können dich aus den Oberen Regionen verbannen. Sie haben versucht, mich auf ihre Seite zu bringen. Deshalb habe ich dich verlassen. Sie wollen rebellieren, wie du rebelliert hast.


  Vielleicht hat das dein himmlischer Kollege von Anbeginn an vorgesehen.» Sie spann diesen nahezu sinnlosen Versuch nicht weiter aus. Es war besser, Luzifer machte sich selbst seinen Reim darauf, falls er überhaupt darauf einging.


  Er setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden.


  Sie kniete sich auf das Bett und sah ihn an.


  Lange überlegte er. In seinem Gesicht arbeitete es.


  Schließlich sagte er: «Es könnte sein. Aber ich glaube es nicht, Modesty. Du mußt dich irren. Ich werde jetzt eine Sitzung einberufen und die Sache klären. Das duldet keinen Aufschub.»


  Er stand auf und trat an den Schrank. Modesty glitt vom Bett und stellte sich zwischen Luzifer und die Tür.


  Er entnahm dem Schrank ein dunkles Marinehemd, schwarze Jeans und Sandalen und kleidete sich an. Als er jetzt auf Modesty zutrat, lächelte er erneut. «Meine Diener sind mir treu ergeben, du wirst es sehen.»


  Noch bevor sie ausholen und ihn mit einem Handkantenschlag erledigen konnte, hatte er sie schon am Handgelenk gepackt. Erst dann wurde er sich seiner Handlung bewußt und blickte sie überrascht an.


  «Warum hast du das getan?» fragte er verwundert.


  «Weil ich dir beweisen muß, daß ich recht habe, Luzifer.» Sie machte keinen Versuch, ihre Hand zu befreien. «Weißt du nicht, als du mich zum erstenmal sahst? Damals wollte ich mich gegen dich auflehnen, und ich konnte es nicht.»


  «Natürlich.» Er ließ ihr Handgelenk los und sah sie neugierig, aber ohne Beunruhigung an. «Du kannst mir nichts anhaben, Modesty. Du wirst mir nie etwas anhaben können.»


  «Asmodi hat mir neue Kraft verliehen.» Sie tat einen Schritt rückwärts, griff in die Hosentasche und zog den Kongo hervor. «Damit könnte ich dich treffen, und genau das wollen sie. Dann würden sie dich in den Unteren Regionen gefangenhalten, so daß Asmodi und seine Freunde hier oben herrschen können. Aber ich mach jetzt nur davon Gebrauch, um dir diese Macht zu zeigen, um dir zu beweisen, daß ich in dieser Region sogar einen Luzifer überwinden kann.»


  Er sah sie ein wenig ungeduldig an. «Was willst du denn mit dem kleinen Ding da anfangen?»


  «Dich niederschlagen, Luzifer. Dich des Bewußtseins berauben. Wenn mir das gelingt, dann weißt du, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Dann weißt du, daß die Hölle sich gegen dich erhoben hat.»


  «Aber ich lasse mich nicht niederschlagen», sagte er einfach.


  Sie nickte. Ihre Hoffnung, ihn mit Worten zu überzeugen, war fehlgeschlagen, doch es war den Versuch wert gewesen. Jetzt war es zu spät, zu bedauern, daß sie ihn nicht im Schlaf überwältigt hatte.


  «Versuch es zu verhindern», sagte sie. «Tu, was du kannst. Denk nach, wie und wohin ich schlagen werde und was du tun mußt, um mich davon abzuhalten.»


  Sie begann nun, seitlich um ihn herumzutanzen. Er drehte sich mit, um sie im Auge zu behalten, und sie bemerkte eine ihr neue und zunehmende Konzentration in seinem Blick, die wachsende Spannung in dem wohlausgewogenen Körper.


  «Denk nach, Luzifer», flüsterte sie erneut. «Sei bereit. Nimm all deine Macht zusammen. Denk gut nach …»


  Verwirrt hob er die Arme zu einer ungeschickten Abwehrhaltung. Plötzlich holte Modesty aus. Sie war außer Reichweite, aber er reagierte, warf den Kopf zurück und setzte zu einem Aufwärtsschwinger an, um ihrer Finte zu begegnen … zu spät. Sie sprang vor und schlüpfte unter dem nach ihr greifenden Arm hindurch.


  Ihre leere Hand stieß fast lässig nach seinem Magen. Er wehrte den Schlag kaum ab, griff unsicher nach ihr, umfaßte ihr Handgelenk mit beiden Händen. Der Kongo sauste auf seinen Bizeps nieder, und der eine Arm fiel schlaff herab; dann, nach dem zweiten Schlag, auch der andere.


  Mit großen, erschrockenen Augen sah Luzifer, wie Modesty ihm seitlich entschlüpfte, das Bein wechselte und ihn mit dem Fuß unterhalb des Ohres traf. Aber noch im selben Moment umklammerte sie seinen Oberkörper, um sein Gewicht abzufangen, sobald seine Knie nachgaben.


  So konnte er nicht fallen und hing nun über ihr. Sie bückte sich, schob ihren Arm zwischen seinen Beinen durch und legte sich den Körper über die Schultern.


  Ihre Schenkel- und Bauchmuskeln schmerzten, als sie sich unter der schweren Last aufrichtete.


  Sobald sie stand, war der Schmerz leichter zu ertragen. Irgendwie war sie erleichtert, es auf diese Weise erledigt und ihn nicht im Schlaf bewußtlos geschlagen zu haben. Denn dieses Gewicht aus dem Bett auf ihre Schultern zu heben, hätte vielleicht ihre Kräfte überstiegen. Außerdem war es besser, daß er jetzt angekleidet war.


  Sie schritt zur Tür, öffnete sie und zwängte sich auf den Flur hinaus, wobei sie versuchte, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Die Dielen knackten unter ihrem schweren Schritt.


  Jetzt kam rechts die Tür zu Seffs Schlafzimmer. Nur noch die Abzweigung, und es war geschafft.


  Plötzlich bellten von irgendwo draußen rasch hintereinander drei Schüsse, dann ertönte ferner Stimmenlärm.
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  Wie in einem Albtraum schien Modesty der Flur mit jedem Schritt länger zu werden.


  Schließlich war sie bei den Stufen zum Dach angelangt, aber jede einzelne zu ersteigen erforderte eine gigantische Willensanstrengung. Nur undeutlich drang ihr ins Bewußtsein, daß unten im Haus die Türen zugeschlagen wurden. Noch ein Schritt. Eine Atempause.


  Abermals einer …


  Dann wurde ihr Luzifer von den Schultern genommen, sie sank zu Boden, schon zur Hälfte durch die Tür des Dachverschlags, und atmete dankbar in tiefen Zügen die frische Nachtluft. Als die den Kopf hob, sah sie Willie mit Luzifer im Schlepptau rückwärts über das Dach und zur Brüstung kriechen, während Steve Collier am Noktoskop kauerte.


  Allmählich kam Modesty wieder zu Kräften, richtete sich auf und kroch ebenfalls zur Brüstung hinüber. Das Gewehr des toten Moro lag nun säuberlich bei den anderen Waffen. Es war ein Marlin-.30-30-Repetiergewehr. Der bewußtlose Luzifer lag jetzt neben Collier.


  Noch immer außer Atem, fragte Modesty: «Wissen sie schon, daß wir hier oben sind, Willie?»


  «Noch nicht. Ein paar von ihnen sind über den Fallschirm gestolpert und haben Alarmschüsse abgefeuert.


  Aber wenn sie draufkommen, daß Steve und Luzifer weg sind, werden sie auch aufs Dach heraufschauen.»


  «Jetzt ist es schon ein Dutzend», sagte Collier, das Auge am Nachtglas. «Vom Camp kommen sie in Scharen herauf, und das Haus summt wie ein Bienenstock. In ein paar Fenstern brennt schon Licht.»


  «Sagen Sie’s mir, sobald dieser verdammte Seff auf der Terrasse oder sonstwo erscheint», sagte Willie..«Je früher wir den umlegen, desto besser.»


  «In Ordnung. Aber ich kann von hier aus nur die Vorderfront überblicken. Es gibt auch noch einen nördlichen und einen hinteren Ausgang.»


  «Solange sie noch nicht wissen, daß wir hier sind, brauchen wir nur auf die Vorderfront zu achten», sagte Modesty. «Später wird die Sache dann brenzlig. Willie, schau mal nach, ob sie nicht schon die Stiegen heraufkommen.»


  Willie nahm zwei Handgranaten, eine Tränengasbombe und ein Wachstuchpaket an sich, das etwas Weiches zu enthalten schien. Während er sich entfernte, griff Modesty nach einem der AR-15-Gewehre und stellte es auf halbautomatisch. Dann legte sie es neben sich bereit und spannte ihren Bogen.


  Collier, das Auge noch immer am Fernrohr, sagte leise: «Willie hat mir erzählt, daß im ursprünglichen Plan vorgesehen war, irgendeinen kleinen Küsteneinschnitt zu erreichen, wo ich mit Luzifer hätte warten sollen, während ihr beide nochmals zurückgegangen wäret, um Seff und Jack Wish zu erledigen.»


  «Und Bowker.»


  «Ganz meine Meinung. Aber jetzt sind wir aufgeflogen.»


  «Damit mußten wir rechnen.»


  «Was tun wir also?»


  «Kämpfen. Vielleicht gewinnen wir. Aber die Hauptsache ist, daß wir bis zur Dämmerung durchhalten. Bis das Schiff kommt.»


  «Ich weiß. Dein Freund Dall. Willie hat’s mir erzählt. Und was dann?»


  «Wenn die übriggebliebenen Moros einen Zehntausend-Tonnen-Dampfer in die Bucht einfahren sehen, werden sie wahrscheinlich zu ihren Booten rennen.»


  «Samt Seff und Konsorten?»


  «Die werden dann hoffentlich nicht mehr leben.»


  Collier nahm das Fernrohr vom Auge und blickte Modesty an. «Im allgemeinen kann ich selbstsichere Mädchen nicht leiden», sagte er galant. «Aber unter den gegebenen Umständen mache ich natürlich gern eine Ausnahme. Deine Sicherheit wirkt äußerst beruhigend.»


  «Das freut mich. Aber leicht wird das nicht, Steve.


  Wir haben einen langen und harten Kampf vor uns. Und die langen nehmen einen am meisten her. Also keine Energieverschwendung, weder körperlich noch geistig, verstehst du.»


  «Theoretisch schon.»


  «Das ist immerhin ein Anfang. Unsere Stellung ist günstig, und wir können eine Menge Schaden anrichten. Aber bis zum Morgengrauen ist es noch lange, und wir wissen nicht, was bis dahin noch alles passiert. Wir sind auf alles gefaßt, aber es liegt an Seff, den Anfang zu machen.»


  Unten vor dem Haus erhob sich Stimmenlärm. Collier blickte abermals durchs Fernrohr und drückte den Knopf. Gleich darauf sagte er: «Jetzt ist Jack Wish heraußen. Er spricht mit Sangro.»


  «Schaut irgend jemand zu uns herauf?»


  «Nein.»


  Modesty drehte sich um und schob ihren Kopf langsam über den Rand der Brüstung. Die Moros unten schwärmten aus und machten sich daran, das offene Gelände abzusuchen. Einige von ihnen würden bald hinter dem Haus verschwunden sein. Das spielte im Augenblick keine Rolle.


  Jack Wish, nur in Hemd und Hose, redete gestikulierend auf Sangro ein, zwei der Moros hielten den Fallschirm.


  Modesty wog die Vorteile gegeneinander ab. Was war besser: noch nicht entdeckt zu werden oder Wish gleich umzulegen? Sie entschloß sich, abzuwarten. Es war besser, die Nerven der andern möglichst lange durch Unsicherheit und Angst zu zermürben. Außerdem war ihr Jack Wish am wenigsten wichtig. Langsam zog sie den Kopf wieder ein und sagte zu Collier: «Halt weiter Ausschau und sag es mir, sobald du Seff siehst.


  Er muß als erster dran glauben. Wish wird auch noch dasein, wenn es erst einmal losgegangen ist. Aber Seff geht dann in Deckung.»


  Sie legte ihren Bogen auf ein Stück Schaumgummi und wandte sich der Sanitätstasche zu. Collier nahm den Blick kurz vom Fernrohr und sah, wie sie Luzifer eine Injektion in den Arm gab.


  «Was ist das?» fragte er.


  «Scopolamin. Er wird aufwachen, aber benommen bleiben. Leicht zu behandeln. Darum wirst dann du dich kümmern müssen, Steve.»


  «Ich?»


  «Ja. Ich hab ihm erzählt, daß die Hölle sich gegen ihn aufgelehnt habe und Asmodi der Anführer sei. Er ist jetzt so weit, daß er es glaubt. Erzähl ihm das Ganze noch einmal, wenn er zu sich kommt. Mach ihm begreiflich, daß er hier in den Oberen Regionen vernichtet werden kann und daß wir auf seiner Seite kämpfen.»


  «Du lieber Himmel», sagte Collier verdrossen. «Müssen wir diese Komödie auch jetzt noch weiterspielen?»


  «Nur so können wir ihn bei der Stange halten, und das wird auch nötig sein. Du hast lange genug mit ihm zu tun gehabt, um dich auszukennen.»


  «Na schön.» Collier wischte sich die trockenen Lippen. «Auch eine Art, Krieg zu führen.»


  «Vielleicht ist dein Geschäft das schwerste dabei –»


  Sie hielt inne und spähte mit schmalen Augen über Collier hinweg. Er folgte ihrem Blick und sah gerade noch, wie ein Moro mit schußbereitem Gewehr durch die Tür auf das Dach herauskam.


  Ein huschender Schatten verschmolz mit der Gestalt.


  Alles spielte sich geräuschlos ab. Willie Garvin fing das fallende Gewehr auf und ließ dann den leblosen Körper des Moro lautlos auf das dicke Bleidach gleiten.


  «Der erste», sagte Modesty, und Collier stellte mit plötzlich aufwallender Übelkeit fest, daß er soeben Zeuge vom gewaltsamen Tod eines Menschen geworden war. Als hätte Modesty seine Gefühle erraten, sagte sie leise: «Nein. Schon der zweite. Willie hat beim Absprung einen erledigt. Genauso perfekt. Sonst würdest du jetzt nicht mehr leben. Halt dir das vor Augen, Steve.


  Denk daran, daß es ab jetzt nur mehr ums Überleben geht und daß sie Hackfleisch aus uns machen, sobald sie uns bemerkt haben. Du wirst dich also entscheiden müssen, ob du überleben willst oder nicht. Wenn ja, dann ziehst du ohne zu zögern, sobald der Moment da ist.»


  Er nickte kurz und brachte erneut das Fernrohr in Stellung. Unten rief Jack Wish gerade etwas zum Haus hinüber. Man hörte Bowkers Stimme von einem Fenster im Erdgeschoß aus antworten.


  Willie huschte über das Dach. «Japanisches Gewehr», flüsterte er und legte es samt einem Patronengurt neben Modesty. «Eine Arisaka. Sie haben einen Kerl heraufgeschickt, um Nachschau zu halten. Sie werden ihn höchstwahrscheinlich erst in zehn Minuten vermissen.»


  «Schon möglich. Aber beim nächsten Mal werden sie zu zweit oder vielleicht ein ganzes Rudel sein.


  Wenn’s nur zwei sind, dann versuch, sie geräuschlos zu erledigen. Je mehr wir auf diese Weise kriegen können, desto besser.»


  «In Ordnung, Prinzessin.» Willie hob das große Messer, das er noch immer in der Hand hielt. Die Klinge war jetzt blutbefleckt. Er drehte sich um, ging zum Türverschlag und kauerte sich erneut daneben nieder.


  Luzifer bewegte sich und stöhnte leise. Modesty schob ihm ein Stück Schaumgummi unter den Kopf und beugte sich knieend über ihn, wobei sie ihm die Hand auf den Mund legte. Er schlug die Augen auf und begann seine Umgebung wahrzunehmen.


  «Es hat schon angefangen», flüsterte sie. «Der Aufstand. Asmodi und die andern sind hinter dir her und wollen dich in die Unteren Regionen verbannen. Aber Collier hält zu mir und noch ein anderer Freund. Wir sind dir treu ergeben. Doch wir müssen uns jetzt ganz ruhig verhalten.»


  Sie flüsterte weiterhin sanft und beschwörend auf ihn ein und bemerkte, wie ein dumpfes Verstehen über sein Gesicht ging.


  «… der Kampf wird bald losgehen, Luzifer. Mit Schüssen und Explosionen. Du mußt dich ganz flach am Boden halten. Hast du mich verstanden?»


  Er bewegte die Lippen. «Harmageddon», murmelte er benommen, und trotz der Injektion war eine seltsame Begierde in seinem Blick.


  Modesty zögerte, sagte aber dann: «Nein, noch nicht Harmageddon. Deine eigenen Diener haben sich gegen dich erhoben, Luzifer. Aber wir werden sie besiegen.»


  «Richtig.» Er setzte sich langsam auf, blickte um sich, dämpfte aber seine Stimme. «Richtig. Die größere Kraft siegt immer über die kleinere.» Die Worte klangen mühsam und undeutlich. «Sie werden von hier verbannt werden, genau wie ich am Anfang der Zeiten aus dem himmlischen Reich verbannt worden bin.» Er zögerte und fügte dann hinzu: «Ich werde … ich werde eine neue, noch tiefere Hölle für sie erschaffen müssen.»


  «Ja», sagte Modesty rasch. «Das ist sehr wichtig. Das mußt du dir ganz genau überlegen.» Es war gut, seinen halb betäubten Verstand mit irgend etwas zu besänftigen. Luzifer zog die Füße an den Leib und saß nun tief in Gedanken versunken mit gekreuzten Beinen da. Modesty wartete noch ein wenig, ließ ihn dann allein und kauerte sich mit dem Rücken zur Brüstung neuerlich neben Collier. Er setzte das Fernrohr kurz ab und flüsterte: «Sehr gut. Du hast mir die ganze Arbeit abgenommen.»


  «Nicht die ganze. Wir haben noch eine lange Nacht vor uns. Du mußt ihn, sobald es losgeht, immer im Auge behalten. Wenn es nötig ist, schlag ihn mit dem Gewehrkolben über den Schädel.»


  «Ich? Wo ich noch immer nicht begreife, wie du ihn außer Gefecht setzen konntest. Er war dir beim letztenmal doch immer um eine gute Sekunde voraus, wenn nicht um zwei.»


  «Das ist richtig. Aber damals hat er instinktiv reagiert. Diesmal hab ich ihn dazu gebracht, erst zu überlegen und sich darauf zu konzentrieren, schneller als ich zu sein.»


  «Aha.» Collier nickte und legte das Auge wieder an das Okular. Das also hatte Willie gemeint. Luzifer zu bewußtem Handeln zu zwingen, war der beste Weg, sein Vorahnungsvermögen zu blockieren.


  Collier wurde mit Freude gewahr, daß er jetzt keine Angst mehr hatte. Er schrieb das nicht irgendwie angeborenem Mut zu. Die ganze Situation erinnerte ihn vielmehr an jene unwirkliche Nacht in Paris. Außerdem trug er hier keinerlei Verantwortung, sondern brauchte nur zu tun, was jene ihm sagten, die genau wußten, was sie wollten. Vor allem aber kam seine Ruhe aus der grenzenlosen Erleichterung, den Tod, der ihm so viele Tage und Nächte in den Leib gepflanzt gewesen war, nicht mehr in sich zu tragen. Seff, so dachte er, konnte sich jetzt alle seine Sender in den … schieben!


  Diese ermutigende Vorstellung wurde durch eine Frage Modestys jäh unterbrochen. Nachdem Collier das Gelände sorgfältig abgesucht und ihr versichert hatte, daß niemand zum Dach heraufblickte, schob Modesty neuerlich den Kopf über die Brüstung. Diesmal verweilte sie länger in dieser Stellung, ohne Bewegung, die kleine AR-15 quer vor der Brust. Collier drehte das Noktoskop ab und senkte es. Das zweite Gewehr lag neben ihm. Willie hatte ihm für den Ernstfall gezeigt, wie man mit einem Gewehr und mit einer Handgranate umging. Er brauchte nur auf das Stichwort zu warten.


  Collier hoffte sehr, daß dieses Stichwort fiele. Nach seiner Befreiung von der Kapsel war eine Woge aufgestauten Hasses in ihm frei geworden. Jede Art Gewalt war seiner Natur zwar fremd, aber jetzt bemerkte er in sich ein mörderisches Verlangen, den Rückstoß des Gewehrs zu spüren, während er Seff und Bowker, Jack Wish, Sangro und alle seine Moros mit Kugeln vollpumpte. Dieses Gefühl verwirrte ihn keineswegs. Seltsamerweise war er fast sicher, daß Modesty und Willie seine primitiven Rachegelüste nicht teilten. Aber noch sicherer war er, daß sie Seff bei der nächsten Gelegenheit umlegen würden.


  Ein leises Geräusch kam aus dem Türverschlag, unmittelbar gefolgt von einem rutschenden, dumpfen Aufschlag und einem erstickten Schrei. Dann, furchtbar laut, ein Schuß. Noch während Collier hochfuhr, ging der Knall in dem Feuerschlag einer Explosion auf der Treppe unter.


  Modesty richtete sich auf den Knien auf, verwendete die Brüstung als Armstütze und begann in rascher, doch sparsamer Folge zu feuern. Collier wandte sich herum, kniete sich neben sie und schob seine AR-15 über die Brüstung.


  Im Moment konnte er kaum etwas erkennen. Seine Augen waren noch an die Helligkeit des Nachtfernrohrs gewöhnt. Jetzt erst verstand er, warum man ihn ans Noktoskop gesetzt hatte. Modesty hatte ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen wollen. Sobald er etwas wahrnehmen konnte, erblickte er unten die Männer, die in voller Auflösung Deckung suchten, während andere schon reglos auf dem Boden lagen. Modestys Gewehr bellte dreimal rasch hintereinander auf. Zwei nebeneinander rennende Moros brachen zusammen.


  Der dritte Schuß galt einem Mann, der sich in das Baumdickicht zur Linken geworfen hatte. Dann war das Gelände vor dem Haus menschenleer, von den niederen Bäumen zur Linken bis zum Damm rechts und bis hinunter zum Klippenrand.


  Etwas knallte in Armeslänge an Colliers Kopf vorüber.


  «Kopf weg!» sagte Modesty, und Collier ging gleichzeitig mit ihr hinter der Brüstung in Deckung, wobei ihm klar wurde, daß jener peitschende Knall von einer Kugel stammte, die eben an ihm vorbeigestrichen war.


  Das überraschte ihn ein wenig, denn er hatte bisher immer gemeint, daß eine Kugel ein pfeifendes Geräusch verursache. Er dachte darüber nach und schloß, daß der Knall wohl von der hinter dem Geschoß zusammenschlagenden Luft herrühren mochte, wie bei einem Peitschenknall oder einem Blitz.


  Dieser Schluß machte ihm Spaß. Er sah Willie Garvin vom Türverschlag herüberhuschen und bemerkte, daß die beiden großen Wurfmesser, die er hinten am Gürtel getragen hatte, fehlten.


  «Fünfzehn Sekunden, Prinzessin. Macht euch flach», sagte Willie und warf sich platt über die Seesäcke mit den Handgranaten und die Packen mit dem Plastiksprengstoff. Ohne zu verstehen, warf sich Collier neben ihn.


  «Bitte, Luzifer», sagte Modesty.


  Den Kopf wendend, sah Collier, daß Luzifer noch immer mit gekreuzten Beinen und abwesendem Blick dahockte. Modesty berührte ihn leise und redete weiter auf ihn ein. Luzifer sah sie verständnislos an und legte sich dann ebenfalls flach hin.


  «Drei von ihnen sind die Stiege heraufgekommen, Prinzessin», sagte Willie Garvin. «Zwei hab ich mit dem Messer erledigt, aber der dritte ist mir ausgekommen, so hab ich ihm eine Handgranate nachgeschmissen.»


  «Und was ist mit dem Gas?»


  «Ich bin dann hinunter und hab eine Tränengasbombe in den Gang geschmissen. Außerdem zwei kleinere Ladungen Plastiksprengstoff unter die Stützwände der Treppe, mit zwanzig Sekunden Verzögerungszündung –»


  Seine Stimme ging im Explosionsdonner unter, und der Luftdruck fegte über das Dach. Das obere Ende der Treppe ging hoch, und die dreieckigen Stützwände darunter brachen zusammen. Einige Splitter wirbelten über das Dach. Nachdem der Rauch sich verzogen hatte, sah Collier, daß der Türverschlag nach innen zusammengebrochen war und den Treppenaufgang blockierte.


  «Jetzt ist der heitere Teil zu Ende», sagte Modesty.


  «Aber wenigstens haben wir neun oder zehn ohne viel Mühe umgelegt. Gut gemacht, Willielieb. Steve, halt mal ein bißchen Umschau, aber schieb das Fernrohr langsam hinauf.» Collier setzte sich auf und hob das Nachtglas an.


  Unten war noch immer alles leer. Von irgendwoher ertönte Jack Wishs heiseres Gebrüll. Aus einem tiefergelegenen Fenster hörte man Bowker antworten.


  «Momentan ist die Luft rein», sagte Collier. Er war fast schwindlig vor Aufregung. «Ich glaub, die denken jetzt sehr scharf nach. Soweit ich meinen Freund Bowker kenne, hab ich Grund anzunehmen, daß ihm sogar der Darm dabei heraushängt.»


  Mit Genugtuung vermerkte er, daß Willie lachen mußte und Modesty seinen Scherz mit einem zustimmenden Blick belohnte.


  «Jetzt werden sie es bald von hinten probieren», sagte Willie, und Modesty nickte. Die Moros würden sich an die Hinterseite des Hauses heranarbeiten und auf das Dach zu kommen versuchen oder vielleicht den Felsabsturz des Berges erklettern, von wo aus sie gutes Schußfeld haben würden. Aber an der Felswand würden sie im Mondlicht auch ein gutes Ziel abgeben. Das beste, was die Angreifer tun konnten, war wohl auf irgendeine Weise die Hauswände zu erklettern, so daß die Verteidiger sich auf dem Dach über die Brüstung beugen müßten, um hinunterfeuern zu können.


  Modesty griff nach dem zweiten Noktoskop und reichte es Willie. Die Lage war noch immer günstig.


  Sie konnten von keiner Seite überraschend angegriffen werden, und solange die beiden Gläser intakt blieben, konnte man das T-förmige Dach unschwer im vollen Umfang überwachen. Die Beschädigung der Noktoskope, die mehr und mehr zu erwarten war, würde die Lage natürlich schwieriger gestalten. Aber noch war es nicht soweit.


  «Steve kann die Colt-Automatic nehmen. Für mich tun es die beiden», sagte Willie und griff nach der Arisaka und der Marlin. Er kroch zur anderen Dachseite hinüber, bezog im Winkel des T Stellung, spähte an der einen Mauerseite entlang und kroch dann hinüber, um auch die andere Seite zu kontrollieren.


  «Halt das Rohr jetzt waagrecht und paß auf die Terrasse auf, Steve», sagte Modesty. «Von dort können sie am schnellsten heroben sein.»


  Er gehorchte und erstarrte vor Schreck. «Ein Moro ist unten», flüsterte er. «Mit irgendeiner Maschinenpistole. Er schaut herauf.»


  «Sag mir genau, wo er steht.»


  «Zehn Meter rechts von mir, auf halbem Weg zwischen der Mauer und der Balustrade. Er bewegt sich nicht. Nein, jetzt geht er weg. Ich glaube, er will zur Dachrinne in der Ecke. Um Gottes willen, sei vorsichtig –!»


  Er stieß die letzten Worte in äußerster Angst hervor, denn er hatte gespürt, wie sie sich aufrichtete. Alles blieb still, und Collier sah durch das Fernrohr den Moro plötzlich taumeln. Die Maschinenpistole entfiel der Hand des Mannes, und er brach zusammen. Etwas Langes, Schmales steckte ihm zwischen den Schulterblättern.


  Schon in der nächsten Sekunde gellten Kugeln von der Baumgruppe über die Brüstung, aber Modesty lag schon wieder in Deckung. Collier nahm das Auge vom Fernrohr und sah, wie sie den kurzen Bogen neben dem Pfeilköcher ablegte.


  «Auf kurze Distanzen tut’s der auch», sagte sie. «Außerdem macht er keinen Lärm. Wir werden unsere Munition noch bitter nötig haben.»
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  Seff schob die Wandverkleidung hinter der Hobelbank zur Seite, stellte die Frequenz ein und drückte auf die Auslösung. Er war komplett angezogen und trug seinen schwarzen Anzug sowie das übliche weiße Hemd mit dem Umlegkragen; nur die Rasur war nicht so glatt wie gewöhnlich.


  Auch Regina war angekleidet. Ihre Strümpfe warfen Falten, die Nähte waren verschoben, aber das war ja immer so. Ihre Wangen waren vor Aufregung fleckig gerötet, aber ihr Auftreten war so zimperlich wie je.


  Eben nahm sie den letzten Lockenwickler aus ihrem schütteren Haar und sagte bedauernd: «Ich glaube nicht, daß du Mr.Collier jetzt noch töten kannst, Seffy.»


  Seff nickte, drückte den Knopf noch weitere zehn Sekunden lang, ließ ihn dann los und schaltete aus.


  «Wahrscheinlich hast du recht, meine Liebe. Trotzdem dachte ich, es könnte nicht schaden, die Kapsel auszulösen, auch wenn die Aussicht auf Mr.Colliers Tod gering ist.»


  «Natürlich, da bin ich ganz deiner Meinung.» Ihre aufdringliche Stimme klang ein wenig indigniert. «Es tut mir nur deinetwegen so leid, Seffy. Nach all der Mühe, die du dir gemacht hast –»


  «Wir müssen das Beste herausholen, Regina.» Seff begann die an den Haken hängenden Marionetten abzunehmen und in einen Koffer zu verstauen. «Leider ist die Lage nach wie vor verworren, so daß ich keine endgültigen Entscheidungen treffen kann. Aber es sieht ganz so aus, als wäre unser derzeitiges Geschäft zu Ende.»


  «Du meinst, für immer?» Ihr verschwommener Blick wurde tränenfeucht.


  «Ich fürchte ja, meine Liebe. Alles spricht dafür, daß diese Blaise noch lebt und mit einem oder sogar mehreren ihrer Genossen zurückgekommen ist. Und sie hat nicht nur Collier, sondern auch Luzifer in ihrer Gewalt.


  Ich glaube nicht, daß Mr.Wish und die Moros jetzt noch sehr wählerisch verfahren können. Und selbst wenn Luzifer am Leben bleiben sollte, wird er uns kaum wie bisher dienlich sein können.»


  «Ach, Seffy! Ich bin untröstlich …»


  «Nun, nun, meine Liebe. Wir haben doch jetzt wirklich genug Geld auf der Seite, und du kannst sicher sein, daß ich mir nach einer gewissen Zeit etwas Neues und ebenso Interessantes ausdenken werde.»


  «Aber ja, das weiß ich, Seffy. Es ist ja nur der Gedanke an all deine Arbeit und Planung …»


  «Nimm es dir nicht so zu Herzen, Regina.» Er hielt in seiner Arbeit inne und tätschelte ihren mageren Arm. «Sagen wir uns doch einfach, daß unsere jetzige Arbeit eben ein oder eineinhalb Jahre früher als ursprünglich vorgesehen zu Ende ist.»


  «Ja, Seffy, ich will versuchen, es so zu sehen.»


  «Gut. Aber jetzt müssen wir alles für die Flucht vorbereiten, falls die Sache hier einen schlechten Verlauf nimmt. Gott sei Dank haben wir Sangro für den Abtransport. Er würde es nicht wagen, Mr.Wu Smiths Unwillen zu erregen, indem er uns hier im Stich läßt.


  Aber davon wollen wir vorläufig weder vor Dr.Bowker noch vor Mr.Wish ein Wort erwähnen, meine Beste.»


  Die Tür ging auf, und Bowker trat ein. Seine Augen waren gerötet und tränten. Von Husten geschüttelt, fluchte er vor sich hin.


  «Sie haben den Aufgang zum Dach verbarrikadiert», sagte er. «Wir können auf diesem Weg nicht mehr an sie heran. Vor der Sprengung haben sie noch eine Tränengasbombe geschmissen, aber ich hab alle Fenster im ersten Stock aufgemacht, so daß das Gas sich verzieht.»


  Er ließ sich auf der Hobelbank nieder, langte nach einer Zigarette und betätigte mit zitternder Hand das Feuerzeug. «Mein Gott, wie hat sie das alles nur fertiggebracht, Seff?»


  «Wer? Die Blaise?»


  «Na ja, wer denn sonst. Es kann doch nur sie sein.»


  «Kein Zweifel. Aber ich möchte jetzt keine zeitraubenden und sinnlosen Erwägungen anstellen, Dr.Bowker. Sie befindet sich auf dem Dach und ist schwer bewaffnet, und sie ist nicht allein.»


  «Keinesfalls. Wish sagt, daß auch Garvin oben ist.»


  «Garvin?» Seff schien erstmals beunruhigt.


  «Garvin.»


  «Wie kommt Mr.Wish darauf?»


  Bowker wies mit dem Kopf nach oben. «Ich hab ihm gesagt, wie es beim Dachaufgang aussieht. Ein Trümmerhaufen. Da sieht man erst, was so eine Handgranate anrichten kann. Aber zwei von dem MoroKommando, das Sie hinaufgeschickt haben, hatten diese verdammten Messer in sich. Wish sagt, das ist Garvins Handschrift. Also kann die Blaise ihn in jenem Zweikampf nicht getötet haben.»


  Seff hatte es die Rede verschlagen. Als er wieder Worte fand, schwankte seine hohe Stimme. «Das hat sie aber sehr schlau angefangen.» Er wandte sich ab und begann mit knirschenden Gelenken auf und ab zu gehen. «Mr.Wish ist noch immer draußen, um die Moros zu dirigieren?»


  «Ja.» Bowker rieb sich die entzündeten Augen und zog an seiner Zigarette.


  «Wie verständigen Sie sich mit ihm?»


  «Zunächst durch Zurufe aus einem Fenster. Keiner riskiert es, den offenen Platz zu überqueren. Aber jetzt haben wir einen Läufer eingesetzt. Er nimmt den Weg durch die Senke, läuft unten am Kliff entlang und nimmt dann die zehn Meter bis zum Nordeingang im Sprung.»


  «Ist das unsere einzige Verbindung?»


  «Die sicherste. Nur zehn Meter Schußfeld, wobei die Moros von den Felsen her auf unser Zeichen Feuerschutz geben.»


  Seff überlegte. «Glauben Sie, daß die Moros die Affäre rasch beenden können?»


  «Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?» Bowkers Stimme überschlug sich. «Und was meinen Sie mit rasch? Bis morgen? Bis übermorgen? Soweit ich es beurteilen kann, werden wir sie aushungern müssen.» Er stieß einen lästerlichen Fluch aus.


  «Ich muß um Haltung bitten, Dr.Bowker. Ihre Art gefällt mir gar nicht.» Seffs Gesicht drückte Abscheu aus, doch seine Stimme klang wieder ruhig. «Ich muß auch darauf bestehen, daß Sie derlei Ausdrücke in Gegenwart meiner Frau unterlassen.»


  Verblüfft und starr vor Staunen blickte Bowker ihn an. «Du lieber Himmel!» sagte er, und es klang fast hysterisch.


  «Bis morgen ist es längst zu spät.» Seff nahm seinen Gang wieder auf. «Ich bin fast sicher, daß die Blaise und Garvin zunächst nur allein gekommen sind, um Collier und Luzifer zu retten. Mit Morgengrauen werden sie Verstärkung bekommen. Sie müssen dafür gesorgt haben.» Bowker fuhr sich über die Lippen. Die Angst übermannte ihn. «Dann müssen wir machen, daß wir fortkommen!»


  «Nicht, falls wir unsere Freunde auf dem Dach spurlos beseitigen können. Aber das muß unbedingt geschehen. Sie wissen nämlich zuviel von uns, Dr.Bowker. Wir wollen den Rest unseres Lebens nicht auf der Flucht verbringen. Es wäre eine unerträgliche Zumutung für Regina.»


  Bowker wollte schon etwas über Regina sagen, hielt sich aber zurück. «Ich gebe Jack Wish Bescheid, daß er sie auf schnellstem Weg erledigen soll.»


  «Ja, tun Sie das, unter allen Umständen. Und sagen Sie ihm außerdem, man möge Benzinfässer heraufschaffen!»


  «Benzin?»


  «Richtig, Dr.Bowker. Wenn sich die Sache verzögert, werden wir unsere Freunde ausräuchern müssen. Zweifellos werden Sie das Benzin auf dem gedeckten Weg, den Sie erwähnten, und unter ausreichendem Feuerschutz heranschaffen können.»


  Bowker nickte. Seffs kühle Sicherheit hatte ihm einen Teil seiner Angst genommen. Ausräuchern. Das Haus unter ihnen in Brand stecken. Ja, das war eine Möglichkeit. «Ich werde Wish informieren», sagte er und verließ das Zimmer.


  Willie Garvin legte das Noktoskop zur Seite, gewöhnte seine Augen wieder an die Dunkelheit, erhob sich dann rasch und brachte die Arisaka in Anschlag. Hinter dem Haus, in den abschüssigen Felsen, hatte sich ein Moro festgesetzt, etwa zehn Meter über dem Boden. Willie drückte ab, sah den Mann herabstürzen und ging sofort wieder hinter der Brüstung in Deckung. Eine Geschoßgarbe aus automatischen Waffen prasselte knapp über ihn hinweg und schlug Splitter aus der Mauerkrone.


  Willie wechselte die Stellung und schob das Fernrohr wieder langsam hinauf.


  Luzifer saß noch immer mit gekreuzten Beinen nahe der Schutzmauer. Er trug jetzt eine Gasmaske. Sie alle hatten etwa zehn Minuten lang, während das Tränengas aus den Fenstern zu ihnen heraufwehte, Gasmasken getragen. Jetzt war die Luft wieder rein, aber Luzifer wollte die Maske nicht abnehmen. Er hatte sie an den andern gesehen, und ihre dunklen Schnauzen mit den großen, runden Augen schienen seinem wahren Selbst, dem Luzifer der Unteren Regionen, viel eher zu gleichen. So behielt er die Gasmaske auf.


  Es war sehr heiß auf dem Bleidach. Die Luft war drückend und feucht. Collier wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute wieder durch das Fernrohr.


  «Die Terrasse ist leer», sagte er. «Der Platz vor dem Haus ebenfalls.»


  «Schauen wir uns nochmals den Nordflügel an», sagte Modesty.


  Collier senkte das Fernrohr langsam und kroch dann hinter Modesty her. Sie hatten alle paar Minuten die Stellung gewechselt und so alle drei Seiten des Vordertrakts überwacht.


  Willie Garvin achtete auf die Rückseite und den Fuß des T. Vorhin hatte er eine Handgranate geworfen, nach deren Explosion man von unten ein Stöhnen gehört hatte. Collier nahm an, daß dort ein Trupp die Mauer zu erklettern versucht hatte. Das war wohl eine Handgranate wert. Er hatte etwas Derartiges zu Modesty gesagt, aber nur ein gleichgültiges Achselzucken zur Antwort erhalten. Nicht einmal als die Granate hochging, hatte sie sich umgedreht. Was an der Rückseite vorging, war Willies Angelegenheit, und man konnte sich unbedingt auf ihn verlassen.


  Dreimal hatte Modesty auf Colliers Anweisung selbst geschossen. Jetzt lagen zwei weitere Männer tot oder verwundet vor dem Haus. Den dritten hatte Collier an der Nordseite ausgemacht, und sie war nur den Bruchteil einer Sekunde zu spät gekommen, so daß der Mann gerade noch hinter dem in der Nähe vorspringenden Felsen verschwinden konnte.


  Das Fernrohr nahezu waagrecht haltend, suchte Collier den schmalen Bodenstreifen zu ihren Füßen ab. «Nichts», sagte er. «Aber irgend jemand ist unter uns im Haus. Ich kann den Lichtstrahl sehen –»


  Eine Reihe von Geschossen schlug in die Brüstung ein oder peitschte darüber hinweg. Collier verriß es das Fernrohr. Er zog es ein und sah, daß es getroffen worden war.


  «Kaputt», sagte er.


  «Kann man nichts machen.» Modestys geschwärztes Gesicht war hart. «Ich war ein Idiot. Die halten doch diese Ecke dauernd unter Feuer. Das ist ihr Feuerschutz für den Zugang zum Haus. Und das Licht unten ist ein Signal. Wie konnte ich das nur außer acht lassen!»


  «Wir hätten auf jeden Fall nachsehen müssen», sagte Collier beruhigend und war ebenso erfreut wie überrascht, Modesty lächeln zu sehen.


  «Das hätte von Willie sein können», sagte sie. «Der hat auch immer eine Entschuldigung für mich parat, sobald ich etwas falsch mache.»


  «Verdammt noch mal, es war nicht falsch. Nur schade um das Nachtglas. Was machen wir jetzt?»


  «Rasch über die Brüstung schauen. Kopf hinauf und sofort wieder zurück. Und immer –»


  Irgend etwas sauste im Bogen über die Brüstung, hinterließ im Flug eine Funkenspur und schmetterte auf das Bleidach. Aber noch vor dem Aufprall stürzte Modesty darauf zu. Ihr Gewehr fiel zu Boden, als sie in drei langen, geduckten Sprüngen darauf zueilte. Das Wurfgeschoß war eine große, drahtumwickelte Konservendose. Modesty bekam es schon beim ersten Aufschlag zu fassen, im selben Augenblick, als die Zündschnur bis zur Öffnung der Dose abgebrannt war.


  Schreckerstarrt sah Collier, wie sie noch im Abrollen die Dose über die Brüstung warf. Die war kaum verschwunden, als eine gewaltige Explosion erfolgte und ein Eisenhagel auf das Dach prasselte.


  Schon war Modesty wieder bei Collier. Sie atmete ein wenig schwerer als gewöhnlich. «– und immer in Bewegung bleiben», sagte sie. «Daß du mir ja nicht zweimal an derselben Stelle hinunterschaust.»


  Erst nach Sekunden begriff Collier, daß sie den Satz genau dort fortgesetzt hatte, wo sie unterbrochen worden war.


  Aber da war sie schon wieder weg. Sie kniete jetzt an der vorderen Brüstung und zog eine Handgranate ab.


  Sie hob den Kopf, blickte kurz hinunter, duckte sich wieder und kroch einige Meter weiter. Dann kniete sie abermals auf und lehnte sich diesmal über die Brüstung, wobei sie direkt auf die Terrasse im Untergeschoß spähte. Sie hatte sich kaum wieder geduckt, als unten ein Schuß krachte und der Ruf eines Moro ertönte.


  Collier sah Modesty werfen und hörte das Aufschlagen der Handgranate auf der Terrasse. Dann kam das krachende Aufblitzen der Detonation. Abermals lehnte Modesty sich über die Brüstung. Colliers Magen revoltierte, als er sie so hängen sah. Er hörte Willie an der Rückfront zweimal schießen. Modesty schwang sich zurück, ging wieder in Deckung und winkte Collier zu sich. Schweißüberströmt kroch er in der drückenden Hitze zu ihr hinüber.


  «Bombe über die Nordbrüstung, Angriff von der Terrasse aus», sagte Modesty. «Aber sie haben kein Glück gehabt und sogar ein paar Leute verloren. Vielleicht haben wir jetzt eine Zeitlang Ruhe.»


  «Wahrscheinlich. Du hast ihnen wohl den Schneid abgekauft», sagte Collier und wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. «War das eine selbstgemachte Bombe?»


  «Ja. Eine mit Schießpulver aus Patronen gefüllte Dose, dann eine Handvoll Stahlnägel als Schrapnellfüllung, das Ganze mit Draht fest umwickelt und mit einer kurzen Zündschnur versehen.»


  «Das ist ja gegen alle Spielregeln», sagte Collier, dem die Spucke wegblieb. «Mit Bomben und Granaten hab ich nicht gerechnet.»


  «Sie haben auch keine Handgranaten. Ich weiß genau, was sie alles haben. Ich hab vier Wochen Zeit gehabt, das Inventar auswendig zu lernen.»


  Sie hatte also von allem Notiz genommen, die ganze trost- und hoffnungslose Zeit über. Aufs Dach hinaufgeworfene Handgranaten hätten ihnen den Garaus gemacht. Aber Modesty hatte gewußt, daß die Angreifer über keine verfügten. Immerhin, sie hatten eine Bombe verfertigt. Wahrscheinlich auf Seffs Anregung hin. Collier musterte unbehaglich die Brüstung.


  «Ich glaube kaum, daß sie es nochmals versuchen werden», sagte Modesty. «Es ist ein langwieriges und mühsames Geschäft, eine Bombe herzustellen. Muß sie eine ganze Stunde gekostet haben.»


  «Eine ganze Stunde!» Collier sah im Dunkeln auf seine Armbanduhr. Ihm schien es, als seien sie schon mindestens drei Stunden auf dem Dach und doch waren erst eineinhalb Stunden verstrichen. Er hätte niemals geglaubt, daß in so kurzer Zeit so viel passieren könnte, und fragte sich, wie alt er am Ende dieser Nacht wohl sein würde – vorausgesetzt, daß er dann überhaupt noch lebte.


  Jetzt kam Willie mit der Arisaka und dem zweiten Noktoskop in der Hand heran; die Marlin hing ihm von der Schulter. «Ich glaub, wir können wieder fünf abstreichen», sagte er.


  «Unser Fernglas ist kaputt», teilte ihm Modesty mit.


  «Aha. Nehmt lieber meines.» Er hielt Collier das Rohr hin, der es nur widerstrebend nahm.


  «Ich hab es satt, immer nur durch diese verdammten Dinger zu schauen. Wann komme ich endlich dazu, diese AR-15-Dingsda auszuprobieren?»


  Willie grinste. «Hör dir den einmal an. Der reine Eisenfresser.»


  «Nimm das Rohr und klemm dich dahinter, Steve», sagte Modesty. «Zum Schießen kommst du noch früh genug. Wir haben die ganze Nacht vor uns.»


  «Verdammtes Weiberregiment», brummte Collier ärgerlich, aber mit wenig Nachdruck. Willie begann zu lachen.


  Vor dem Haus und auf der Terrasse regte sich nichts.


  «Übrigens», fragte Collier, «wer ist Michael?»


  «Michael?» wiederholte Modesty erstaunt.


  «Ja, Luzifer hat von ihm gesprochen, während ich ihn überredete, die Gasmaske aufzusetzen. Ihr habt damals gerade herumgeschossen, und er hat gesagt: ‹Sie ist mein Michael.›»


  «Gott behüte …»


  Collier nahm den Blick vom Fernrohr und sah, wie Willie, auf die Ellbogen gestützt, von Lachen geschüttelt wurde.


  «Wir wollen auch mitlachen, Willielieb», sagte Modesty.


  «Er meint den heiligen Michael.» Willie hatte sich wieder beruhigt. «Den Kerl mit dem Schwert, der Luzifer aus dem Himmel hinausgeschmissen hat, als er revoltieren wollte. Und du tust jetzt dasselbe mit Luzifers Feinden, Prinzessin.»


  Mit Vergnügen bemerkte Collier, daß Modesty noch immer nicht verstand. Dann blickte er auf die reglose Gestalt mit der Gasmaske hinüber. Luzifer saß mit gekreuzten Beinen etwa zwölf Schritt von der Brüstung entfernt. «Na ja, wenigstens macht er uns keine Scherereien.»


  «Ich glaube, er nimmt gar nicht wahr, was um ihn vorgeht», sagte Modesty. «Bowker könnte uns das erklären.»


  «Zugegeben», sagte Collier. «Aber ich weiß auch ohne den Rat eines Seelendoktors, daß man in dieser Lage noch am besten dran ist, wenn man sie nicht wahrnimmt.» Er blickte wieder durch das Nachtglas und fügte dann hinzu: «Trotzdem, es ist komisch, ich möchte jetzt gar nicht aussteigen. Wieso eigentlich?»


  «Du hast gar keine Angst?» fragte Modesty.


  Er überlegte und bekannte dann: «Im Moment nicht. Es klingt lächerlich, stimmt aber. Dabei hab ich seit Sylt ununterbrochen Angst gehabt – bis heute.»


  Modesty holte die flache Schachtel aus der Sanitätstasche, öffnete sie, leuchtete mit der Stablampe hinein und sagte: «Schau her, Steve.»


  Er beugte sich nieder und sah: in der einen Ecke der Schachtel lag eine winzige Wachstuchrolle. Modesty öffnete sie mit der Lampe, so daß Collier die Kapsel sehen konnte. Sie hatte sich verändert. Seff hatte auf den Knopf gedrückt. An einem Ende war nun eine kleine, unregelmäßige Öffnung, deren Ränder wie durch innere Hitze abgeschmolzen waren. Modesty gab der Kapsel einen leichten Stoß, und ein weißes, im Strahl der Lampe glitzerndes Pulver rann heraus. Sie schaltete aus und schloß die Schachtel.


  «Und das hast du die ganze Zeit in dir herumgetragen. Kein Wunder, daß du jetzt über die Angst hinaus bist.»


  Collier nickte. Zwar wußte er, daß er keineswegs über die Angst hinaus war, aber er verstand, was Modesty meinte. Mit der Angst war es wie mit dem Schmerz. Ein Abszeß war ein irgendwie schmutziger Schmerz. Sobald man ihn aufschnitt, war der kleinere Schmerz des Schneidens fast willkommen. Wahrscheinlich fürchtete sich Collier auch jetzt noch, aber es war eine saubere, gesunde Angst, nicht nur graduell, sondern ihrer Art nach verschieden von dem Grauen, das ihm die Giftkapsel verursacht hatte.


  «Wahrscheinlich wird es noch eine Weile dauern, bis sie etwas Neues unternehmen», sagte Willie. «Aber ich gehe wohl besser wieder auf meinen Posten.» Er rückte sich den Seesack mit den Handgranaten ein wenig zurecht und kroch dann davon.


  «Wir wollen jetzt beide Flügel kontrollieren, Steve», sagte Modesty.


  Aber in der Umgebung des Hauses war es ruhig, und drei Minuten später ließen sie sich von neuem an der Vorderseite nieder.


  «Meiner Rechnung nach müssen wir schon ungefähr die Hälfte unserer Gegner außer Gefecht gesetzt haben», sagte Collier. «Wobei das ‹wir› natürlich nicht wörtlich gemeint ist.»


  «Manche werden nur leicht verwundet sein.»


  «Stimmt. Also sagen wir, ein Drittel.»


  «Ungefähr.»


  «Könnten wir nicht unter dem Schutz einiger Tränengasbomben zu jener Bucht zu gelangen versuchen, wo ich ursprünglich mit Luzifer auf euch warten sollte? Ich meine, wir könnten dort die Ankunft Dalls und seiner Männer abwarten.»


  «Nein. Wir haben hier eine günstige Stellung. Wir haben ihnen schon eine Menge Schaden zugefügt und können noch viel mehr anrichten, solange sie uns angreifen. Der Durchbruch zur Bucht hieße das Leben aufs Spiel setzen. Wenn du einen Stützpunkt hast, tauschst du dagegen keinen Geländekampf mit all seinen Risiken ein.»


  «Kaum. Du redest, als hättest du in der Armee gedient.»


  «Hab ich auch», sagte sie und beließ es dabei.


  Collier gab es auf. Es war das Übliche: zuerst eine simple, aber erstaunliche Feststellung, und dann keine Antwort auf alle sich daraus ergebenden Fragen.


  «Was, glaubst du, werden sie als nächstes probieren?»,fragte er.


  «Ich weiß es nicht, Steve. Jedenfalls kommt jetzt der ernstere Teil. Bisher haben wir den Ton angegeben. Nun ist Seff dran, und wir können nur abwarten, was er tut.»


  Abermals hielten sie längs der Brüstung Nachschau.


  An der Nordseite, wo der Feuerschutz das erste Nachtglas demoliert hatte, schob Collier jetzt das zweite sehr langsam waagrecht über die Brüstung. Aber auf der kurzen, ungedeckten Strecke unten war alles ruhig.


  Mit Unbehagen stellte er fest, daß die Stille an seinen Nerven mehr zerrte als vorher der Kampflärm. So weit war es also mit seinem Mut her.


  Modesty überzeugte sich eben davon, daß Luzifer noch immer in seinem tranceartigen Zustand verharrte.


  Als sie zurückkam, fragte Collier: «Du willst Seff umbringen?»


  «Ja», erwiderte sie nüchtern. «Das ist das Wichtigste, abgesehen von unserem Überleben.»


  «Aus Rache?»


  «Nein.» Sie knöpfte ihr Hemd auf, um ihren schweißnassen Körper zu kühlen. «Vielleicht denkt Willie so. Aber für mich ist Seff einfach zu schlecht, als daß er am Leben bleiben dürfte.»


  Richtig, dachte Collier. Seff schien ein leibhaftiger Teufel aus Luzifers Hölle zu sein. «Und was ist mit Wish und Bowker?» fragte er.


  «Die sind nicht besser. Vielleicht ein wenig anders, aber genauso schädlich.»


  «Und Regina? Wirst du auch sie umbringen?» Modesty antwortete nicht sofort. «Das kommt auf die Situation an. Sagen wir, ich wäre froh, wenn sie ein Schießeisen in der Hand hätte, wenn wir einander begegnen.»


  «Du weißt ja, daß sie verrückt ist», sagte Collier.


  «Übrigens, Seff ist es auch. Sie sind nicht weniger verrückt als Luzifer, nur auf andere Art.»


  «Red nicht solchen verdammten Unsinn», flüsterte sie ärgerlich. Es war zum erstenmal, daß er sie fluchen hörte.


  «Was heißt Unsinn?»


  «Wenn Luzifer jemals jemanden umgebracht hätte, was ja gar nicht der Fall ist, so hätte er es getan, ohne sich im geringsten im Unrecht zu fühlen. Selbst mit einer Pistole im Genick hätte er es getan. Seff mag vom medizinischen Standpunkt aus verrückt sein, aber er weiß genau, was er tut, und er tut es mit vollem innerem Einverständnis. Er ist das personifizierte Böse.»


  «Das Thema bringt dich aber ganz hübsch in Rage.»


  «Tut es. Ich hab schon mit einer Reihe von Bösewichten zu tun gehabt. Mit Leuten, die nicht krank waren, sondern einfach schlecht. Und außerdem –» Sie hielt inne.


  «Weiter», sagte Collier.


  Sie zuckte die Schultern und blickte auf das Gewehr in ihrer Hand. «Man kann schwer darüber reden, wenn man nicht wie ein Weltverbesserer aussehen will, und das ist wohl das Lächerlichste. Im ganzen bin ich ein egoistisches Luder. Aber mit Verbrechern und internationalen Polizeimethoden kenn ich mich aus. Und darum sag ich dir jetzt etwas, worauf du dich verlassen kannst. Wenn Seff am Leben bleibt, so wird er weitermorden. Weshalb, zum Teufel, sollten wir das zulassen?»


  «Ich streit ja nicht, ich frag ja nur», sagte Collier.


  «Darf ich dir sagen, daß deine Absichten meinen vollen Beifall haben?»


  «Na also. Aber wir haben noch viel vor uns. Schau wieder einmal hinunter, Steve.»


  Er schob das Rohr über die Brüstung, und ein eisiger Schreck durchzuckte ihn. Zwei Moros trugen unten über die freie Strecke ein Benzinfaß von 30 Gallonen auf den Nordeingang zu.


  «Ein Ziel», flüsterte er dringend. «Sie bringen Benzin heran.»


  Das Wort Benzin brachte Modesty blitzschnell auf die Beine. Schon hatte sie die AR-15 im Anschlag und stand zu Colliers Entsetzen ganz aufrecht. Der Schuß krachte und einer der Männer brach zusammen, aber zugleich mit dem Echo kam eine ganze Salve von dem niederen Damm herüber, der am Abhang des Berges entlangführte.


  Collier hörte die Geschosse über seinen Kopf sausen, dann gellte ein Querschläger vorüber, und Blei prasselte gegen die Brüstung. Er zog das Fernrohr ein und sah die abduckende Modesty zusammenzucken. Das Gewehr entglitt ihrer Hand, und sie stürzte seitlich zu Boden.


  Collier sah das Blut über ihre Schläfe rinnen. Schon stand er aufrecht, hatte seine AR-15 in der Hand und stellte sie auf Schnellfeuer ein. Er zog durch, und das Gewehr schütterte gegen seine Schulter, während er auf das aufblitzende Mündungsfeuer über dem Damm zielte. Er verspürte nichts mehr als Zerstörungswut und achtete kaum der Kugeln, die an ihm vorbeipeitschten.


  Schließlich hatte er seine Munition verschossen. Er fluchte zusammenhanglos vor sich hin.


  «Das Scheißgewehr streikt. Was ist los? Mein Gott, natürlich das Magazin ist leer. Wo hab ich nur die Reserve –»


  Jemand zog ihm die Beine weg. Der Schnitt in seinem Rücken verursachte ihm beim Fallen einen stechenden Schmerz.


  Willie Garvin drückte Collier mit aller Gewalt zu Boden.


  «Bleib unten, oder ich schlag dich nieder», sagte Willie wutschnaubend. «Hast du verstanden?»


  Collier nickte mühsam. Seine Wut war plötzlich verraucht, und er fühlte nur Übelkeit und Angst. Willie ließ ihn los und sagte: «Schau, daß du wieder ans Fernrohr kommst, und ruf mich, sobald unten was los ist.» Damit wandte er sich ab und kniete sich über Modesty.


  Er tastete nach der Halsschlagader und fühlte den Puls.


  Nun schien er ein wenig erleichtert. Sorgfältig untersuchte er Modestys Körper und dann ihren Kopf.


  Eine Hälfte des geschwärzten Gesichtes war nun blutüberströmt. Willie entnahm seiner Tasche ein Verbandspäckchen, riß es mit den Zähnen auf und begann das Blut abzuwischen.


  «Ist es schlimm?» fragte Collier.


  «Weiß noch nicht.» Willie warf ihm einen wütenden Blick zu. «Verdammt noch mal, schau, daß du an dein Fernrohr kommst. Wird’s bald!?»
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  «Das wird brennen wie eine Fackel», sagte Bowker.


  «Der ganze Oberstock ist mit Benzin getränkt.»


  Seff schloß den Deckel seines gepolsterten Koffers, worin die Marionetten und das Paket Industriediamanten verwahrt waren, und sperrte die Schlösser sorgfältig ab, ehe er sich Bowker zuwandte. «Möchten Sie das nicht genauer formulieren, Dr.Bowker? Wir müssen auch weiterhin systematisch denken, selbst unter schwierigen Bedingungen.»


  Bowker war wütend, das Hemd klebte ihm am Körper, und er stank nach Benzin. Die steigende Panikstimmung hatte seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt, und das Kinn zitterte ihm, während er abgehackt weitersprach.


  «Der Oberstock ist mit Benzin überschwemmt. Eine Lunte aus benzingetränkten Tüchern führt ins Erdgeschoß. Wish hat mit seinen Moros das Haus umstellt.


  Sobald wir das Signal für Feuerschutz geben, zünden wir die Lunte an und machen uns davon.»


  «Klingt recht zufriedenstellend.» Seff zog eine Schublade auf und entnahm ihr zwei automatische Brownings .380. «Dürfte ich Dr.Bowker eine Frage stellen, Seffy …?» sagte Regina verschämt.


  «Gewiß, meine Liebe, gewiß.»


  Regina blickte Bowker an. «Ich überlege, ob Sie auch die Fenster im Oberstock geöffnet haben, damit alles gut brennt.»


  «Im Gegenteil, ich habe die Fenster geschlossen», sagte Bowker mit hochgeschraubter Stimme. «Was braucht es denn da noch Zugluft, bei 500 Liter Benzin in einem ausgedörrten Haus, verdammt noch einmal.


  Und mit dem Rauch aus den Fenstern wollen wir ihnen auf keinen Fall Deckung verschaffen.» Seine Stimme wurde noch höher. «Das war doch die Idee, eine riesige Esse anzuheizen, so daß die auf dem Dach wie auf einer Herdplatte rösten. Das wird dieses Gesindel schon vertreiben, und wir putzen sie weg, sobald sie herunterklettern.» Seine Stimme überschlug sich und wurde fast schreiend. «Zufrieden – du altes Rabenaas?»


  Beschwichtigend hob Seff die Hand. «Ich glaube, meine Liebe», sagte er, «daß Dr.Bowker in dieser Angelegenheit die richtigen Schritte unternommen hat, obwohl du dich natürlich vollkommen zu Recht versichern wolltest, wie und warum er sie getan hat.» Seff lächelte seiner Frau zähnebleckend zu, hob den Browning und schoß Bowker zweimal durch die Brust.


  Mit steifen Beinen kippte der Getroffene hintüber und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen. Seine Hände verkrampften sich, ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, dann war es vorüber.


  «Oh, was für ein schrecklicher Mensch, Seffy», sagte Regina errötend. «Hast du gehört, was er da eben –»


  «Denk nicht länger daran, Liebste», versuchte Seff sie zu beruhigen. «Weißt du, man muß die Leute nehmen, wie sie sind; obwohl auch ich Dr.Bowkers Entgleisung zutiefst bedauere, muß man doch zugeben, daß er uns lange Zeit recht nützlich gewesen ist. Aber wie dem auch sei, nun ist er es nicht länger, und es wäre sehr töricht, beim Abschluß dieses Unternehmens irgendwelche Zeugen übrigzulassen.»


  «Ich verstehe, Seffy. Gibt es noch weitere Zeugen?»


  Seff sicherte die Pistole sorgfältig und überlegte. «Ich glaube, daß uns Mr.Wish noch ein wenig länger von Nutzen sein kann. Ein paar Stunden lang. Er ist recht energisch und verfügt über große Erfahrung. Aber sobald die Blaise und ihre Komplicen ausgeschaltet sind …» Seff verstummte und blickte ins Leere. «Ja», fuhr er schließlich fort, «wegen der Moros brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Sangro wird mir weiterhin gehorchen, weil Mr.Wu Smith ihm das befohlen hat, und der will an unserem letzten Geschäft profitieren.


  Doch habe ich das Gefühl, man müßte Mr.Wish veranlassen, sich zurückzuziehen. Wir werden ganz neu anfangen müssen und denken doch nicht daran, unser Kapital mit irgend jemandem zu teilen.» Seff steckte die Pistole in die Tasche, überprüfte den zweiten Browning und trat damit zu Regina.


  «Ich werde mich stets in Mr.Wishs Nähe halten müssen, sobald wir erst draußen sind, und das, fürchte ich, zwingt mich zu der Frage, ob nicht du die Sache mit Mr.García übernehmen könntest, meine Liebe?»


  «Ach, du meine Güte!» Regina fuhr sich an die Lippen. «Den hätte ich ja ganz vergessen.»


  «Auch er ist zweifellos ein Zeuge, den man – äh – zum Schweigen bringen muß», sagte Seff. «Sicher ist er jetzt wie gewöhnlich in der Bucht bei seinen Delphinen, und ich bin gewiß, daß er keinerlei Schwierigkeiten machen wird. Ich bin untröstlich, daß ich dich damit belasten muß, Regina.»


  «Du lieber Himmel, das ist doch keine Belastung, Seffy.» Sie lächelte ihm liebevoll zu, nahm die Pistole und verstaute sie in der großen Handtasche, die auf der Werkbank lag. «Soll ich unten an der Bucht auf dich warten, sobald ich Mr.García erschossen habe?»


  «Ich glaube, das wird wohl das beste sein.»


  Seff nahm den Koffer und ging voran. So verließen sie die Werkstatt und schritten den Korridor entlang bis zum Treppenabsatz. Dort hing ein zusammengedrehtes, benzingetränktes Leintuch aus dem Obergeschoß herunter. Weitere Tücher waren darangeknüpft und führten bis zum geöffneten Ausgang des Nordflügels.


  Auf dem Mauervorsprung neben der Tür lag eine Taschenlampe. Seff ergriff sie und richtete sie hinaus in die Mondnacht. «Hast du die Streichhölzer, Regina?», fragte er.


  «Freilich, Seffy.» Sie entnahm ihrer Handtasche die Schachtel und riß ein Streichholz an. Seff gab ein dreifaches Blinksignal. Sofort prasselte direkt über ihnen Dauerfeuer gegen die Brüstung. Seff nickte. Regina hielt das brennende Streichholz an das Ende der Lunte, und die Flammen züngelten den Flur entlang.


  Gemeinsam traten sie durch das Tor ins Freie und hasteten über die kurze, offene Strecke, bis sie beim Felsen Deckung fanden. Seffs Gelenke knirschten im Laufen wie eine ungeschmierte Kurbelwinde, und Regina hoppelte auf ihren Hühneraugen hinterher.


  Modesty Blaise wandte den Kopf zur Seite, aber der stechende Schmerz wollte nicht nachlassen. Langsam kam sie wieder zu Bewußtsein. Ihr Gesicht war naß.


  Jemand stützte ihr Kinn und zwang sie, den Schmerz in der Nasen- und Augengegend weiter auszuhalten.


  Jetzt sprach eine sanfte Stimme auf sie ein: «Prinzessin … na komm schon, Prinzessin. Wach auf. So mach schon.»


  Sie mußte sich dazu zwingen, Willie Garvins Hand wegzustoßen, die ihr das Fläschchen mit dem stark riechenden Salz unter die Nase hielt. Sie schlug die Augen auf. «Na also», seufzte Willie Garvin erleichtert.


  Nun konnte sie sein Gesicht erkennen, verkehrt über ihr. Also kniete er hinter ihr, und ihr Kopf lag in seinem Schoß. Er hielt noch immer das Riechfläschchen bereit, um es ihr für den Fall einer neuerlichen Ohnmacht unter die Nase zu halten.


  Sie lag reglos, zwang sich, die Augen offenzuhalten, und nahm alle Kraft zusammen. Ihr Blick und ihr Bewußtsein wurden klarer.


  «Was ist mit mir los, Willie?»


  «Nichts Schlimmes.» Er lächelte ihr zu. «Du hast einen Splitter von der Balustrade abgekriegt.» Dabei zeigte er ihr den etwa zehn Zentimeter langen Stein. «Du hast eine Schramme am Kopf, aber sie ist nicht sehr tief.»


  Sie hob die Hand, um die Wunde zu untersuchen.


  An der rechten Schläfe spürte sie eine Beule, die sich bis hinters Ohr zog. Ein schmales Wundpflaster bedeckte die Schwellung der Länge nach. Wahrscheinlich hatte Willie ein blutstillendes Mittel verwendet, ehe er das Pflaster aufgelegt hatte.


  In ihrem Kopf pochte der Schmerz. Nur langsam gelang es ihr, seiner Herr zu werden, ihn zu unterdrücken und aus ihrem Bewußtsein auszuschalten.


  «Wie steht’s?» fragte sie.


  «Steve sucht mit dem Noktoskop die Gegend ab, aber die sind alle in Deckung gegangen. Luzifer sitzt noch immer mit seiner Gasmaske da und denkt nach.


  Du bist keine fünf Minuten lang bewußtlos gewesen.»


  Sie hob den Kopf, wälzte sich herum und richtete sich auf Händen und Knien auf.


  «Langsam, Prinzessin.»


  «Bin schon wieder auf dem Damm. Noch ein bißchen wacklig, aber das vergeht.» Sie zog die Stirn in Falten und streckte die Hand aus, um das Bleidach zu befühlen. «Willie, das Dach wird heiß.»


  Jetzt überzeugte auch er sich. Beide knieten nun da und starrten einander an, während das weiche Metall von Sekunde zu Sekunde heißer wurde. Dann nickte Modesty, und sie krochen beide auf die vordere Brüstung zu, wo sie ihre Waffen bereitgelegt hatten.


  Collier hastete von hinten heran. Er sah Modesty, sagte «Gott sei Dank» und fügte rasch hinzu: «Sie haben Feuer gelegt. Drüben am Treppenaufgang ist das Dach schon am Schmelzen.»


  «Ich weiß.» Modesty sah zu der Ecke hinüber, wo der reglose Luzifer saß. «Und wie ist es da drüben, Steve?»


  «Bisher noch ganz gut.»


  «Na schön, lassen wir ihn fürs erste noch dort sitzen.» Sie griff sich an die Stirn und blickte Willie nachdenklich an. «Feuer. Jetzt weiß ich es wieder. Sie haben doch ein Benzinfaß herangeschafft. Deswegen hab ich ja ohne Deckung geschossen.»


  «Klar.» Willie schob soeben ein neues Magazin in seine AR-15. Es war mit einem roten Farbring markiert.


  Collier brachte das Fernrohr über die Brüstung und suchte die Terrasse ab. «Mein Gott, das ist ja der reine Feuerofen da hinter den Fenstern. Und alle sind zu, um das Feuer drinnen zu halten. Wir werden bei lebendigem Leib geröstet.» Er zog das Fernrohr wieder ein und blickte um sich. Nun war der Brandgeruch schon deutlich zu merken, und dünne Rauchwölkchen drangen aus den Spalten, die die Sprengung des Treppenaufgangs im Dach hinterlassen hatte. «Wenn wir hier bleiben, werden wir gegrillt, und sobald wir uns zeigen, knallen sie uns ab. Nicht einmal genug Rauch gibt es, um Deckung zu finden!»


  «Willie wird jetzt die Aufmerksamkeit von uns ablenken», sagte Modesty. «Wir haben uns das da bis zum Schluß aufgehoben.»


  «Aufmerksamkeit ablenken? Wie?»


  Sie bedeutete ihm, zuzusehen. Willie hatte sich rücklings von der Brüstung entfernt. Er kauerte nun auf einem Knie und hatte den Ellbogen zum Zielen auf das andere gestützt. Seine Feuerlinie ging gerade über die nahe Brüstung hinweg auf den Klippenrand zu, so daß er von unten nicht gesehen werden konnte. Er gab zwölf sorgfältig gezielte Schüsse ab und senkte dann das Gewehr. «Schau mal hinüber, Steve», sagte Modesty. «Auf die Moro-Boote.»


  Vorsichtig schob Collier das Periskop über die Kante und setzte das Auge ans Okular. Etwa 200 Meter jenseits des Klippenrandes waren die Moro-Boote an der hölzernen Landebrücke vertäut. Jetzt schossen aus ihnen und aus der Mole kleine Stichflammen, die sich zusehends ausbreiteten.


  «Brandpatronen», sagte Modesty. «Diese Boote sind lebenswichtig für die Moros und auch für Seff. Horch!»


  Sie konnten jetzt das gedämpfte Knistern der Flammen unter sich hören, doch wurde dieses bedrohliche Geräusch nun von fernen Alarmrufen durchbrochen, die von irgendwoher am Fuß des rechten Abhangs heraufdrangen.


  «Weshalb, zum Teufel, haben wir das nicht schon früher gemacht?» fragte Collier, dem die Wut im Hals steckte.


  «Wir wollten sie erst herankommen lassen.» Modesty blickte auf die Reservemunition und die Handgranaten.


  «Wird irgend etwas davon in der Hitze hochgehen, Willie?»


  «Das Zeug hält schon ein bißchen mehr aus als wir, Prinzessin.»


  «Ich kann nicht viel Trost in der Gewißheit sehen, daß wir schon vorher krepieren werden», sagte Collier.


  Das Bleidach war nun schon so heiß, daß man es mit bloßen Händen nicht mehr berühren konnte, und die Luft hatte den Hitzegrad eines Walzwerkes erreicht.


  «Wir müssen durchhalten, bis der Rauch stärker wird», sagte Modesty. «Jack Wish wird nicht alle Moros die Boote löschen lassen. Er wird die Frauen und vielleicht die Hälfte der Männer heranziehen.» Sie blickte prüfend über das Dach. Der aufsteigende Rauch rundum war noch immer viel zu dünn. «Es wäre viel besser, wenn ein paar Fenster offenstünden. Man müßte es mit einer Handgranate versuchen.»


  «Die müßte aber genau in Fensterhöhe krepieren.


  Kannst du das so gut berechnen?»


  «Ich ziehe sie ab und lasse sie an einem der Auslöseschirme hinuntersegeln.» Sie blickte Willie an. «Wie kommen wir hinunter?»


  «An der Rückfront, denke ich, Prinzessin. Dort ist es geschützter, so daß wir Tränengas einsetzen können.


  Dann lassen wir im Mauerwinkel die Leiter hinab.»


  Collier fuhr sich mit der trockenen Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Er war über und über verdreckt und fühlte sich plötzlich sehr müde. Alle Spannung war verschwunden, geblieben war nichts als Leere. Er hatte keine Angst, war nur niedergeschlagen und gleichgültig.


  «Machen wir ein Ende, egal wie», sagte er dumpf und zuckte gleich darauf zusammen, als Modestys Hand auf seiner Wange brannte. «Reiß dich zusammen, Steve», sagte sie scharf.


  Er saß wie erstarrt, vom Zorn überwältigt, voll Haß auf Modesty, bis ihm klar wurde, daß er soeben eine Krise durchgemacht hatte. Er war einem Zusammenbruch nahe gewesen. Anspannung und Erschöpfung hatten ihn so weit entmutigt, daß er bereit, ja fast begierig gewesen war, aufzugeben. Er fragte sich jetzt, wie Modesty das hatte wissen können.


  «Das passiert jedem einmal», sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und lächelte ihm zu. «Es ist schon wieder in Ordnung. Willst du dich jetzt um Luzifer kümmern? Ich weiß nicht, ob er ansprechbar ist, aber versuch ihm den Gedanken schmackhaft zu machen, eine Strickleiter hinunterzuklettern. Und leg ihm Willies Fallschirm unter, bis wir soweit sind, sonst wird der arme Teufel inzwischen geröstet.»


  Collier hob das schwarze Nylongewebe auf. Die Luft flimmerte nun vor Hitze, obwohl noch keine Flammen zu sehen waren. Modesty band unterdessen ein Schnurende an die Seile des kleinen Auslösefallschirms, und Willie kauerte mit der abziehbereiten Handgranate daneben.


  «Ich vermute, das Holz hier wird knochentrocken sein, Prinzessin», sagte er besorgt. «Das gibt vielleicht gar nicht viel Rauch, nicht einmal, wenn Luft dazu kommt.»


  «Kann sein.» Sie wartete, bis Collier sich entfernt hatte, blickte dann Willie an und deutete hinter ihn.


  «Aber dagegen läßt sich etwas tun.»


  Regina arbeitete sich über den felsigen Grund am Fuß des Abhangs vorwärts. Ihre Füße schmerzten, und sie keuchte. Zurückschauend konnte sie eben noch den Oberstock des Hauses erblicken. Jetzt gab es eine Explosion an der Rückseite, und gleich darauf schlug eine Stichflamme hoch. Eines der Vorderfenster zerbarst, und nun war der dunkelrote Widerschein der Glut dahinter zu erkennen. Der ganze Oberstock war ein einziger Ofen. Regina nickte. Jetzt mußte dieses Weibsbild mit seinen Freunden wohl bald herunterkommen.


  Dann würden sie umgelegt werden, und es geschah ihnen nur recht. Ihre Handtasche umklammernd, schritt Regina weiter aus. Sie passierte einen Felsvorsprung und kam so an den langen Wasserarm, worin die Delphine schwammen, Pluto, Belial und die beiden andern, die erst abgerichtet wurden. Garcías Hütte stand am anderen Ufer. Durch die offene Tür fiel das Licht einer Petroleumlampe. Aber kein Schatten bewegte sich drinnen. Allem Anschein nach befand sich García bei seinen Delphinen. Das bedeutete, daß sie ihn am hinteren Ende der Bucht zu suchen hatte.


  Im Weitergehen schnalzte Regina ärgerlich mit der Zunge. García saß am Ufer, baumelte mit den Beinen im Wasser und hatte einen leeren Korb neben sich stehen. Er ging oft ins Wasser und hielt sich nie damit auf, seine Kleider abzulegen. Es war ihm nicht wohl zumute, so wenig wie Pluto und Belial, über deren Gefühle er so gut Bescheid wußte wie über die eigenen. Sie hatten seinen Fischkorb leergefressen, waren aber immer noch unruhig, wollten noch immer, daß er ins Wasser käme, um mit ihnen zu spielen. Er bereute es nun, die beiden anderen Delphine vorher zu einem Zehn-Meilen-Rückruf-Test hinausgeschickt zu haben.


  García warf einen Blick zu dem Abhang hinüber, der ihm die Sicht auf das Haus nahm. Schüsse, Lärm, Wirbel und Geschrei. Jetzt auch noch Feuerschein.


  Warum das alles? Es beunruhigte ihn, und damit auch Pluto und Belial. García glitt von seinem Felsen hinunter und stand nun bis zur Brust im Wasser, watete weiter, wobei er sich von den Delphinen beschnüffeln und stoßen ließ, sie tätschelte und beruhigend auf spanisch mit ihnen redete.


  Vielleicht sollte man sie irgendwie beschäftigen …?


  Natürlich. Sie könnten eine Stunde lang draußen vor der Bucht auf und ab schwimmen, den toten Hai im Schlepptau. Er hatte ihn vor vier Tagen harpuniert, und die Verwesung war nun weit genug vorgeschritten.


  Pluto und Belial machten das gern. Zwar nicht so gern wie Das Spiel, aber es würde sie trotzdem beruhigen.


  García legte seine Arme um Pluto, schwamm im Wasser herum, glitt dann ans Ufer und zog sich aus dem Wasser. Seine Kleider trieften, als er zu dem Verschlag ging, den er über dem toten Hai errichtet hatte, um die Aasvögel davon fernzuhalten. Naß oder trocken, das machte für García keinen Unterschied. Er zog zwei Bretter zur Seite, holte das Doppelgeschirr mit dem dreizehn Meter langen Verbindungsseil heraus, in dessen Mitte der Schlepphaken befestigt war, und trug das Ganze ans Wasser hinunter.


  Er ließ das Verbindungsseil neben sich aufgerollt und lockte Belial herbei. Der Delphin sprang erfreut hoch, tauchte wieder unter, tauchte abermals auf und drängte sich eifrig an seinen Herrn. García streifte ihm das Zuggeschirr über. Schon war auch Pluto da, begierig, gleichfalls angeschirrt zu werden.


  «Nur langsam, Kleiner, nur langsam», sagte García und befestigte auch den zweiten Gurt. «So. Und jetzt wartet …» Er erhob sich und machte sich auf den Weg, um den toten Hai zu holen. Plötzlich ertönte eine Stimme.


  «Mr.García, sind Sie es?»


  Regina trat aus dem Schatten und kam auf ihn zu.


  García zog die Nase kraus. Er holte ein zerkautes Streichholz aus der Tasche und schob es sich abwartend zwischen die Zähne. Dieses Weib konnte er nicht ausstehen. Er konnte überhaupt keinen der Hausbewohner ausstehen, ausgenommen vielleicht den einen, den sie Collier nannten. Auch das dunkelhaarige Mädchen war in Ordnung gewesen, aber die war ja nicht mehr da.


  «Oh, Mr.García, hier sind Sie!» Regina hielt in ihrem Gehumpel inne. Er sah, daß sich ihr Fuß in dem aufgerollten Verbindungsseil verfangen hatte, sagte aber nichts. Die Leute da oben hatten ja allesamt keine Ahnung von seiner Arbeit. Daran war er jetzt schon gewöhnt. Sinnlos, sich über irgend etwas zu beklagen, denn sonst würde dieser Seff ihn davonjagen, und Pluto und Belial würden dann allein sein, ja vielleicht sogar zugrunde gehen. Die Tränen kamen ihm, wenn er daran dachte.


  Das knochige Weib stand nun da und wühlte in ihrer Handtasche. «Du meine Güte», sagte sie, «was für eine Nacht, Mr.García! So ein Wirbel! Ist wenigstens hier herunten alles in Ordnung?»


  «Ja, Señora.» Eben wollte er ihr sagen, daß Pluto und Belial gleich hinausschwimmen würden, aber da zog sie ihre Hand aus der Tasche, und etwas traf ihn mit furchtbarer Gewalt in die Brust. Dann kam der Knall.


  Taumelnd versuchte García sich aufrecht zu halten und zu verstehen, was da geschah.


  Regina zog die Stirn in Falten, zielte sorgfältig und feuerte ein zweites Mal. Ein zweiter Hammerschlag ließ García herumwirbeln, so daß er nun an ihrer Seite schwankte. Seine Beine gaben nach, und er stürzte nach vorn. Es war hell genug, daß Regina das zerkaute Streichholz im Mund des Toten sehen konnte, der jetzt ins Wasser schlug.


  Pluto und Belial schnellten durch den Wasserarm davon und tauchten auf den seichten Grund. Das Seil hinter ihnen straffte sich.
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  Die Hitze auf dem Dach war jetzt fast unerträglich geworden. Flammen züngelten aus den Vorder- und Hinterfenstern, aber die Rauchentwicklung war schwach, und das Feuer diente einzig zur Beleuchtung der Szenerie.


  Collier hockte mit Luzifer nahe der einen Ecke, in der die beiden T-Balken sich vereinigten. Luzifer trug noch immer seine Gasmaske. Er kauerte nun auf den Fersen, da es zum Sitzen schon zu heiß war; die Arme hielt er um die Knie geschlungen, der Kopf war ihm vornüber gesunken. Collier bemerkte, daß die großen, kräftigen Hände zitterten. Mit krächzender Stimme sagte er: «Alles bestens, Luzifer, es wird nicht mehr lange dauern.»


  Wirklich, alles bestens, dachte Collier. Abgesehen davon, daß man uns hier braten oder beim ersten Fluchtversuch erschießen wird. Und ich gäbe was drum, zu wissen, was nun wirklich passiert.


  Modesty und Willie kamen um jene Ecke gekrochen, die der in die Schlucht gebaute Teil des Hauses mit dem Haupttrakt bildete.


  «Bleib unten», sagte Modesty. «Und setz die Maske auf, Steve.» Sie und Willie zogen ebenfalls ihre Gasmasken über.


  Die Tränengasbomben lagen schon bereit. Collier sah die Hände zugreifen, die Arme ausschwingen. Die Bomben verschwanden in der Senke zwischen der Rückfront des Hauses und dem Berghang.


  Collier brachte sein maskiertes Gesicht nahe an das Modestys heran und schrie: «Machen wir uns jetzt davon?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Zuerst machen wir noch ein bißchen Dampf.»


  Die dumpfen Worte hinter der Maske waren kaum zu verstehen, aber Modesty wies nach hinten und oben. Collier starrte in die gewiesene Richtung. Er wußte, daß Modesty und Willie Plastiksprengstoff und Zünder vorbereitet hatten, verstand aber nicht, weshalb. Nichts war zu sehen außer dem großen Wassertank auf seinem Stahlrohrgestell, das sich nach oben verjüngte.


  Der Wassertank!


  Seit Stunden hatte Collier den Blick nur nach unten gerichtet und darüber den Tank vergessen. Wasser … Colliers ausgedörrte Kehle brannte bei dem Gedanken daran.


  Der Knall war überraschend leise. Collier sah das stählerne Gitterwerk sich majestätisch neigen, so als wollte sich das Gestell auf seine zwei Vorderbeine knien. Dann begann es zu stürzen und krachte mit ohrenbetäubendem Getöse auf das Dach. Der Tank selber schlug quer über die Stelle, wo sich früher der Treppenaufgang befunden hatte, durchbrach das Trümmerwerk samt den umliegenden Bleiplatten, die ausgetrockneten Balken und den Gips darunter. Eine Wasserflut ergoß sich über das Dach, in der Hitze zischend und Wolken von Dampf aufwerfend, rollte gegen die Brüstung und wieder zurück und verteilte sich so über das ganze Dach.


  Collier faßte mit beiden Händen in die Pfütze zu seinen Füßen, besprengte sich den glühenden Kopf und tränkte seine Kleidung mit dem jetzt schon warmen Wasser. Aber die Pfütze lief bereits ab und strömte über die leicht geneigte Fläche zu den schmalen Abflußöffnungen in der hinteren Brüstung. Der Großteil der 500 Gallonen aber war durch das große Loch, das der Tank geschlagen hatte, in den Feuerofen darunter geflossen.


  Willie Garvin schrie etwas unter seiner Maske, irgend etwas über Dampf. Collier blickte über ihn hinweg. Dicker grauer Dampf entströmte nun den Fenstern und ballte sich zu Wolken, die sich nach allen Seiten verteilten. Schon nach wenigen Sekunden konnte man kaum zwei Meter weit sehen.


  «Jetzt!» Eine verzerrte Stimme schrie Collier ins Ohr, und er fühlte sich an der Hand vorwärtsgerissen.


  Er tastete die Brüstung ab und bekam die Haken der Strickleiter zu fassen. Willie hatte sie schon hinuntergelassen. Collier schwang sich rittlings auf die Brüstung, suchte mit dem einen Fuß eine Sprosse und begann den Abstieg.


  Erst auf halbem Weg durchzuckte ihn der Schreck, als ihm einfiel, daß Modesty ihm aufgetragen hatte, eines der AR-15-Gewehre mitzunehmen. Er hatte es in der Hand gehabt, es noch vor der Nässe der ersten Überschwemmung bewahrt, hatte es aber dann gegen die Brüstung gelehnt, während er seinen erhitzten Körper mit Wasser übergossen hatte. Und dort stand es noch jetzt.


  Zu spät! Schon spürte er Willie oder sonst jemanden über sich die Leiter herabklettern. Beinahe hysterisch fluchte Collier vor sich hin, während er weiter nach unten stieg. Die Leiter war an der Nordecke der Mauer herabgelassen worden; es gab dort keine Fenster, so daß keine Gefahr vom Feuer drohte, das nun von neuem aufzuleben begann. Jetzt bekam Collier Boden unter die Füße und blieb stehen, wie man ihm gesagt hatte. Jemand tastete nach ihm und ergriff seinen Arm. Dann wurde er durch die Dampfschwaden vorwärts gezerrt.


  Dem kräftigen Griff nach zu schließen war es Willie.


  Wo, um Himmels willen, war Modesty? War sie zurückgeblieben, und mußte sie nun allein mit Luzifer fertig werden? Collier versuchte sich loszureißen, doch ein Ruck, der ihn fast vom Boden hob, war die Antwort. Jetzt waren sie ganz nahe an der felsigen Flanke des Berges. Collier konnte sie fühlen, wenn er den Arm ausstreckte. Der Dampf wurde jetzt dünner. Willie drückte Collier auf die Knie. Ab jetzt sollte es also kriechend weitergehen.


  Ein Luftwirbel blies den Dampf auseinander, und Collier fühlte sich von einem unerbittlichen Arm zu Boden gerissen. Seine Gasmaske war innen ganz mit Dunst beschlagen und außen total verdreckt. Dennoch konnte er vor sich die Gestalt eines Moros erkennen, der hingekauert und mit schußbereitem Revolver auf der Lauer lag. Der Kerl hatte sein Halstuch um Mund und Nase geschlungen, und Collier schloß daraus, daß das Tränengas noch immer wirksam und der Mann davon geblendet sein mußte. Aber da knallte schon der Revolver, und kaum 30 Zentimeter zur Linken schlug das Geschoß ins Gestein. Collier fühlte mit brennendem Schmerz, daß ein Splitter seine Wange getroffen hatte, dann klappte die Gestalt vor ihm mit einer grotesken Bewegung vornüber und blieb reglos liegen.


  Collier fühlte sich wieder auf die Füße und weiter voran gezerrt. Willie Garvin blieb stehen, beugte sich über den Moro, zog ihm das Wurfmesser mit dem schwarzen Heft aus der Kehle und nahm den Webley-Revolver an sich.


  Zwei Minuten danach kletterten die beiden Männer schon eine trockene Gesteinsrinne hinunter, welche durch Dornengestrüpp und Palmendickicht seewärts führte. Nach einer Weile hielt Willie Garvin an, schob einen Finger unter den Gasmaskenrand und schnupperte vorsichtig die Luft. Dann riß er sich die Maske vom Gesicht und sagte: «Kein Gas mehr da! Der Wind treibt es nach der anderen Seite.»


  Deshalb also war der Moro noch aktionsfähig gewesen. Deshalb auch hatte Willie Garvin das Wurfmesser bereitgehalten!


  Erleichtert nahm Collier seine Maske ab. Das Blut tropfte ihm aus der Wunde, die der Steinsplitter hinterlassen hatte. Willie Garvin wischte sein Messer an einem Strandgrasbüschel ab, gab mit dem Kopf ein Zeichen und machte sich wieder auf den Weg. Collier folgte ihm.


  Auch am Strand unten blieben sie in der Deckung der Bäume und bewegten sich mehrere hundert Meter parallel zum Ufer weiter. Danach lief der Wald in Buschwerk aus, und bald darauf das Buschwerk in nackten Fels: sie hatten den äußeren Rand des senkrecht abfallenden Felshanges erreicht, der den südlichen Arm der Bucht begrenzte.


  Collier blickte zurück. Er vermochte das Haus jetzt nicht zu sehen, denn es war durch das Steilufer verdeckt, aber die Flammen schlugen gleich einer riesigen Fackel darüber empor und erhellten die Finsternis weithin. Dampf gab es fast keinen mehr. Die Flammen hatten das Wasser verzehrt. Willie Garvin schritt weiter, wobei er sich stets nahe unter dem Uferfelsen hielt. Nach etwa 200 Metern wandte er sich landwärts und begann, eine steile Felsspalte hinaufzuklettern, die sich zum Höhenrücken hin verengte. Willie bewegte sich so sicher, als wäre ihm das Gelände seit langem vertraut. Zwei Meter unterhalb der Anhöhe ließ er sich auf alle viere nieder und setzte seinen Weg kriechend fort. Collier tat es ihm nach, und schon zehn Sekunden später befanden sich die beiden in einer kleinen Mulde des Höhenkamms. Vor ihren Blicken breitete sich die Bucht.


  Angesichts des brennenden Gebäudes hielt Collier den Atem an. Eben jetzt begann es, in sich zusammenzusinken. Rechter Hand schwang sich die Bucht hin, bekrönt von dem lodernden Scheiterhaufen, geradeaus, am gegenüberliegenden Strand, erstreckte sich der nördliche Arm mit dem Delphin-Kanal. Und kaum 50 Meter hangabwärts befand sich der hölzerne Anlegesteg mit dem schmalen Fußpfad, der zum Moro-Camp und dann weiter zum Haus hinaufführte.


  Eines der Moro-Boote trieb in hellen Flammen draußen auf dem Wasser. Von einem zweiten stieg noch immer Rauch auf. Etwa zwei Dutzend Männer und Weiber schwangen sich in verzweifelter Anstrengung von Boot zu Boot und versuchten, die beiden größten Fahrzeuge zu erreichen. Falls auch sie gebrannt hatten, so war das Feuer jetzt gelöscht. Willie ließ sich in bequeme Bauchlage fallen und beobachtete das Geschehen durch einen V-förmigen Einschnitt in der Böschung. «Bestens», sagte er befriedigt. «Jetzt brauchen wir nur noch auf die großen Tiere zu warten. Reich mir mal das Schießeisen herüber, Kumpel.»


  Collier wischte sich mit dem Arm den Dreck aus dem verschwitzten Gesicht und stotterte: «Tja … tut mir leid. Ich könnte mir ja selber die Gurgel durchschneiden, aber ich hab das Dreckzeug auf dem Dach liegenlassen.» Er zwang sich dazu, Willie anzusehen und erwartete einen vernichtenden Blick aus dessen blauen Augen.


  Aber Willie Garvin wandte sich nicht zu ihm um, sondern blieb liegen, wie er lag, spähte weiterhin hangabwärts, zuckte die breiten Schultern und sagte bloß:


  «Aha.»


  «Das macht es nur noch schlimmer», sagte Collier.


  «Aber trotzdem: danke schön.» Gleich darauf sprach er weiter: «Eigentlich komisch, aber ich glaube gar nicht, daß ich vor Angst, entweder geröstet oder erschossen zu werden, das Gewehr vergessen habe. Mein Hintern war schuld.»


  «Dein Hintern?» Willie starrte Collier verständnislos an.


  «Das Gesäß, mein Herr. Ich muß an die drei Stunden darauf herumgerutscht sein. Oder dreihundert? Ich hab das Gefühl, als wär es mir total ausgedörrt und eingeschrumpft wie Pemmikan. Wahrscheinlich kann ich jetzt den Rest meines Lebens auf Stummelbeinen herumwackeln wie der große Toulouse-Lautrec.»


  Grinsend wandte Willie sich wieder dem Abhang zu. «Gute Idee! Du wirst ohnehin eine Verkleidung brauchen, wenn die Prinzessin erst dahinterkommt, daß du die Knarre vergessen hast.»


  Collier nickte düster. «War sie denn wirklich so wichtig, Willie? Ich meine, wir sind hier doch recht gut untergeschlüpft, recht sicher, oder nicht?»


  «Schon, schon. Aber wahrscheinlich wird Seff auf diesem Weg da unten zu den Booten kommen. Und auch Jack Wish mit den andern, soweit sie noch am Leben sind. Und ohne die AR-15 kann ich sie leider nicht wegputzen.»


  «Du lieber Himmel! Und mit dem Revolver des Moro von vorhin geht es wohl nicht?»


  Willie nahm den schußbereit zur Hand liegenden Webley auf und verzog das Gesicht. «Mit Handfeuerwaffen bin ich nicht besonders gut.» Er sah die Trommel nach und reichte den Revolver dann an Collier weiter. «Aber ich hab ja noch meine Schleuder und ein paar Bleikugeln dazu. Absolut tödlich ist das freilich nicht. Das Wichtigste ist wohl, Seff umzulegen. Sobald er bei den Booten ist, mach ich, daß ich auf Wurfmesser-Distanz an ihn herankomme. Und du deckst mir den Rückzug, sobald der Kerl erledigt ist. Nur für den Fall, daß sie mich bemerken sollten. Aber das ist nicht wahrscheinlich. Ein Messer macht keinen Lärm. Und falls Jack Wish dabei ist, krieg ich den auch noch. Sind die beiden erst mal tot, dann lassen uns die Moros möglicherweise ungeschoren. Zumindest wollen wir’s hoffen!»


  Collier kniff die Augen zusammen. Nun war also er an allem schuld! «Haben wir denn keine Handgranate mehr?» fragte er.


  «Modesty hat sich die beiden letzten geschnappt. Sah ganz danach aus, als würde sie das Zeug am ehesten brauchen.»


  Collier schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Sein Hirn machte nicht mehr mit. «Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, Willie. Wo ist sie jetzt? Und wo ist Luzifer?»


  «Sie hat ihn hintenherum zu den Delphinen hinuntergelotst. Sie ist hinter García her.»


  «García?» Collier starrte Willie verständnislos an. «Aber der ist doch ganz harmlos. Der weiß ja gar nicht, was hier vorgeht. Hat doch nur seine Delphine im Kopf.»


  «Weiß ich. Ich wollte ja sagen, daß Modesty ihn herausholen mochte. Sie glaubt, daß Seff ihn umlegen will, und sie möchte ihn auf kurzem Weg da fortkriegen. Sie ist ganz aus dem Häuschen, daß sie nicht schon vorher an García gedacht hat.»


  «Ich bin der letzte, der ihr das ankreiden dürfte», sagte Collier niedergeschlagen. «Sie hat an eine ganze Menge Dinge denken müssen. Du lieber Gott, Willie, hat sie denn nicht genug an dem, was sie schon erreicht hat? Manchmal kommt’s mir vor, als säßen wir hier wahrhaftig in der Hölle, und diese Nacht nähme überhaupt kein Ende mehr Aber wenn sie sich schon um García kümmern muß, warum lädt sie sich auch noch diesen Luzifer auf den Buckel?»


  «Weil sie am besten mit ihm umgehen kann.»


  «Und weil sie nicht wollte, daß du uns beide auf dem Hals hast.»


  «Kann ich nicht sagen.»


  «Aber ich», meinte Collier bitter. «Und da hat sie leider nur zu recht.»


  Seff war ein wenig außer Atem. Seine Beine schmerzten von dem anstrengenden nächtlichen Marsch über den felsigen Grund, und der Koffer schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Jack Wish, in Hemdsärmeln, schritt nebenher, den Colt Commander im Schulterhalfter unter dem linken Arm. Jack war schweißgebadet, sein Gesicht rußgeschwärzt.


  «Wie unbefriedigend, nicht genau zu wissen, ob die Blaise und dieser Garvin nun tot sind oder nicht», sagte Seff und rang nach Luft. «Wie außerordentlich unbefriedigend, Mr.Wish!»


  «Pech.» Wishs unmodulierte Stimme hatte einen gefährlichen Beiklang. «Aber so ist es nun mal. Ich hab Sangro befohlen, seine Männer zusammenzutrommeln und sie zu den Booten zu schicken. Er nimmt die gehfähigen Verwundeten mit, und für die andern verwendet er eben den Bolo – eine Art religiöser Brauch irgendwie.»


  Seff wollte etwas sagen, aber Wish fuhr fort: «Wenn die Blaise und alle andern verreckt sind – okay. Wenn nicht – dann würden wir Tage brauchen, um sie aufzuspüren. Soviel Zeit bleibt uns aber nicht. Je früher wir abhauen, desto besser.»


  Seff hielt an und setzte den Koffer ab. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme höher als gewöhnlich. «Sie haben das ohne meine ausdrückliche Weisung veranlaßt, Mr.Wish?»


  «Ohne. Jetzt ist es an mir, den Laden zu schmeißen, also halten Sie sich dran, bis wir klarkommen. Dann werd ich wieder auf Sie hören.»


  Der schwere Colt war plötzlich in Wishs Hand. Seff hatte gar nicht gesehen, wie. Vielleicht war es geschehen, während er geblinzelt hatte. Jetzt war die runde schwarze Mündung drohend auf ihn gerichtet.


  «Ich möchte die Pistole aus Ihrer Tasche haben, Seff.


  Sie könnten falschen Gebrauch davon machen.»


  «Also, Mr.Wish –»


  «Wir wollen doch nicht streiten, oder? Sie wollen alles aufs sauberste geordnet haben, und dabei könnten Sie übers Ziel schießen.» Wish langte in Seffs Tasche und zog den Browning hervor. Er überzeugte sich, daß die Waffe gesichert war, und schob sie dann in seinen Hosenriemen. «Sie haben das Hirn, und ich habe die Kontakte, Seff. Wir sind noch immer ein gutes Team, und ich möchte nicht, daß Sie ausgerechnet jetzt einen Fehler machen.»


  Langsam nahm Seff den Koffer wieder auf. Er sah, wie Jack Wish den Colt Commander in das Schulterhalfter gleiten ließ. Was für ein Glück, daß Regina eine Pistole hatte! Seff hoffte auf ihr rasches Handeln bei seinem Stichwort. Sicherlich, sie würde es tun. Auf Regina war immer Verlaß …


  Luzifer lag auf dem dünnen Teppich aus fauliger Vegetation, der die Felsmulde bedeckte. Sein irdischer Körper war wund, sein irdisches Gesicht fühlte sich verbrannt und rissig an. Es tat gut, daß Modesty ihm die Maske abgenommen hatte und ihm jetzt mit einem feuchten Gewandfetzen das Gesicht abwischte.


  Luzifer schlug die Augen auf und sah zum Himmel.


  Der Kampf gegen die Rebellen war jetzt fast vorüber, so hatte Modesty gesagt. Obgleich bis in ihre Grundfesten erschüttert, stand die Hölle noch immer. Die Feinde waren gescheitert. Das war natürlich von vornherein gewiß, aber der Kampf hatte Luzifers ganze Kraft beansprucht. Stundenlang hatte er all seine Kraft auf Modesty übertragen und auf all die anderen treuen Diener, die für ihn kämpften.


  Jetzt kniete Modesty an seiner Seite und beugte ihr rußgeschwärztes Gesicht über ihn. Er bemerkte einen langen, schmierigen Streifen Verbandspflaster an ihrer Schläfe und sagte: «Ich werde das schnell heilen lassen.»


  «Natürlich.» Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.


  «Hör zu, Luzifer, du bleibst jetzt hier, bis ich wieder zurück bin. Du weißt doch, warum?» Modesty hielt es für das beste, Luzifer die nötigen Anweisungen zu geben und es ihm zu überlassen, seine Begründungen dafür zu finden.


  «Ich werde hier ruhen und meine Kräfte sammeln, um den Feind endgültig aufs Haupt zu schlagen», sprach er mit Würde.


  «So ist es.» Sie hängte sich die Wasserflasche und den Brotbeutel um. Dieser enthielt nur mehr eine Handgranate, die zweite hatte sie gebraucht, um den Weg vom Haus herauf freizukämpfen. Die letzten fünf Minuten des Weges hatten sie unter der Deckung des Waldrandes zurückgelegt. Jetzt befanden sie sich wieder im freien Gelände, doch war von den Moros nichts zu sehen. Hier, in der felsigen Mulde, war Luzifer wohlverborgen.


  Gerade hatte Modesty eine Funkensäule aufsteigen sehen – als das Hausdach zusammengestürzt war. Jetzt würden die Moros ihre Verwundeten einsammeln und sich auf den Weg zu den Booten machen. Auch Seff und seine Genossen würden das tun – vielleicht. Falls sie, wie Modesty, nicht an García gedacht hatten. Aber Willie Garvin würde ihnen schon auflauern.


  Sie erhob sich, die AR-15 mit einem neuen Magazin in der Linken. Mit der Rechten lockerte sie den 32er-Colt in seinem Halfter.


  Luzifer starrte konzentriert zum Himmel, der in der Dämmerung fahl wurde. Modesty schritt lautlos auf die Bucht zu. Nach zwei Minuten hatte sie das innere Ende des langen, natürlichen Kanals erreicht. Die Delphine tummelten sich im Wasser. Modesty hörte sie näher kommen, dann wenden und wieder in Richtung auf das Netz schwimmen, welches das äußere Ende des Kanals gegen die See hin versperrte. Es klang, als wälzte sich irgend etwas im Wasser hinter ihnen her.


  Auf leisen Sohlen umschritt Modesty das landseitige Ende des Kanals und folgte dann seinem jenseitigen Ufer. Jetzt konnte sie die auf- und untertauchenden Delphine sehen. Sie schienen irgend etwas hinter sich her zu schleppen.


  Von García war nichts zu sehen. Lautlos glitt Modesty auf seinen kleinen Wohnschuppen zu und spähte durch die offene Tür. Der Raum war leer. Wieder ging Modesty zum Wasser hinunter. Da tauchten plötzlich zwei Gestalten auf der anderen Seite des Schuppens auf, und sie hörte Seffs Stimme: «Ich weiß wirklich nicht, wo Regina geblieben sein könnte –»


  Modesty wirbelte linksherum. Seff und Wish standen ihr auf fünfzehn Schritt Auge in Auge gegenüber.


  Das Gewehr hing nutzlos am Riemen in ihrer Linken.


  Jack Wishs Hand zuckte nach dem Colt. Auch Modesty zog vom Leder und feuerte aus der Hüfte. Noch ehe er zielen konnte, schleuderte es Jack Wish das Schießeisen aus der Hand. Das 32er-Geschoß war ihm ins Herz gedrungen. Es war vorüber, bevor Seff richtig bemerkt hatte, was da geschah.


  Modesty sah Wishs untersetzte Gestalt zu Boden gehen. Jetzt zielte Sie auf Seff. Der warf die leeren Hände in die Luft und sagte mit schriller, angstvoller Stimme:


  «Ich suche Regina. Wissen Sie, wo sie ist? Sie müßte eigentlich hier sein. Wirklich, äußerst seltsam.»


  Irgend etwas glitt durchs Wasser. Modestys Revolver fuhr herum, aber sie schoß nicht. Es waren die vorüberschwimmenden Delphine. Ihre dunklen, geschmeidigen Körper kurvten herum. Die Tiere schienen gereizt.


  Jetzt erst bemerkte Modesty, daß sie das Zuggeschirr umgeschnallt hatten und etwas nachschleppten, das nun langsam vorbeitrieb … Ein knochiges, bestrumpftes Bein ragte aus einem formlosen Kleiderbündel. Reginas Bein, um dessen Knöchel sich eine Schlinge gelegt hatte. Dann wogten die Kleider sekundenlang zur Seite und gaben ein wachsweißes Gesicht inmitten flutender Haarsträhnen frei.


  Seff stieß ein hohes, unartikuliertes Gewieher aus.


  Die Delphine wendeten, und hinter ihnen schlug die Flutwelle ans Ufer. Das Zugseil spannte sich abermals, und Regina glitt hinter den unermüdlich auf und ab schwimmenden Delphinen her.


  Seff stand wie erstarrt, in seinem totenähnlichen Gesicht zuckte es. «Regina …?» krächzte er ungläubig.


  Der Hahn hob sich, als Modesty den Abzug betätigte, um Seff zu erschießen. Doch ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren und abducken. Nur der Bruchteil eines Millimeters am Abzug hatte noch zur Auslösung des Schusses gefehlt. Luzifer!


  Er lächelte ihr freundlich zu, faßte dann Seff ins Auge und ging an Modesty vorüber auf ihn zu. Jetzt war er in ihrer Feuerlinie. Sie rief ihn an, aber er schien sie nicht zu hören. Sie hätte ihn überholen können, aber eine merkwürdige Vorahnung hielt sie davon ab.


  Langsam streckte Luzifer den Arm aus und faßte Seff an der Gurgel. Der machte keinerlei Versuch, sich zu wehren oder zu fliehen.


  «Ich habe für dich eine neue Hölle geschaffen, Asmodi», sagte Luzifer mit klarer, trauriger Stimme. «Eine neue Hölle, ganz für dich allein … In deren tiefsten Grund verstoße ich dich nun für alle Zeiten.» Er beugte sich ein wenig vor, packte Seff mit der freien Hand an dem knochigen Schenkel und hob mit einer plötzlichen Bewegung den schwarzen, zaundürren Körper über seinen Kopf. «Für alle Zeiten», wiederholte er.


  Seff kreischte auf und zappelte, doch Luzifer schleuderte die klapprige Gestalt mit plötzlicher, erschreckender Kraft über den felsigen Abhang zu seinen Füßen hinaus.


  Willie Garvin spähte noch immer zum Ufer hinunter.


  Die noch seetüchtigen Boote, zwei große und ein kleineres, stießen soeben ab. Mehr als eine halbe Stunde hatten sie noch gewartet, wahrscheinlich auf Seff, aber jetzt hatte Sangro befohlen, ohne ihn abzufahren.


  Von Seff war nichts zu sehen gewesen, auch nicht von seinen Genossen. Willie hatte sehr lange nachgedacht, ob er Sangro umlegen solle, wollte dann aber doch das Risiko nicht auf sich nehmen. Vielleicht gab es noch dringendere Dinge – sie konnten mit dem einzelnen Schuß zusammenhängen, der vor zehn Minuten gefallen war.


  «Glauben Sie, daß Modesty geschossen hat?» fragte Collier nun schon zum drittenmal.


  «Hat so geklungen», gab Willie geduldig zur Antwort. «Sie hat mir aufgezählt, was die Moros alles bei sich haben, aber das waren schwerere Waffen als eine 32er.»


  Ein Lichtstreif begann sich über dem Bergkamm zu zeigen, und die Flammen des niederbrennenden Hauses wurden blasser und blasser in der aufkommenden Dämmerung.


  «Jetzt muß Dall mit seinem Kahn bald hier sein», sagte Willie.


  «Und was machen wir bis dahin?»


  «Warten.»


  Collier suchte die nervöse Ungeduld, die ihm Willies lakonisches Gehaben verursachte, zu bemeistern.


  «Aber wenn Seff und die andern Modesty in Schwierigkeiten bringen?»


  «Das würden wir hören.»


  «Sollten wir nicht lieber nachsehen?»


  «Nein. Nicht, bevor es hell ist. Wenn Seff oder sonst irgendeiner noch am Leben ist, so könnten sie uns jetzt auflauern. Deshalb wollen wir lieber hierbleiben, bis wir sehen können, was los ist. Modesty macht es sicher genauso.»


  «Woher wissen Sie das so genau?» fragte Collier mit schwerer Zunge. Er war jetzt fast schon zu müde zum Reden.


  «Weil sie uns jetzt auflauern könnten», wiederholte Willie beharrlich, und dann fügte er ein wenig ungeduldig hinzu: «Verdammich, wir werden der Gefahr doch nicht nachlaufen.»


  «Nein? Wirklich nicht?» Collier begann zu lachen und erkannte mit Schrecken, daß er nicht mehr aufhören konnte und daß sein Gelächter in Weinen umschlug.


  «Langsam, langsam, Kumpel», sagte Willie freundlich und beugte sich herüber. Und dann erhielt Collier die zweite Ohrfeige in dieser Nacht. Sie setzte seinem hysterischen Anfall ein Ende und beraubte seinen Körper der letzten Kräfte. Er lehnte sich gegen den Felsen zurück, sein Kopf sank auf die Brust, und die Augen fielen ihm zu.


  Sofort begann Willie, ihn zu schütteln. Stammelnd zwang sich Collier, die Augen wieder aufzumachen, und sah, daß innerhalb der letzten zwei Sekunden die Sonne über dem Berg aufgegangen war und die Bucht nun im Morgenlicht lag. Von den Moro-Booten war nichts mehr zu sehen. Willie erhob sich und spähte hinüber zur Krümmung des Kliffs.


  «Da ist sie ja», sagte er vergnügt.


  Collier faßte sich mit beiden Händen an den Kopf, um jede unnötige Bewegung zu vermeiden, und stand taumelnd auf. «Hab ich denn eine Axt in den Schädel gekriegt?» fragte er. «Vielleicht hab ich es in der allgemeinen Verwirrung nicht bemerkt, aber ich bin sicher …»


  Er verstummte, sobald er Modesty und Luzifer in etwa 400 Meter Entfernung jenseits der Bucht bemerkt hatte. Die beiden standen auf dem weißen Küstenstreifen am Ende des Felsenpfades. Collier fühlte sich unendlich erleichtert.


  «Falls Sie die beiden jetzt anrufen oder irgendeinen Lärm machen wollen, Willie, dann erschießen Sie mich lieber vorher. Je schneller, desto besser.» Willie grinste, trat ein wenig vor und schwang seinen Arm in weitem Bogen. Gleich darauf gab Modesty das Zeichen zurück. Collier begriff, daß sie ein Signal gab. Nicht in der üblichen Signalsprache, sondern nach irgendeinem Geheimcode. Auf diese Entfernung wirkte ihre Bewegung überdeutlich, aber Collier dachte an den Augenblick, als Seff den Zweikampf befohlen hatte, und es fielen ihm die kleinen, nervösen Bewegungen ein, mit denen Modesty sich ans Ohr gegriffen und den Kopf gesenkt, gehoben oder gedreht hatte.


  Jetzt erst wurde ihm klar, wie damals die Verständigung mit Willie zustande gekommen war.


  «Seff ist tot», sagte Willie und beschattete die Augen.


  «Auch Regina und Jack Wish.»


  «Da war sie aber tüchtig.»


  «Von Bowker war nichts zu sehen, aber wir sollen uns keine Sorgen machen.»


  «Da hat sie recht. Wenn Bowker noch lebt, wird er sich schon nicht als großer Kämpfer aufspielen. Er wird verhandeln wollen.»


  Willie hob die Arme und gab das Verstanden-Zeichen, dann schritt er den Abhang hinunter.


  Collier folgte ihm. Unten am Landungssteg, auf dem Weg zum Uferstreifen, blickte er zurück. Etwa eine halbe Meile von der Einfahrt zur Bucht kam ein weißes Frachtschiff in Sicht, und schon wurden zwei Boote zu Wasser gelassen.
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  «Das ist Dr.Marston, Ihr neuer Adjutant», sagte Collier.


  «Er ist mit dem Boot gekommen, um Sie aufs Schiff zu bringen, Luzifer.»


  Luzifer nickte geistesabwesend. Er war jetzt nahezu willenlos. Eine zweite Scopolamin-Injektion hatte das bewirkt.


  «Sie haben noch Äonen schöpferischer Arbeit vor sich», fuhr Collier fort, bemüht, seinem erschöpften Hirn noch einen Rest von Logik abzugewinnen. «Nach diesem schrecklichen Ringen muß die gesamte Hölle wieder instand gesetzt werden, besser und stärker als je zuvor. Auch Ihre ergebenen Diener werden deshalb viel zu tun bekommen, überall auf der Welt – in den Oberen Regionen.»


  «Das ist richtig», sagte Luzifer bedeutungsvoll. «Aber Modesty …»


  «Da Sie ihr Unsterblichkeit verliehen und sie zu Ihrem ersten Diener gemacht haben, hat sie jetzt mehr Arbeit vor sich als jedermann sonst. Aber Sie werden sie wiedersehen, zweifellos – nach einigen Jahrhunderten.»


  Luzifer nickte bedächtig. «Ich bin das Warten gewöhnt. Sagen Sie ihr, daß Luzifers Herz für sie schlägt und daß ich immer über sie wachen werde.»


  Dr.Marston strich sich durchs graumelierte Haar, blickte Collier an, der ihm kaum merklich zunickte, nahm dann Luzifer am Arm und geleitete ihn auf den Felsenpfad hinaus.


  Collier ließ sich fallen, streckte seinen schmerzenden Körper auf dem Boden aus und schloß die Augen.


  John Dall starrte hinter Luzifer und dem Arzt her und sagte dann leise: «Du lieber Gott …!»


  «Ja, ich weiß schon», sagte Collier, «es geht einem ziemlich an die Nerven. Übrigens, seit Ihre Boote da sind, krauchen jetzt eine Menge gefährlich aussehender Kerle mit ihren Schießgewehren in der Gegend herum – könnten Sie denen im Zuge eines Inspektionsganges nicht sagen, daß ich zu Modesty gehöre? Ich möchte gar nicht gern im letzten Moment erschossen werden.»


  «Das wird schon nicht passieren.» Dall musterte den Engländer. «Sie sehen ganz schön fertig aus, Collier. Kann ich etwas für Sie tun?»


  «Zu liebenswürdig. Eine Eiserne Lunge könnt ich gebrauchen.» Collier wirkte eher abweisend. Er wußte jetzt, daß er Dall im Grunde nicht leiden konnte. Ein Rivale eben. Seine Millionen hatten bei Modesty nichts zu sagen, aber er war eine sehr starke Persönlichkeit, der gegenüber Collier sich unterlegen fühlte.


  «Die Eiserne Lunge haben wir leider vergessen», sagte Dall. «Vielleicht tut’s für den Moment diese Feldflasche? Wo sind übrigens Modesty und Willie?»


  «Unten am Kanal.» Collier seufzte. «Sie haben sich plötzlich der armen Delphine erinnert und sind hinuntergegangen, um sie abzuhalftern und das Netz zu entfernen, so daß die Tiere hinaus ins offene Meer können.»


  «Das paßt zu den beiden. Die armen Delphine!» Dall begann in sich hineinzulachen, und Collier entdeckte plötzlich, daß seine vorgefaßte Antipathie eigentlich unbegründet war. So öffnete er die Augen und nahm die dargebotene Feldflasche.


  «Ich war vorhin wohl etwas kurz angebunden», sagte er und setzte sich auf. «Aber wissen Sie, ich fühle mich ein bißchen zerfranst an den Rändern. Hab diese Nacht nicht viel geschlafen.»


  «Genau wie ich», sagte Dall. «Ich hätte gern mit Ihnen getauscht.»


  Collier nahm einen Schluck Cognac, verschluckte sich und blickte Dall ins Gesicht. Staunend wurde er gewahr, wie selbstbewußt und glücklich ihn dieser Satz machte. Natürlich, er war ja mittendrin gewesen, Stunde um Stunde, mitten im tiefsten Dreck – und er hatte die verrücktesten Dinge vollbracht, zusammen mit Modesty Blaise und Willie Garvin, während John Dall in einer Schiffskabine auf seinem Millionärsarsch herumgerutscht war und vor Angst geschwitzt hatte. «Jaa – es war eine recht kurzweilige Nacht», sagte er, erhob sich und gab Dall die Flasche zurück.


  «Eben. Und ich würde das Ganze gelegentlich gern von A bis Z hören.» Dall stellte die Flasche weg. «Von Modesty und Willie ist ja doch nichts herauszukriegen.»


  «Vom Geschält zu reden, langweilt sie wahrscheinlich», sagte Collier. «Wollen wir nachsehen, was sie jetzt machen?»


  Auf dem Weg über den niederen Bergkamm, von dem aus das Gelände zum Wasser abfiel, stießen sie auf eine Gruppe von vier toten Moros.


  «Die hab alle ich weggeputzt», sagte Collier und deutete zum Haus zurück. «Von da oben, wo früher einmal das Dach war. Mit einem Gewehr, dessen Name mir im Moment entfallen ist.»


  Dall riß die Augen auf. «Gute Arbeit.»


  «Recht gut. Ich hab sie natürlich nicht sehen können. Ich hatte mich gerade ein wenig vergessen. Modesty meint, ich würde so etwas nie wieder fertigbringen. Nicht in einer Million Jahre. So lange möchte ich aber auch auf die nächste Gelegenheit dazu warten.»


  Dall grinste. Er hatte sich schon viele Gedanken darüber gemacht, was Modesty wohl an Collier gefunden haben mochte. Augenblicklich glich er eher einer verkohlten Vogelscheuche, aber die müden, geröteten Augen verrieten Intelligenz, jetzt sogar Humor. Außerdem war der Mann höchst sensibel. Seine anfängliche eisige Ablehnung war zusehends geschmolzen, da Dall liebenswürdig darüber hinweggesehen hatte. Jetzt standen sie am Kanal. Regina, García, Seff und Jack Wish lagen nebeneinander auf dem felsigen Boden wie eine sorgfältig aufgereihte Jagdstrecke.


  «Einzelheiten kann ich Ihnen im Moment nicht sagen», meinte Collier. «Sie haben schon recht, aus Modesty ist nicht viel herauszuholen. Aber wie es aussieht, so hat la belle dame hier –» er wies auf Regina – «zuerst García umgelegt, muß dann mit dem Fuß in die Zugleine der Delphine geraten sein, wurde ins Wasser gerissen und ersäuft. Luzifer brachte dann Seff auf eine etwas dramatische Weise um, indem er ihn aus großer Höhe hinabschleuderte. Ein durchaus angemessener Tod. Und unser Mr.Wish beging den Fehler, zu glauben, er könne sein Schießeisen schneller ziehen als Modesty. Nach Willies Aussage gehört das zu den Dingen, die nicht erlernbar sind. Aber wo, zum Teufel, stecken denn die beiden?»


  «Da drüben ist Modesty.»


  Dall wies mit einer Kopfbewegung zum Kanalausgang. Das Netz war jetzt entfernt. Modesty stand am flachen Strand. Sie trug nur einen schwarzen Büstenhalter und eine Hose. Ihr Haar war offen. Sie stand leicht vorgebeugt, schien von irgend etwas geschüttelt und spähte dabei ins Wasser. Im ersten Moment überkam Collier die Angst, aber dann erkannte er, daß sie sich vor Lachen schüttelte.


  Eben tauchte Willie Garvin prustend auf. Er hatte die Arme um einen Delphin geschlungen, und seine ergrimmte Stimme war deutlich zu vernehmen, während Dall und Collier auf die Szene zuschritten.


  «Hör doch endlich auf, herumzuschlagen, du blödes Vieh, ich will dir doch nur helfen!»


  Der Kopf des zweiten Delphins tauchte auf und stieß den Helfer spielerisch in den Rücken. Fluchend ließ Willie den einen Delphin los Ein leerer Korb trieb neben ihm im Wasser, und Collier vermutete, daß Willie die Delphine mit den kleinen toten Fischen hatte anlocken wollen, die García ihnen immer gegeben hatte.


  Nun stießen Pluto und Belial zu zweit auf Willie ein.


  Modesty konnte sich nicht mehr halten und fiel vor Lachen auf alle viere. Dann hob sie die Hände und zeigte auf etwas.


  «Da … da … du hast einen Fisch in den Haaren, Willielieb! Nur hinter dem sind sie her.»


  Willie fuhr sich durchs Haar, holte den winzigen Fisch heraus und schleuderte ihn von sich. «Na komm schon», sagte er aufmunternd und machte sich an einen der Delphine heran, «komm zu Onkel Willie, sei schön brav.» Und dann, mit erhobener Stimme: «So halt doch endlich still, du schweinsnasiges Luder!»


  Modesty zwang sich, wieder aufzustehen. Sie bemerkte Dall und Collier, winkte ihnen grüßend zu und sprang dann ins Wasser.


  Pluto – oder Belial – sprang zwei Meter hoch aus der Flut, drehte sich in der Luft herum und tauchte ganz nahe bei Willie von neuem unter, genau in dem Moment, als dieser Atem holte, um weiterzusprechen.


  Willie bekam Wasser in die Kehle, hustete, tauchte unter und kam mit ärgerlichem Gesicht wieder an die Oberfläche.


  Sobald Dall und Collier die Stelle erreicht hatten, von der aus Modesty ins Wasser gesprungen war, sahen sie, daß erst einer der Delphine abgehalftert war, der andere aber Schwierigkeiten machte, nicht weil er Angst hatte, sondern weil er spielen wollte.


  Während der nächsten fünf Minuten spielte sich eine Art Pantomime ab: Willie Garvin als Zielscheibe der gutgelaunten Delphine. Seine Kommentare dazu, soweit verständlich, klangen recht bildhaft.


  Collier lag auf dem Bauch, sah zu und krümmte sich vor Lachen, und sogar Dall, den sonst nicht so leicht etwas aus der Fassung bringen konnte, hielt sich den Bauch.


  Schließlich beherrschte sich Collier und richtete sich auf. «Sie … Sie, reißen Sie sich zusammen», sagte er, nach Luft schnappend, «sooft Sie hier aus der Fassung geraten, kriegen Sie eins in die Fresse. Das ist zwar sehr wirksam, aber auf die Dauer etwas deprimierend.» Dall nickte und wurde allmählich wieder ernst. Willie hatte den Delphin nun endlich fest im Griff, und Modesty machte sich ans Abhalftern. Ihr Gesicht war entspannt und strahlte vor Vergnügen.


  «Wie machen die beiden das nur, Collier?» brummte Dall. «Ich meine – wie paßt das zusammen … nach so einer Nacht.» Sein Kinn wies kurz in die Richtung der Rauchsäule, die noch immer aus dem glosenden Gebälk aufstieg, dort, wo so viele Leichen den Boden bedeckten.


  «Ich glaube eher, eines ist die natürliche Folge des andern. Ursache und Wirkung. Ich hab die Theorie nie anerkannt, daß man sich deswegen mit dem Hammer auf die Zehe schlägt, weil es hinterher so schön ist, wenn der Schmerz nachläßt. Aber irgendwie scheinen es die beiden doch so zu machen.»


  «Ich glaub, dahinter steckt noch mehr», sagte Dall, und in seiner Stimme klang etwas wie Neid. «Aber was immer es auch sein mag, es macht ihnen das Leben sehr schmackhaft.»


  Collier nickte. «Auch ich möchte das Ganze trotzdem nicht noch einmal durchmachen. Der Preis ist mir zu hoch.»


  Jetzt war auch der zweite Delphin von seinem Zuggeschirr befreit. Die beiden Tiere schossen davon und kreisten voll Übermut im Wasser. Modesty drückte Willies Kopf unter die Oberfläche, wendete dann und schwamm an Land. Dall trat heran, um ihr aufs Trockene zu helfen, wobei er eingehend ihre Schläfe betrachtete, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. Das Pflaster hatte sich im Wasser gelöst. Jetzt sah Dall die lange, purpurne, in der Mitte dunklere Schramme.


  «Hallo, Johnnie. Ich bin leider naß.» Sie beugte sich vor und küßte ihn flüchtig. «Mein Gott, schaust du hergenommen aus.»


  «Und ich etwa nicht?» sagte Collier. «Ich möchte verhätschelt werden und sonst noch allerhand. Ich möchte, daß man mir jeden Abend eine Einschlaf-Geschichte erzählt und daß man mir die ganze Nacht die Hand hält, damit ich mich beim Aufwachen nicht fürchte. Und gegen einen Teddybären hätte ich auch nichts, wenn das Vieh mir nicht immer im Weg wäre.»


  Jetzt trat auch Willie Garvin herzu, seine und Modestys Kleider unterm Arm. «Ich kannte da seinerzeit eine Krankenschwester in Liverpool», sagte er, während er die Hose über seine nasse Unterwäsche zog. «Sie vertrat eine phantastische Ansicht darüber, wie man eine Erkältung am besten herausschwitzt. Du brauchtest dazu nur ein Doppelbett, vier Wärmeflaschen und – ja, und natürlich sie. Bei mir war damals ständig ein Schnupfen im Anzug, aber sie hat ihn immer weggebracht, bis ich einmal wirklich eine Erkältung erwischte – eklig, kann ich euch sagen. Glaubte, zu krepieren. Na, kommt mir da meine Maureen nicht mit ihrer Roßkur …»


  Er schüttelte den Kopf und half Modesty beim Anziehen ihres Hemdes. «Und wenn ich sie damals nicht angesteckt hätte, so daß sie vor Rotz nichts mehr sehen konnte, ich schwör euch, sie hätt mich bestimmt umgebracht.»


  Dall grinste und zog eine Zigarre hervor. «Vielleicht besorgt sie das auch bei Collier, wenn ihm so danach ist. Ich möchte ja niemanden drängen, aber könnten wir jetzt gehen?»


  Modesty nickte. «Den Rest besorgen besser deine Leute, John. Ich meine, die Beseitigung von Seff und Konsorten. Wir sind hier auf fremdem Hoheitsgebiet und wollen nichts zurücklassen, was eine Menge Staub aufwirbeln würde.»


  «Gewiß. Ich hab es den Leuten gesagt.»


  «Gut.» Sie zog die Hose über. «Und wohin soll es jetzt gehen?»


  «Luzifer ist mit Dr.Marston schon an Bord. Ich werde veranlassen, daß er zu Hause in die rechten Hände kommt. Wir vier steigen in die Beaver und fliegen zu den US-Headquarters im Luftwaffenstützpunkt Clark auf Luzon. Von dort aus rufe ich Washington an und sag ihnen, daß keine Todeslisten mehr zu befürchten sind. Ich vermute, Tarrant wird sich freuen, dasselbe von dir persönlich zu hören.» Er überlegte. «Alles Weitere bleibt jedem einzelnen überlassen. Die Sache ist erledigt.»


  «Bestens.» Modesty schnürte sich die Schuhe zu und erhob sich. Dann überreichte sie Dall ein kleines Wachstuchpaket. «Deine Diamanten haben wir auch sichergestellt, John. Seff hatte sie bei sich.»


  Als sie den Hang hinaufschritten, ging Collier neben Dall. Modesty und Willie waren ein Stück voraus. Soweit Collier ihre Worte verstehen konnte, sprachen sie über Belanglosigkeiten, wie die Installierung eines Trampolins in der ‹Tretmühle› oder einem der dafür geeigneten benachbarten Räume. Collier glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.


  Nur ein einziges Mal stolperte Modesty und schwankte ein wenig, aber sofort schlang Willie den Arm um sie. Dann gingen sie weiter, immer noch redend. Collier verlangsamte sein Tempo, und auch Dall blieb zurück.


  «Hören Sie», sagte Collier langsam, «ich bin zu müde, um es diplomatisch auszudrücken. Aber was soll nun geschehen – ich meine, soweit es Sie, mich und Modesty betrifft?»


  «Interessiert Sie das wirklich?»


  «Sie vielleicht nicht?»


  Dall grinste, zog an seiner Zigarre und blickte nachdenklich auf die beiden Gestalten vor ihnen. «Okay. Erstens brauchen wir uns nicht in die Haare zu geraten. Um Modesty kann man nicht kämpfen. Zweitens wird sie weder mit mir noch mit Ihnen nach Hause fahren.


  Sie wird mit Willie Garvin irgendwohin fahren. Sie wird ausspannen, und sie wird allein schlafen. Vielleicht werden sie miteinander schwimmen oder ausreiten oder segeln – irgend etwas eben, ausgehen, tanzen, Roulette spielen, vielleicht auch nicht. Sie verstehen sich auf beides: wie man die Dinge anpackt – und wie man das Leben mit Nichtstun verbringt. Und das ist eine sehr seltene Kunst.»


  «Eine, die ich jetzt mit dem größten Vergnügen betreiben würde.» Collier konnte vor Müdigkeit kaum sprechen. «Aber ich weiß schon, was Sie sagen wollen. Nur weiter.»


  «Na ja … und dann kann es eines Tages sein, daß Modesty Sie anruft», sagte Dall. «Oder auch mich.


  Oder keinen von uns. Natürlich können Sie ihr dann auch sagen, daß Sie nicht der Mann sind, der auf den Pfiff eines Mädchens wartet. Aber das wird ihr nichts ausmachen. Sie denkt gar nicht daran, jemanden nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, also wird sie auch nicht böse sein. Sie können jederzeit sagen, daß Sie keine Zeit haben.»


  «Würden Sie das tun?»


  Dall mußte lachen. «Ich hab zwar niemals Zeit – aber für Modesty hätte ich Zeit, bei Gott.»


  «Das glaub ich Ihnen.» Collier nickte schlaftrunken. Man konnte also gar nichts machen und gar nichts sagen. Man mußte sie einfach ziehen lassen. Mit bleiernen Füßen, aber dennoch auf seltsame Weise zufrieden, mit einer Zufriedenheit, die aus der Hoffnung kam, stapfte Collier neben Dall den Hang hinauf.
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